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DAS METRO 2033-UNIVERSUM 


METRO 2033 ist für mich mehr als nur ein Roman. Es ist ein 
ganzes Universum, und nur einen kleinen Teil davon habe 
ich in meinem Buch beschrieben. METRO 2033 handelt von 
unserer Erde, wie sie im Jahre 2033 aussehen könnte, zwei 
Jahrzehnte nach einem verheerenden Atomkrieg, der die 
Menschheit fast ausgelöscht und eine Vielzahl mutierter 
Ungeheuer hervorgebracht hat. 

In Russland und vielen anderen Ländern haben sich Leser, 
aber auch Autoren für die in METRO 2033 beschriebene Welt 
begeistert. Schon bald nach Erscheinen des Romans bekam 
ich unzählige Angebote von Menschen, die darüber 
schreiben wollten, was 2033 in ihrer Heimat, ihren Städten 
und Ländern geschehen sein könnte. Gleichzeitig 
verlangten die Leser nach einer Fortsetzung meines 
Romans. 

METRO 2033 ist, wie inzwischen bekannt, vor einigen 
Jahren als interaktives Projekt im Internet entstanden. Noch 
während ich den Roman schrieb, veröffentlichte ich jedes 
neue Kapitel auf einer eigens dafür geschaffenen, öffentlich 
zugänglichen Website. Die Reaktion der Leser war 
überwältigend: Sie diskutierten leidenschaftlich, kritisierten 
und korrigierten meine Arbeit, stellten Vermutungen an über 
den weiteren Verlauf der Geschichte - und wurden so in 
gewisser Weise zu meinen Koautoren. 

Wie wäre es, dachte ich mir damals, zusammen mit 
meinen Lesern - und anderen Schriftstellern - eine ganze 
Welt zu erschaffen? Andere Städte, andere Länder im Jahre 
2033 zu beschreiben? Die Metro mit immer neuen 


Protagonisten zu bevölkern - und so eine große 
postapokalyptische Saga entstehen zu lassen? 

Als Jugendlicher habe ich mir beim Lesen von Fantasy-oder 
Science-Fiction-Romanen oft gewünscht, die Abenteuer 
meiner Helden und die Magie der Fiktion würden niemals 
enden. Schon damals dachte ich, wie wunderbar es wäre, 
wenn mehrere Schriftsteller zugleich ein und dieselbe fiktive 
Welt beschrieben. Auf diese Weise würde eine andere 
»Wirklichkeit« entstehen, die man immer wieder aufs Neue 
besuchen könnte. 

Viele Jahre später, als METRO 2033 bereits als Buch 
erschienen war und ein riesiges Echo hervorgerufen hatte, 
begriff ich plötzlich, dass ich mir meinen Jugendtraum selbst 
würde erfüllen können. Ich brauchte nur andere Autoren 
einzuladen, auf der Grundlage meines eigenen Romans die 
geheimnisvolle Welt der Metro gemeinsam weiter zu 
erforschen. 

So ist schließlich das Projekt METRO 2033-UNIVERSUM 
entstanden, von dem in Russland bereits über zwölf Romane 
erschienen sind. Deren Handlung umfasst so 
unterschiedliche Städte und Regionen wie Moskau, St. 
Petersburg, Kiew, aber auch Nowosibirsk und den Hohen 
Norden. 

Für die Übersetzung ins Deutsche haben wir als ersten 
Roman »Die Reise ins Licht« von Andrej Djakow ausgewählt. 
Jetzt liegt mit Sergej Kusnezows »Das marmorne Paradies« 
der zweite Band vor. 

In den kommenden Monaten wird sich, wenn alles gut 
läuft, unser Universum auch international ausdehnen. Ein 
englischer und ein italienischer Autor arbeiten bereits an 
ihren Versionen der Metro-Welt, und auch Kollegen aus 
anderen Ländern stehen Kurz davor, unseren 
postapokalyptischen Kosmos zu betreten. Es ist ein 
literarisches Experiment, das meines Wissens noch niemand 
zuvor gewagt hat. Umso großartiger wäre es, wenn auch 
deutsche Autoren, gleich ob bekannt oder unbekannt, ihre 


eigenen Geschichten aus dem METRO 2033-UNIVERSUM zu 
unserer Reihe beitrügen. 

Allmählich wird sich das METRO 2033-UNIVERSUM so in 
einen lebendigen Kosmos verwandeln, den Menschen mit 
unterschiedlichen Nationalitäten und in unterschiedlichen 
Sprachen bevölkern. Umso mehr freut es mich, dass Sie 
unser Experiment nun auch in deutscher Sprache verfolgen 
können. Wer weiß, vielleicht nehmen Sie eines Tages sogar 
selbst daran teil? 


Der Autor widmet dieses Buch 
dem leuchtenden Andenken an seinen Vater 
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PROLOG 


Vor langer Zeit, vor vielen Jahren, befand sich hier eine 
Stadt. 

Eine gewöhnliche, nicht sonderlich große Provinzstadt. 
Ihre Bewohner waren einfache Leute, manche gebildet, 
andere weniger. Sie führten ein geordnetes, beschauliches 
Leben, wussten sich zu freuen und traurig zu sein, zogen 
ihre Kinder auf, arbeiteten und faulenzten zwischendurch, 
tranken ab und zu ... Sie richteten sich ihr Leben und ihre 
Stadt ein, so gut es eben ging. Die einen fanden vor Ort eine 
Beschäftigung, andere pendelten täglich viele Stunden nach 
Moskau und schimpften auf die Fahrzeiten der Regionalbahn 
und die überfüllten Waggons. 

Die Stadt versank im Grünen und bot mit ihren 
einladenden Höfen, Parkanlagen und vVorgärten einen 
prächtigen Anblick. Besonders schön war sie im 
Altweibersommer, wenn sie eingehüllt in alle denkbaren 
Gelb- und Rot-Schattierungen dalag. Im Spätherbst und im 
Winter wurde sie grau, eintönig, und doch strahlte sie noch 
immer die ihr eigene Wärme und Behaglichkeit aus. An den 
langen Winterabenden brannten die Lichter in den Häusern, 
auf den Straßen erstrahlten die Laternen eine nach der 
anderen in langen Girlanden, und die Stadt sah aus der 
Vogelperspektive aus wie ein riesiger, lichtergeschmückter 
Tannenbaum. 

Jetzt ... 

Jetzt gab es keine Stadt mehr. Übrig geblieben waren nur 
sinnlos durcheinandergewürfelte Häuserschachteln mit 
verlassenen Wohnungen, zerschlagenen Fensterscheiben, 
abgerissenen Türen; Stromleitungen hingen schlaff herab 
zwischen schiefen, teilweise umgestürzten Strommasten; 


aus den zerstörten Gebäuden mit ihren eingerissenen 
Wänden ragten die eisernen Bewehrungsstäbe wie Knochen 
heraus. Alles war mit Flechten und grünbraunem Moos 
überzogen. Durch die Risse im aufgeplatzten Asphalt 
wuchsen Gras und Gebüsch; die Kinderspielplätze waren 
von hohem Unkraut überwuchert; im Sommer leuchteten 
verrostete Pkws, Lastwagen und Autobusse rötlich im 
staubigen Grün. Was verrotten, verfallen oder sich auflösen 
konnte, war im Laufe der Jahre verrottet, verfallen oder hatte 
sich aufgelöst. 

An diesem Tag waren die Häuser von einer dünnen Schicht 
frischen Schnees überzogen, der in der Vornacht zum ersten 
Mal in diesem Jahr gefallen war. Es war ein seltsamer 
Schnee, hellblau-gräulich. Aber selbst der Schnee konnte 
die Abartigkeit dieser Welt nicht verbergen. In der toten 
Stadt waren neue, furchtbare Bewohner aufgetaucht. 
Menschen gab es hier schon lange nicht mehr. Außer einem 


Durch die Geisterstadt lief ein Mann, schwankend wie ein 
Betrunkener. 

Sein dunkelblauer Schutzanzug war stark beschädigt: 
Über den Rücken liefen von der Schulter bis zum Gürtel drei 
tiefe, blutverschmierte Furchen, als ob drei scharf 
geschliffene Klingen gleichzeitig Anzug, Felljacke und Pulli 
durchtrennt hätten und in den Körper eingedrungen wären. 
An der Brust und am linken Oberkörper war der Mann 
ebenfalls verletzt. Der rechte Arm war purpurrot getränkt, 
doch dies war möglicherweise fremdes Blut. Nur der Helm 
aus stabilem Kunststoff und die teure ausländische 
Atemschutzmaske waren unversehrt geblieben. 

Der Mann atmete schwer und stockend, schleppte sich in 
einem seltsamen Zickzack dahin - man hätte meinen 
können, dass er sich ziellos bewegte. Aber es gab ein Ziel: 
so schnell wie möglich diesen schrecklichen Ort zu verlassen 
und sich zur Militärhochschule durchzuschlagen. Denn in 


den unterirdischen Stockwerken der Einrichtung, so hatte er 
gehört, lebten möglicherweise noch Menschen. Das wäre 
seine Rettung, seine einzige Rettung. Wenn er es nur 
dorthin schaffte ... 

Der Mann versuchte, sich zu konzentrieren, sich zu 
erinnern, zu begreifen: Wer hatte ihn angegriffen? Mit wem 
hatte er gekämpft? 

Etwas Riesenhaftes, Grimmiges war blitzartig und mit 
ungeheurer Kraft über ihn hergefallen. Eine Kreatur hatte 
sich von hinten auf ihn gestürzt, ihm mit ihren Krallen den 
Schutzanzug aufgeschlitzt, die Kleidung und - verdammt, 
wie sein Rücken brannte! Er verlor Blut. Selbst würde er 
diese Wunden nicht nähen können. Was, wenn das Tier 
giftige Krallen gehabt hatte? Die zweite Kreatur hatte ihm 
die Pistole aus der Hand geschleudert und hätte ihm wohl 
mit dem nächsten Schlag den Schädel abgerissen, wenn er 
nicht sein Armeemesser bei sich gehabt hätte. Diese Klinge, 
wie sie die Männer der Sondereinheiten besaßen, ein wenig 
kleiner als eine Machete, mit gezahntem Rücken, hatte erin 
das Monster getrieben und mehrere Male gedreht. 
Anscheinend hatten die Angreifer daraufhin das Interesse an 
ihm verloren und ... sich zurückgezogen? Was war danach 
geschehen? 

Er wusste es nicht mehr. Seine Gedanken waren wirr. 

Wie war er in die Stadt gelangt? Wann? Wozu? 

Der Mann konnte keine dieser Fragen beantworten. Er 
erinnerte sich an den Kampf, versuchte aber vergeblich, sich 
das Aussehen der Kreaturen zu vergegenwaärtigen. Hilflos 
knirschte er mit den Zähnen. Hatten die Bestien ihn für tot 
gehalten? Warum hatten sie ihn nicht verschlungen? 
Nachdem sie ihn zurückgelassen hatten, musste er eine Zeit 
lang bewusstlos dagelegen haben. Er war erst wieder zu sich 
gekommen, als er bereits durch die Stadt irrte. 

Der Mann stürzte immer wieder vor Erschöpfung, lag 
reglos da, versuchte sich aufzuraffen, aber jedes Mal, wenn 


er sich mühsam erhob, verlor er dabei mehr Kraft, als er in 
der kurzen Pause hatte schöpfen können. 

Dämmerung senkte sich über die Stadt. Der Mann sah sich 
beunruhigt um. 

Seine rechte Hand im zerrissenen Handschuh glitt unter 
den Schutzanzug zum Griff seines Messers, das am Gürtel 
seiner Jacke in einer kurzen Scheide hing. Er hörte - oder 
träumte er? - Geräusche, die ihm das Blut in den Adern 
stocken ließen: Heulen, Jaulen, Knurren, und manchmal ein 
Schmatzen und ein kurzes wütendes Gebrüll, als ob 
unbekannte Raubtiere um eine Beute kämpften. 

Der Mann blickte sich erschrocken um, konnte aber nichts 
Lebendes sehen. 

Wind kam auf, es begann wieder zu schneien. 

Mit jedem Schritt schwanden seine Kräfte, aber der Mann 
wusste, er durfte nicht mehr stehen bleiben, um Kraft zu 
schöpfen, nicht mal mehr für wenige Augenblicke - er 
musste sich beeilen. Hatte der Rücken vor einer Stunde nur 
unangenehm geschmerzt, brannten die Wunden inzwischen 
wie rasend. Mitunter kam es ihm vor, als ob Insekten darin 
hin und her krabbelten. Der Mann knurrte und zog die 
Schultern hoch. Außerdem war die Temperatur mit Einbruch 
der Dunkelheit merklich gesunken, und die Kälte kroch 
durch den aufgeschlitzten Schutzanzug in seinen Körper. 

Die umliegenden Gebäude verschwammen vor seinen 
Augen, dann sah er sie doppelt - sein Sehvermögen 
schwand. Der Mann setzte mühsam einen Fuß vor den 
anderen, seine Beine bewegten sich hölzern, sie gehorchten 
ihm kaum noch. 

Plötzlich vernahm er deutlich, dass jemand sprach. 
Mechanisch drehte er sich nach der Stimme um, nur um 
festzustellen, dass es dort keine Menschenseele gab und 
auch nicht geben konnte. 

Aber die Dämmerung um ihn herum zischte, brüllte, 
jaulte, und die Geräusche kamen immer näher ... 

Er hatte die Stadt fast hinter sich gelassen. 


Es war dunkel geworden. 

Seine Hand hielt den Griff des Armeemessers 
umklammert. 

Der Mann stolperte auf dem angeschwollenen Asphalt, 
strauchelte, stürzte auf den Rücken. Die Geräusche ringsum 
verstummten für einen Moment, und in dieser Stille 
vernahm er ein widerwärtiges Knirschen in seinem linken 
Arm. Der Schmerz machte sich erst nachträglich bemerkbar 
- dumpf und matt. 

Seine Energie war verbraucht. Mehrmals versuchte er sich 
wie ein Käfer vom Rücken auf den Bauch zu drehen und auf 
die Beine zu kommen, wofür er seine letzten kläglichen 
Kraftreserven verbrauchte. Es gelang ihm nicht einmal, sein 
Messer aus der Scheide zu ziehen, und das ärgerte ihn: 
Wenigstens eine der Kreaturen hätte er gern mit sich in den 
Tod gerissen ... 

Während um ihn alles in einem Nebel zu versinken 
begann, bemerkte er gerade noch, wie aus einem nahe 
gelegenen Gebüsch vorsichtig ein großes graues Tier 
hervorkam, wie es mit seiner halb ratten-, halb 
wolfsähnlichen Schnauze Witterung aufnahm, die Zähne 
fletschte und knurrend auf ihn zustrebte. 

Dann verlor er das Bewusstsein. 


ERSTER TEIL 


VERTREIBUNG AUS DER HÖLLE 


Nie ist etwas so schlecht, dass es nicht noch 
schlimmer kommen könnte. 


MICHAIL WELLER Ref. 1 


1 


Dieses Mal verstieß die Karawane gegen die wichtigste 
Regel: niemals nachts einzutreffen. Als auf dieser Seite des 
hermetischen Tors an der zentralen Schleuse das 
vereinbarte Klopfen ertönte, das die Ankunft einer Karawane 
ankündigte, war der diensthabende Wachposten so 
überrascht, dass er das Geräusch nicht gleich einzuordnen 
wusste. Hier an der Schleuse gab es nirgendwo eine Uhr, 
aber der Mann verfügte über ein ausgeprägtes Zeitgefühl, 
dem zufolge es höchstens drei Uhr nachts sein konnte, 
weshalb es genaugenommen keinerlei Besucher geben 
durfte. 

Das Klopfen wiederholte sich. 

Der Wachhabende stieß seinen Partner in die Seite, der es 
sich auf einigen Kisten bequem gemacht hatte und mit 
ausgestreckten Beinen, eine Hand auf dem Gewehr, leicht 
pfeifend vor sich hin döste. Verschlafen öffnete er die 
Augen. 

»Wir haben Gäste«, sagte der Erste. 

»W-was für Gäste? Um diese Zeit?«, entgegnete sein 
Kollege verwundert, und im gleichen Moment vernahmen 
beide ein neues Klopfsignal, das ihnen bedeutete, dass sich 
ein Verletzter bei der Karawane befand. 

»Lauf zum Kommandeurs, sagte der Erste. »Soll der den 
Befehl geben, dass wir sie reinlassen ... Das ist eine 
außerordentliche Situation, da übernehmen wir doch nicht 
die Verantwortung ... Mitten in der Nacht, und dann noch 
mit einem Verletzten. Wer weiß, was der für eine Seuche hier 
einschleppt! « 

Wie als Antwort auf seine Worte erklangen von der 
anderen Seite Klopfzeichen, die besagten, dass keinerlei 


Gefahr für die Kolonie bestehe. 

»Und wenn sie lügen?« Der erste Posten zögerte noch 
immer. »Lauf schon.« 

Er selbst klopfte als Antwort: »Warten«. 

Die Frage war schnell geklärt. Die Besuche der Karawanen 
waren wichtig für die Gemeinde, so dass der Kommandeur 
der Wache beschloss, die Gruppe trotz des Verletzten 
einzulassen. Für alle Fälle schickte er zusätzlich zwei 
bewaffnete Männer an den Posten, die die nächtlichen 
Besucher begleiten sollten, denn die Situation war 
tatsächlich außerordentlich. Aber er tat es mit schwerem 
Herzen: Die Männer der Kolonie waren hochgradig erschöpft. 
Sie schliefen wenig und zerrissen sich förmlich zwischen den 
verschiedenen Arbeitseinsätzen, sei es in den 
landwirtschaftlichen Nebenbetrieben, bei den Streifzügen 
an die Oberfläche oder beim Wachdienst am hermetischen 
Tor. Jetzt brachte er gleich zwei Männer um ihren dringend 
benötigten Schlaf. 

Als Erstes wurde das äußere hermetische Tor geöffnet, und 
eine Gruppe von Menschen zwängte sich in den schmalen 
Schleusenkorridor. Die trübe Beleuchtung wurde 
eingeschaltet, und die beiden Wachposten studierten die 
Neuankömmlinge sorgfältig durch zwei verglaste 
Sichtfenster. Nachdem sie sich von der Ungefährlichkeit der 
Besucher überzeugt hatten, öffneten sie das innere Tor. Die 
beiden Wachposten hielten ihre Sturmgewehre vor sich und 
leuchteten den Neuankömmlingen mit Petroleumlampen 
den Weg. Einer nach dem anderen schoben sich die Männer 
in den Raum: zuerst der Anführer der Karawane, in einem 
teuren, hochwertigen Strahlenschutzanzug mit bequemem 
Helm und nagelneuer Atemschutzmaske. Die nachfolgenden 
Männer waren in einfachere Anzüge gekleidet. Fast alle 
trugen sie Säcke, Koffer oder Kanister bei sich. Drei 
schleppten eine Bahre mit einem großen Mann darauf, 
dessen Schutzanzug an mehreren Stellen zerrissen und 
blutgetränkt war. 


Die Wachen führten die Männer über eine Treppe hinunter 
zur Administration. Im _ schummrigen Licht der 
Petroleumlampen schwammen ihre schwankenden Schatten 
über die Stufen, mal wuchsen sie, mal schrumpften sie und 
verschwanden ganz. 

In dem Stockwerk, in dem sich die Administration befand, 
war es um diese Zeit - wie in allen anderen - still: Die 
Kolonie schlief. Die Gruppe gelangte zu einem langen 
Korridor, wo die Männer die Bahre abstellten. Alle Mitglieder 
der Karawane betraten nun den Raum für die chemische 
Reinigung. Hier wurden ihre Anzüge mit einem speziellen 
Pulver von der radioaktiven Strahlung an der Oberfläche 
gesäubert. Das Pulver war eine eigene Erfindung der 
Kolonisten. Ihre Chemiker hatten mehrere Jahre daran 
getüftelt, und nun erfreute sich das Mittel bei den 
Karawanen großer Nachfrage und brachte der Kolonie 
ordentliche Erträge. 

Die Männer kehrten in den Korridor zurück. Ihr Anführer 
wandte sich an den dort wartenden Begleitoffizier: »Der 
Verletzte muss so schnell wie möglich in die 
Krankenabteilung. Er ist übel zugerichtet und macht es 
möglicherweise nicht mehr lange.« 

Der Offizier zögerte kurz, dann erteilte er seinem Kollegen 
knapp einige Befehle. Die Gruppe teilte sich: Zwei der 
Ankömmlinge steuerten mit der Bahre und unter Begleitung 
einer Wache die Krankenabteilung an; die übrigen gingen 
den Korridor entlang zum Großen Saal. Dieser weitläufige 
Raum diente als Handels- und Umschlagplatz für alle 
Karawanen. Außerdem fanden hier die Sitzungen des Rates 
statt, ebenso wie die Öffentlichen Versammlungen für alle 
Bewohner der Kolonie. 


Sergej widerstrebte es zutiefst, seine Frau zu wecken, aber 
er hatte keine andere Wahl. 


»Polina ...« Vorsichtig strich er ihr über die Schulter. 
»Meine Liebe, wach auf ...« 

Polina stöhnte im Traum. Sie war erst zwei Stunden zuvor 
eingeschlafen, und mehr Schlaf würde sie heute wohl nicht 
mehr bekommen. So eine Gemeinheit. 

»Sie brauchen deine Hilfe ... Bitte ...« 

»Papa, was ist los? Warum weckst du Mama?« Sergej 
zuckte zusammen, als er die Stimme vernahm. Er wandte 
sich um und erblickte seinen Sohn. Denis stand zwei 
Schritte entfernt von ihrem Bett. 

»Was soll das denn?! «, zischte Sergej leise und schüttelte 
drohend die Faust. »Ab mit dir ins Bett! Und dann noch 
barfuß auf dem kalten Boden! Morgen früh musst du in die 
Schule! « 

Denis zog trotzig die Augenbrauen zusammen. Als Sergej 
erkannte, dass sein Sohn seine Frage wiederholen würde, 
sagte er noch gedämpfter als zuvor: »Nichts ist los. Es ist 
jemand krank geworden, und deshalb wird Mama im 
Krankenhaus gebraucht.« 

Mit einem sachlichen Kopfnicken wandte sich sein Sohn 
um und ging langsam zu seinem Bett hinüber. 

»Ich komme schon«, sagte Polina. »Ich habe nur gerade so 
schön geträumt. Von der Lenin-Bibliothek.« 

Sergej blickte sie zärtlich an. An ihrem Gesicht war 
überhaupt nicht zu erkennen, dass sie eine Minute zuvor 
noch fest geschlafen hatte. Ihr Blick war klar, und eine feine 
Röte überzog ihre Wangen, wie bei einem Menschen, der 
schon längere Zeit auf den Beinen ist. 

»Entschuldiges, sagte er. »Ich habe alles versucht, aber 
der Chirurg besteht darauf, dass du kommst. Er sagt, keiner 
kann das so gut wie du ...« 

»Es ist schön, wenn man geschätzt wird«, entgegnete 
seine Frau. »Wer ist krank?« 

Sergej beugte sich zu ihr, damit Denis seine Worte nicht 
hören konnte. Der Junge war ebenso neugierig wie trotzig, 


aber was Sergej zu sagen hatte, war nicht für die Ohren 
eines Kindes bestimmt. 

»Eine Karawane ist eingetroffen. Keine Ahnung, warum 
man sie mitten in der Nacht eingelassen hat. Jedenfalls 
haben sie einen Verletzten mitgebracht. Genaueres weiß ich 
nicht, aber anscheinend hat ihn oben ein Tier gerissen. Der 
Chirurg glaubt, dass irgendwas nicht in Ordnung ist mit ihm 
BER << 

Er sprach fast lautlos und blickte dabei prüfend zum Bett 
seines Sohnes hinüber. Der Junge lag ganz still und atmete 
gleichmäßig; vielleicht schlief er tatsächlich schon. 
Andererseits hätte Sergej nicht darauf wetten mögen, dass 
sein Sohn nicht gespannt ihr Gespräch belauschte. 

Polina nickte, dann fragte sie ebenfalls flüsternd: »Gehst 
du auch hin?« 

Sergej nickte. »Sie werden gleich mit den Verhandlungen 
anfangen ...« 

Die beiden machten sich eilig fertig, wobei sie darauf 
achteten, keinen Lärm zu machen. Der Tee in der alten, 
angeschlagenen Thermoskanne war noch warm, aber da die 
Zeit drängte, beschlossen sie, erst nach ihrer Rückkehr zu 
frühstücken. 

Draußen vor ihrem Wohnabteil verabschiedeten sie sich. 
Polina bog um die Ecke und eilte die Treppen hinauf zur Tür 
der Krankenabteilung; Sergej lenkte seine Schritte über das 
Stockwerk zu einer entfernten Treppe, die direkt zum 
Großen Saal hinaufführte. Die Wohnetage lag dunkel und im 
Schlaf versunken da. 

In dem geräumigen Großen Saal, der von 
Petroleumlampen spärlich erleuchtet wurde, war schon alles 
bereit für die übliche Prozedur des Handelns und Feilschens, 
die jeden Augenblick beginnen würde. Auf der einen Seite 
des großen ovalen Mahagonitisches - einst ein mit reichen 
Intarsien geschmücktes, sorgfältig gepflegtes Möbel, das 
jetzt voller Risse und Schrammen war - saßen die Vertreter 
des Gemeinderats. Sergej fiel auf, dass der Vorsitzende, Pjotr 


Saweljewitsch, fehlte. Genaugenommen war nichts 
Ungewöhnliches daran, dass man ihn nicht mitten in der 
Nacht geweckt hatte. Das Oberhaupt war bereits Ende 
siebzig und in letzter Zeit schwerfällig geworden. Er schlief 
schlecht und wachte noch schlechter wieder auf. 

Sergej wusste, dass der Vorsitzende auch tagsüber immer 
seltener seine Wohnung verließ und das Alleinsein schätzte. 
Man flüsterte bereits, dass der Alte seine letzten Tage zähle. 
Auf seine Position hatten es drei Mitglieder des 
Gemeinderates abgesehen, die schon im Vorfeld heftig mit 
den Ellenbogen rangelten. Jeder von ihnen versuchte die 
Kolonisten mit plumpen Tricks auf seine Seite zu ziehen. Alle 
drei hatten bereits am Tisch Platz genommen. Rund um sie 
herum, auf Tisch und Boden, waren die verschiedenen 
Gebrauchsgegenstände und Lebensmittel ausgebreitet, die 
in den Labors, Werkstätten und den Treibhäusern der Kolonie 
erzeugt wurden. 

Auf der anderen Seite hatten sich vier Mitglieder der 
Karawane niedergelassen. In der Mitte saß ihr Anführer, der 
unter dem klangvollen Spitznamen »Jedi« bekannt war, ein 
Name, der aus einem alten Film stammte. Über diesen Mann 
erzählte man sich Legenden, ebenso über die weiten 
Streifzüge seiner Karawane und deren Kämpfe mit 
geheimnisvollen Ungeheuern, aber er selbst sprach nicht 
gern darüber. Jedi konnte die Kolonisten nicht leiden und 
nannte sie graue Ratten. Für die Metro hatte er nur 
Verachtung und Spott übrig und betonte immer wieder, dass 
ein echter Mann frei leben und sterben solle, auf der Erde, 
unter freiem Himmel ... Selbst wenn dieser Himmel so 
aussah, wie es heutzutage nun mal der Fall war. Jedis 
Äußeres entsprach ganz und gar seinem Charakter: Auf 
seinem mächtigen Körper saß ein großer, kahl rasierter Kopf 
mit dunklen Augen, die ihr Gegenüber mit stählernem Blick 
fixierten; neben den schmalen Lippen zog sich eine tiefe 
Narbe über die linke Wange. 


Rechts von ihm saßen zwei seiner Söhne, die ebenso rau 
wirkten wie ihr Vater - die beiden Jungen waren nur ein Jahr 
auseinander, sechzehn und siebzehn Jahre alt. Ihre Mutter 
war schon lange tot. Es hieß, sie sei verunglückt und Jedi 
habe sie nicht retten können, doch wusste niemand etwas 
aus erster Hand. 

Links von Jedi saß sein einziger Freund und Assistent, der 
auf den wenig einfallsreichen russischen Namen Wassili 
hörte. Äußerlich wirkte er wie ein schlichter, gutmütiger 
Tollpatsch und fröhlicher Kerl. Aber der Eindruck täuschte: 
Wer sich Wassili in den Weg stellte, kam nur selten mit Leib 
und Leben davon. »Diese Welt ist grausam und schrecklich. 
Und es werden nur die überleben, die selbst grausam und 
schrecklich sind.« So lautete einer von Jedis Wahlsprüchen. 

Die weniger wichtigen Mitglieder der Karawane hatten es 
sich entlang der Wand direkt auf dem Boden bequem 
gemacht. Der schwere Geruch ungewaschener Körper hing 
in der Luft. Sergej ließ den Blick über die nächtlichen 
Besucher gleiten und blieb an einer mageren, gebrechlichen 
Gestalt hängen. Schwarze, schmutzige, völlig verfilzte Haare 
verdeckten das Gesicht. Die Gestalt hockte, die Beine 
angezogen, abseits von den Übrigen auf dem Boden und 
blickte gelegentlich kurz um sich. 

Die beiden Handelsparteien begutachteten und maßen 
sich gegenseitig, während sie schweigend den Wert der 
Waren schätzten. Beim Feilschen wie auch bei jeder anderen 
Tätigkeit war eine bestimmte Taktik vonnöten, existierten 
Feinheiten und Tricks. Nicht ein einziger Gegenstand war 
mit einem festen Preis versehen, vielmehr wurde dieser erst 
im Verlauf der Verhandlungen ermittelt. Die Kolonie bot 
synthetische Lebensmittel und Gemüse an, das sie in 
Treibhäusern auf dekontaminierter Erde anbaute. Die Erde 
wurde dazu von der Oberfläche heruntertransportiert und im 
Labor einer chemischen Reinigung unterzogen. Außerdem 
waren Erzeugnisse aus der Näherei ausgelegt - das Material 
dafür wurde zusehends knapper, weshalb die Preise ständig 


stiegen. Schließlich gab es noch Blankwaffen aus der 
Schlosserei. An Metall herrschte vorläufig kein Mangel, 
allerdings verstand nicht jeder, ein Stück Stahl zu einer 
Machete zu schleifen. 

Die Reisenden hatten einige Schutzanzüge ausgelegt - 
zwar nicht mehr die neuesten, aber sie machten noch einen 
soliden Eindruck. Ferner boten sie Viertelliterflaschen mit 
Petroleum, Feuerwaffen und die dazugehörigen Patronen 
sowie einige Ballen Baumwollstoff feil - was den Kolonisten 
sehr zupasskam, denn die Nähereierzeugnisse verkauften 
sich gut. Außerdem türmte sich auf dem Tisch vor Jedi ein 
kleiner Berg seltsamer Figürchen von furchterregendem 
Aussehen, die aus irgendwelchen Tierknochen gefertigt 
waren. Ausgerechnet sie zogen in erster Linie die 
Aufmerksamkeit von Walentin Walentinowitsch auf sich, 
eines ehemaligen Generals der Staatssicherheit, der 
besonders eifrig darauf aus war, den Ratsvorsitz zu 
übernehmen - sobald dieser Posten frei würde. 

»Was ist das?«, fragte er Jedi und zeigte auf die Figuren. 

»Amulette«, entgegnete dieser nach kurzem Schweigen. 

»Woraus?« 

»Aus dem Fangzahn eines ...« Den Rest verstand Serge] 
nicht genau - irgendetwas mit Angel. 

»Wirken sie?« 

Diesmal erhielt Walentin Walentinowitsch keine Antwort, 
aber der energische General ließ nicht locker: »Verkauft ihr 
sie?« Wieder erntete er Schweigen. »Wenn ihr sie nicht 
verkauft, warum stehen sie dann da?« 

Jedi wandte sich mit gelangweiltem Blick ab. Wassili 
schien gerade einzunicken - oder er tat zumindest so -, 
während sich Jedis jüngerer Sohn neugierig umsah. Es war 
sein zweiter Besuch in der Kolonie und das erste Mal, dass er 
sich im Großen Saal befand. Der ältere Sohn beugte sich 
plötzlich vor und deutet mit dem Finger auf einige 
bräunliche Würfelchen, die ordentlich auf einem Stoffstück 
angeordnet waren. 


»Sind die zum Essen?s, fragte er. 

Seine Frage war rein rhetorisch, da die Gastgeber in 
diesem Bereich des Tisches ihre synthetischen Lebensmittel 
ausgebreitet hatten, die allesamt widerlich schmeckten und 
schädlich für den Körper waren. Obwohl, wer wollte sich 
anmaßen, in dieser Welt über die Schädlichkeit von 
Nahrungsmitteln zu urteilen? Was hier angeboten wurde, 
erinnerte jedenfalls entfernt an Brot, Fleisch und Nudeln. 
Und neben den sogenannten Nudeln lagen die Würfelchen, 
die die Neugier des Jungen erregt hatten. 

Walentin Walentinowitsch wandte sich an seinen 
Tischnachbarn. Professor Skrynnikow, seines Zeichens 
Chemiker und Biologe, war ein hochgewachsener Mann mit 
grauer, widerspenstiger Mähne. Er trug eine Brille, deren 
eines Glas gesprungen und deren linker Bügel gebrochen 
sowie mit einem Band umwickelt war. Mit einem Wort: ein 
Wissenschaftler, wie er im Buche stand. Die zerknitterte, 
ungepflegte, ewig zerzauste Gestalt, die nicht besser roch 
als die Reisenden - die immerhin wochenlang unterwegs 
gewesen waren -, neigte hoheitsvoll den Kopf und erklärte in 
singendem Tonfall: »Ja, zum Essen, mein Junge.« 

»Was ist es?« 

Skrynnikow schwieg einen Moment und verzog die 
Mundwinkel zu einem verächtlichen Lächeln: Der Junge war 
noch ein Kind, was konnte man von ihm erwarten? Noch 
bevor die Antwort erklang, wusste Sergej bereits, worum es 
sich bei den Würfelchen handelte, und diese Erkenntnis traf 
ihn wie ein Schlag. Er hatte nicht gewusst, dass die 
Chemiker solche Fortschritte gemacht hatten - in 
bestimmten Bereichen. Er wollte sich die Ohren zuhalten, 
um Skrynnikows Antwort nicht hören zu müssen. Aber es 
war zu spät. 

»Schokolade«, sagte der Professor. 

Er sprach das schreckliche Wort genau so aus, dass alle 
Leute im Saal für kurze Zeit erstarrten. 


Natürlich wusste jeder, was »Schokolade« war. Einige zwar 
nur aus Erzählungen, die stets märchenhaft und 
paradiesisch klangen, aber viele der Anwesenden hatten sie 
noch selbst probiert, oder vielmehr: regelmäßig gegessen. 
Das war lang her, aber die Menschen bewahrten die 
Erinnerung an eines der herrlichsten Wunder der 
untergegangenen Welt sorgfältig in ihren Gedächtnissen. 

Jedis Söhne starrten beide, ohne zu blinzeln, auf die 
Würfelchen. Jedi warf ihnen einen Blick von der Seite zu. 
Wassili öffnete ein Auge und richtete es auf den Gegenstand 
des allgemeinen Interesses. 

Der ältere Sohn hielt sich tapfer und verbarg mit aller Kraft 
seine Gefühle. Er fragte ganz beiläufig - aber seine Stimme, 
die sich im Stimmbruch befand, zitterte verräterisch: 
»Echte?« 

»Was glaubst du denn!« Im gleichen Moment schaltete 
sich Arkadi Borissowitsch ein. Er war ein ehemaliger Bankier 
und ein As in Sachen Handel, ein cleverer Geschäftsmann 
und ein aalglatter Kerl. »Woher sollten wir hier wohl echte 
Schokolade nehmen? Dafür braucht man Afrika, Plantagen, 
Neger, Kakaobohnen. Dies hier ist eine Fälschung, 
nachgemacht ...« 

Ich hoffe, er weiß, was er da sagt, dachte Sergej leicht 
beunruhigt. 

»... aber dem Geschmack nach«, fiel Skrynnikow ein, und 
Sergej begriff, dass die beiden bereits im Voraus Mit dieser 
Situation gerechnet und die Rollen verteilt hatten, »ähnelt 
sie der echten Schokolade durchaus. Sie ähnelt ihr so sehr, 
dass ...« Skrynnikow gestikulierte unbestimmt in der Luft 
herum. 

Das Gesicht des Jungen verzog sich verächtlich, und er tat 
so, als ob er jedes Interesse an der Ware verloren hätte. Aber 
Sergej bemerkte wohl - und nur einem Blinden wäre es 
entgangen -, wie die brennenden Augen von Jedis Sohn 
immer wieder zu dem seltsamen Lebensmittel 


hinüberglitten, von dem er so viel gehört hatte, ohne es je 
selbst probieren zu können. 

»Was wollt ihr für die Schokolade?«, fragte Jedi. 

Die drei Mitglieder des Gemeinderats - der General, der 
Gelehrte und der Bankier - steckten die Köpfe zusammen. 

Im selben Augenblick wurde das leise Gemurmel der 
Karawanenangehörigen von hysterischem Heulen 
unterbrochen. 

Sergej erhob sich als Erster. Sein Blick glitt wieder über die 
Männer, die an der Wand hockten und jetzt beunruhigt hin 
und her rutschten - viele hatten bereits geschlafen - , und 
blieb an der kleinen Gestalt im Abseits hängen. Zu seiner 
grenzenlosen Verwunderung erkannte Sergej jetzt, dass es 
sich um eine Frau handelte. 

Sie weinte und wimmerte laut und bedeckte das Gesicht 
mit ihren Händen. 

Sergej ging auf sie zu. 

»Halt den Mund«, schrie einer der Männer aus der 
Karawane sie an und stieß einen groben Fluch aus. 

Sergej ließ sich neben der Weinenden auf den Boden 
nieder. Einige Momente lang überlegte er, was er sagen, wie 
er sie beruhigen sollte. Es war lange her, seit er zuletzt die 
Tränen einer Frau, geschweige denn solche Hysterie gesehen 
hatte. Es war sehr ... seltsam. 

»Hören Sie ...«, begann er endlich, »nicht doch, was ist 
denn ...« 

»Lass mich! «, schrie ihn die Frau unerwartet wütend, mit 
tiefer, heiserer Stimme an. 

Sergej war völlig verwirrt. 

»Ich wollte nur helfen ...« 

»Zieh Leine«, sagte sie dumpf. »Hier fällt nichts für dich 
ab.« 

Einige der Männer aus der Karawane, die dem Gespräch 
gelauscht hatten, lachten hässlich auf. 

»Ich habe auch nichts nötig«, sagte Sergej trocken, erhob 
sich und kehrte zu seinem Platz zurück. 


Denis schlief fast immer traumlos. Eine Ausnahme machten 
nur jene seltenen, beängstigenden Phasen des Halbschlafs; 
dann glitt sein Bewusstsein wie auf Wellen dahin, die ihn 
manchmal in bodenlose Tiefe und manchmal bis an die 
außerste Oberfläche der Wirklichkeit trieben. In diesen 
Träumen gab es Zimmer und endlose Flure mit grauen 
Wänden. Die Flure hatten keinen Anfang und kein Ende, 
Denis konnte rennen oder vor sich hinbummeln - aber es 
war ihm unmöglich, sie zu verlassen. Die Zimmer waren 
groß, ganz anders als ihr Wohnabteil, dabei jedoch finster, 
und die Wände lagen hinter einem fiesen weißlichen Nebel 
verborgen. 

Aus irgendeiner Ecke des Zimmers drangen nicht sehr 
laute, aber furchterregende Geräusche an Denis’ Ohr, ließen 
sein Blut in den Adern stocken. Unabhängig davon, ob er 
sich in seinem Traum im Flur oder im Zimmer befand, verließ 
den Jungen nie das Gefühl von Gefahr, das sich mit trauriger 
Hoffnungslosigkeit mischte: Wo auch immer du dich 
aufhältst, er wird dich finden - hüte dich! 

Zwei Wochen zuvor war Mama von einer ihrer 
regelmäßigen medizinischen Untersuchungen 
niedergeschlagen und blass zurückgekommen. Sie und Papa 
hatten flüsternd zusammengesessen, während Denis in 
dieser Zeit seine Hausaufgaben erledigen und anschließend 
lesen sollte. Aber »Robinson Crusoe« hatte er gründlich satt, 
und das zerlesene Büchlein mit den fehlenden Seiten, das 
von den Abenteuern des vorlauten Jungen Nimmerklug Ref. 
2 handelte, machte ihn inzwischen nur noch wütend. Wo 
war denn diese Sonnenstadt? Hatte es sie überhaupt je 
gegeben? Diese Fragen, die Denis eine Weile lang stark 
beschäftigt hatten, waren auf einmal hinfällig geworden. 
Sehr viel mehr interessierte ihn, worüber seine Eltern sich 
flüsternd unterhielten. Er begann zu /auschen. 

Wenn er gelauscht hätte, wie das normale Menschen 
taten, nämlich einfach nur anstrengt gehorcht hätte, so 
hätten seine Eltern das auf jeden Fall bemerkt, die Situation 


wäre beschämend für ihn ausgegangen, und sie hätten ihn 
auf den Flur hinausgeschickt. Außerdem hätte er ohnehin 
nichts verstehen können, denn die Eltern sprachen fast 
lautlos, und ihre Köpfe waren ganz nahe beieinander. Aber 
Denis hatte schon vor längerer Zeit begriffen, dass es einige 
Dinge gab, die er anders tat als andere Menschen - und 
besser konnte. So verfügte er zum Beispiel über ein 
besonderes Gehör. Der kluge Onkel Chirurg, der immer 
etwas Leckeres zu naschen für ihn auf Lager hatte, nannte 
Denis’ Besonderheit sein mentales Gehör, aber was das 
genau bedeutete, hatte Denis nicht verstanden. Dafür hatte 
er gelernt, sich seine Fähigkeit zunutze zu machen. 

Wenn der Junge die Augen schloss und sich entspannte, 
erhob er sich ohne die geringste Kraftanstrengung und ohne 
sichtbare Bewegung in die Luft, um sich an den 
gewünschten Ort zu begeben. In diesem Fall neben seine 
Eltern, die gerade etwas Wichtiges besprachen ... 

Damals hatte ihn seine Fähigkeit aus irgendeinem Grund 
im Stich gelassen. Entweder war er zu schlecht gestimmt 
gewesen, oder Mama und Papa hatten sich auf eine Weise 
unterhalten, dass sogar sein mentales Gehör nichts 
verstehen konnte. Nachdem er sich eine Weile erfolglos 
bemüht hatte, machte sich Denis widerwillig an die Lektüre 
des verhassten Nimmerklug und bemerkte nicht, wie er 
dabei einnickte. 

Wie er so auf den Wellen eines leichten Halbschlafs 
dahinglitt, sah er ein Mädchen. Sie hatte ein friedliches, 
reines, liebes Gesicht, dunkelblonde Haare, grüne Augen, 
Sommersprossen und eine lustige Stupsnase. Am linken 
Mundwinkel war ein Muttermal zu sehen. Nach wenigen 
Minuten begann ihr Gesicht zu verschwimmen, löste sich auf 
und verschwand. An seiner Stelle erschien die graue Wand 
des Flurs, und Denis wurde augenblicklich heiß von einem 
alarmierenden Vorgefühl. 

In den seitdem vergangenen dreizehn Nächten hatte er 
nicht geträumt. 


In dieser Nacht nun, als die Karawane gegen die Regeln 
verstoßen und mitten in der Nacht um Einlass gebeten hatte 
und Denis nach dem Verschwinden seiner Eltern wieder für 
kurze Zeit eingeschlafen war, träumte er zum zweiten Mal 
von dem Mädchen. 

Wieder sah er ihr liebes Gesicht, das ihm schon beim 
ersten Mal gefallen hatte, und nahm ihren ernsten Blick und 
die Sommersprossen wahr. Sie sah Denis lange an. Und er 
sah sie an, unfähig, den Blick abzuwenden. Dann sagte sie 
plötzlich: »Du wirst gebraucht. Wach aufl« Ihre Stimme 
gefiel ihm. Aber sie sagte nichts weiter, und wie beim 
letzten Mal begann ihr Gesicht zu verschwimmen. Denis war 
jedoch nicht traurig darüber. Im nächsten Augenblick 
erwachte er. Wenn das Mädchen sagte, dass er gebraucht 
wurde, dann war dem vermutlich so - sie würde ihn nicht 
anlügen. 

Beim Aufwachen erinnerte er sich sogleich daran, dass die 
Eltern ja fort waren und er daher keine besondere Vorsicht 
walten lassen musste. Er zog sich schnell an, und als er auf 
den Flur trat, war ihm bereits klar, wohin er sich wenden 
musste. 

In der Krankenabteilung herrschte Hektik. In dem hell 
erleuchteten Raum (soweit man in der Kolonie überhaupt 
von »hell« sprechen konnte), der gleichzeitig als OP und als 
Behandlungszimmer diente, lag auf dem Tisch wie ein 
gewaltiger, regloser Klotz ein Mann. Drei Menschen 
bemühten sich gleichzeitig um ihn: der Chirurg, ein 
Krankenpfleger und Polina, Denis’ Mutter. 

Während der Pfleger gelegentlich noch mit seinem 
richtigen Namen, Jascha oder auch Jakow, angeredet wurde, 
wurde der Arzt von allen Kolonisten ausschließlich »Chirurg« 
genannt, auch dann, wenn sie außerhalb der 
Krankenabteilung mit ihm zu tun hatten. 

Anfangs lief alles wie gewohnt: Sie schnitten dem 
Patienten die Kleidung auf, zogen ihn aus, so dass er in 
Unterwäsche dalag; anschließend wurden die üblichen 


Reanimationstechniken angewendet und die Funktion der 
grundlegenden Organe überprüft. All das mit den 
Instrumenten, über die man eben verfügte, und mit den 
Methoden, die man im Laufe der Jahre entwickelt hatte. In 
der neuen Welt waren die Risiken für die Gesundheit nun 
mal ganz andere als früher, weshalb auch die Medizin eine 
andere war. Zunächst also kamen nur Routinemaßnahmen 
zum Einsatz. 

Doch nachdem es unter größten Anstrengungen gelungen 
war, den Verletzten auf den Bauch zu drehen, beugte sich 
der Chirurg über die drei blutigen länglichen Furchen, die 
über den gesamten Rücken des Patienten liefen. Leise sagte 
er: »Mehr Licht! « 

Polina und Jakow stellten sich, jeder mit einer 
Petroleumlampe in den Händen, rechts und links vom Arzt 
auf. Dieser schien auf etwas zu horchen und sagte mit einem 
Stirnrunzeln: »Noch näher zu mir, haltet die Lampen tiefer.« 

Der Pfleger blickte verständnislos und ängstlich zu Polina 
hinüber, als wollte er sagen: Dann verbrennen wir doch den 
Verletzten. 

Der Chirurg beugte sich noch tiefer über die Wunden, 
seine Nase berührte beinahe die Haut des Mannes ... Dann 
richtete er sich mit einem Ruck auf, wobei er einen ziemlich 
überraschten Eindruck machte, unangenehm überrascht. 
Andererseits: Wem würden solche Wunden gefallen? 

Der Chirurg entnahm einer angeschlagenen Metallschale 
mit einer schwach alkoholischen Lösung eine Pinzette und 
senkte das Instrument langsam mit ausgestrecktem Arm in 
eine der Wunden. Dabei murmelte er: »Vorsichtig ...« 

Jakow und Polina tauschten Blicke aus. 

Der Chirurg bekam etwas in der Wunde zu fassen, aber es 
ließ sich einfach nicht herausziehen. Der Chirurg zog die 
blutige, aber leere Pinzette wieder aus der Wunde, um sich 
erneut aufzurichten. Seine Stirn war verschwitzt, seine 
Hände zitterten leicht. Er warf einen kurzen Blick auf Polina 


und Jakow, dann brummte er vor sich hin: »Es ist 
komplizierter, als ich dachte ...« 


Denis stieg die Treppenstufen hinauf und betrat den Flur, 
der zur Krankenabteilung führte. Seine Sicherheit war 
geschwunden, und er fühlte sich entsetzlich müde. Jetzt 
würde er nicht mehr darauf wetten, dass ihm ein paar 
Minuten zuvor ein Mädchen im Traum gesagt hatte, er solle 
aufwachen und irgendwohin gehen. Er fühlte sich einsam 
und hatte Angst. 


»Wir versuchen es noch einmal«, sagte der Chirurg. »Licht! « 

Jakow und Polina richteten ihre Lampen wieder auf den 
Rücken des Verletzten. Polina spürte - was selten vorkam - , 
wie Übelkeit in ihr aufstieg, und vermied es, auf die Wunden 
zu blicken. Mit äußerster Präzision führte der Chirurg die 
Pinzette wieder in die erste Furche hinein und bekam dort 
etwas zu fassen. Polina sah, wie der Arzt sich anspannte, 
sein Gesicht rot anlief und Schweißtropfen über seine 
Schläfen rannen. Er zog. Der Verletzte stieß ein 
schreckliches Gebrüll aus. Die Lampe in Polinas Händen 
zitterte. 

Mit einem widerlichen schmatzenden Geräusch zog der 
Chirurg einen großen blutigen Gegenstand aus der Wunde 
und hielt ihn vor Polinas Lampe. 

»Was ist das?«, fragte Jakow. 

»Hol eine Lupe«, befahl der Arzt. 


Denis verlangsamte seine Schritte. Von hier aus war das 
Zimmer hervorragend zu sehen, in dessen Mitte auf einem 
Tisch der bis zum Gürtel nackte muskulöse Körper eines 
Mannes lag. Und was soll ich jetzt tun?, dachte der Junge. Er 
sah sich sogar nach allen Seiten um, als erwartete er, dass 
jemand Weises auftauchen und ihm antworten würde. Aber 
natürlich war weit und breit niemand zu sehen. 


Es war kein Ding. Die Backen der Pinzette pressten ein 
ziemlich großes, behaartes, schwarzes Insekt zusammen. 
Das Tier war eine Art Kreuzung zwischen Hummel und Fliege 
und bot mit seinen starken Flügeln, vier klammernden 
Füßchen, an denen Polina sogar Krallen zu erkennen 
glaubte, und einem Paar unheimlicher, nach vorne ragender 
knöcherner Mundwerkzeuge einen furchteinflößenden 
Anblick. 

»Die Fauna kämpft ums Überleben wie sie nur kann ...«, 
murmelte der Chirurg, während er das grässliche Insekt mit 
der Pinzette unter der Lupe hin und her drehte, die Jakow 
ihm mit zitternder Hand hinhielt. »Der erste Frost, verstehst 
du ... Die Käfer wollten sich im Warmen einnisten. Im 
Fleisch. Wenn an diesen Beißerchen Gift ist, werden wir den 
armen Teufel kaum retten können.« 

Als hätte das Insekt seine Worte gehört, begannen die 
Mundwerkzeuge sich zu bewegen. 

»Es lebt! «, flüsterte Jakow heiser. 

»Ein Glas, schnell«, befahl der Chirurg geschäftig. 

»Sind da noch mehr von der Sorte?«, fragte Polina. 

»Das werden wir gleich feststellen«, entgegnete der 
Chirurg, während er das Tier in das Glas beförderte und den 
Deckel zuschraubte. 

»Wird es nicht ausbrechen?«, fragte Jakow ängstlich. 

»Das soll es nur versuchen ... Machen wir weiter, Kollegen. 
« 

Denis schloss die Augen, und wieder entschlüpfte ein 
inneres Menschlein, das unsichtbar und schwerelos war, 
seinem Körper und flog auf, dorthin, wo sich drei 
Erwachsene um einen vierten, verletzten zu schaffen 
machten. Dank dieses Schmetterlings-Menschleins konnte 
Denis nicht nur vorzüglich sehen und hören, was in der 
Krankenstation vor sich ging, sondern war sogar in der Lage, 
ein wenig die Gedanken und Stimmungen der anwesenden 
Leute auszuforschen. 


Da war seine Mama. Sie war sehr krank, hielt sich kaum 
auf den Beinen. Sie müsste dringend nach Hause, sich 
hinlegen. Aber sie konnte nicht weg, denn sie wusste, dass 
die anderen auf sie zählten. Dieser da, der etwas Jüngere, 
war Onkel Jascha. Er sah verängstigt aus und drehte sich 
immer wieder zu dem verschraubten Glas auf dem Tisch um. 
In dem Glas bewegte sich etwas. Der andere, ältere Mann 
war Onkel Chirurg. Der hatte keine Angst, sondern war 
konzentriert und geschäftig. Und neugierig. Eines Tages 
würde ihn seine Neugier umbringen ... 

Schließlich war da noch der Verletzte auf dem Tisch. Ihm 
ging es sehr schlecht. Sie waren nicht nur über ihn 
hergefallen ... nun war nichts zu erkennen, nichts zu 
verstehen, nur zusammenhanglose Fetzen ... Nein, sie 
hatten ihn auch noch vergiftet ... Jetzt zog Onkel Chirurg die 
zweite Kreatur aus der Wunde des Kranken. Insgesamt 
waren es drei. Ihr Gift wirkte vor allem ... auf den Kopf? Wie 
konnte er dem Verletzten helfen? Wie konnte er verhindern, 
dass er starb? 

Der Junge im Flur kniff die Augen zusammen und ballte 
die Hände zu Fäusten. 

Im selben Moment, als der Chirurg dem Körper des 
Verletzten das letzte Insekt entrissen hatte und vom OPTisch 
zurücktrat, im selben Moment auch, als Polina sich auf einen 
Stuhl sinken ließ, da ihre Beine sie nicht länger trugen, und 
Jakow das Glas betrachtete, genau in diesem Moment, 
bäumte sich der Verletzte wie wahnsinnig auf und begann 
laut zu brüllen, so dass alle drei heftig erschraken. 

Er wird nicht sterben, flüsterte das Schmetterlings- 
Menschlein. Jetzt wird er ganz sicher nicht sterben. 

Denis öffnete die Augen. 

Polina, die noch immer unter dem Schock des furchtbaren 
Gebrülls stand, blickte beunruhigt durch die halb geöffnete 
Tür in den finsteren Flur, der zur Krankenabteilung führte. 
Für einen Moment glaubte sie dort ihren Sohn zu erkennen. 
Sie erhob sich sogar und trat ein paar Schritte auf die Tür zu. 


»Denis?« 

Das Schmetterlings-Menschlein kehrte zu ihm zurück, und 
Denis eilte die Treppe hinunter. Er wünschte sich nichts 
mehr, als zu schlafen. Aber das Wichtigste war, dass er 
geholfen hatte. Er hatte es geschafft. Er wusste selbst nicht, 
wie, aber das war auch nicht wichtig. Er hatte es geschafft. 

»Bist du das, mein Junge?« 

»Polina«, sagte der Chirurg, »wir sind fertig. Jetzt reinigen 
wir noch die Wunden und verbinden ihn ...« 

»Ich glaube, sagte sie unsicher, »ich glaube, da war mein 
Denis ...« 

»Wo sollte der denn herkommen? Dein Denis schläft. Und 
jetzt leuchte, bitte.« 

Aber sie starrte noch fast eine Minute lang in die 
Dunkelheit des Flurs, ehe sie sich davon überzeugt hatte, 
dass sich ihr Sohn tatsächlich nicht dort befand. 


Gegen Morgen waren die Verhandlungen beendet und das 
Feilschen vorüber. Die meisten Männer der Karawane 
schliefen zu diesem Zeitpunkt bereits auf dem Fußboden. 
Die Luft im Saal war so schwer und verbraucht, dass Serge] 
die Augen tränten und er immer wieder husten musste. 

Jedi hatte die »Schokolade« letzten Endes doch erworben, 
im Tausch gegen Wurst aus echtem Schweinefleisch von der 
Metrostation Retschnoi Woksal und gegen Patronen. Er war 
wütend über den Preis, bemühte sich aber, es nicht zu 
zeigen. 

Wassili hatte sich in die hinterste Ecke des Saals 
zurückgezogen, sich auf dem Boden niedergelassen und war 
dort, den Kopf gegen die Wand gelehnt, eingeschlafen. 
Kurze Zeit später hatte sich Jedis jüngerer Sohn zu ihm 
gesellt und hatte sich, so gut es ging, ausgestreckt, ehe er 
ebenfalls die Augen schloss. Nur Jedi, sein ältester Sohn, die 
drei Gemeinderäte, Sergej und die seltsame Frau, die mit 
der Karawane gekommen war, schliefen nicht. Immer wieder 
hatte sie angefangen zu weinen - zuletzt aber fast lautlos. 


Arkadi Borissowitsch fragte Jedi gierig danach aus, was die 
Reisenden auf ihrer Reise erlebt hätten und wie das Leben 
an der Hanse Ref. 4 und an der Polis Ref. 3 aussah. Doch der 
andere antwortete knapp und widerwillig, denn er konnte 
sich die eigene Schwäche nicht verzeihen, die er beim Kauf 
der »Schokolade« offenbart hatte. Es gelang dem Bankier 
nicht, dem Anführer der Karawane irgendwelche Details oder 
gar eine farbenprächtige Anekdote zu entlocken. 

Sergej, der neben den drei Räten saß, verfolgte ihr 
Gespräch nicht sonderlich aufmerksam. Seine Gedanken 
kreisteen um die Frau, die ihn so dreist und böse 
abgewimmelt hatte. Trotzdem spürte er nicht den leisesten 
Groll gegen sie. Im Gegenteil, Sergej hatte noch immer 
Mitleid mit ihr und wollte ihr helfen. 

»Wer ist sie?«, fragte er Jedi. 

»Eine verrückte Schlampe, erwiderte der 
Karawanenanführer kurz angebunden. 

Sergej schwieg erwartungsvoll. 

»Hat sich vor drei Tagen an uns gehängt«s, sagte Jedi. »Wir 
haben nichts Vernünftiges aus ihr herausbekommen. Gepäck 
kann sie nicht tragen, davon wird sie müde. Schießen kann 
sie auch nicht. Die Jungs haben es bei ihr versucht ...«, er 
machte eine unbestimmte Geste mit seiner Pranke, »da hat 
sie angefangen zu beißen und zu schlagen, einem hätte sie 
fast die Augen ausgekratzt. Da sind eure Wolfsratten nichts 
dagegen ...« 

»Wir wissen nicht, was wir mit ihr tun sollen«, fügte der 
ältere Sohn hinzu. 

Walentin Walentinowitsch blickte Sergej ahnungsvoll von 
der Seite an und sagte besorgt: »Hör bloß auf, Sergej! Ich 
sehe schon, dass du etwas ausheckst. Willst mal wieder 
besonders edel sein, das ist mir schon klar, aber das werde 
ich nicht zulassen. Keiner in der Kolonie wird das zulassen. 
Wir können kein zusätzliches Maul stopfen, das weißt du 
ganz genau.« 


»Aber eine zusätzliche Arbeitskraft ist immer gut«, sagte 
Sergej. »Wie heißt sie?« 

Jedi zuckte kaum sichtbar mit den Schultern. 

»Sergej, ich warne dich: Wir werden die Ration für deine 
Familie kürzen! « Walentin Walentinowitsch ließ nicht locker. 
»Du musst sie auf eigene Kosten durchfüttern! Wir haben 
ohnehin schon einen unvorhergesehenen Esser, diesen 
Verletzten. Der wird vielleicht wenigstens irgendwann mit 
anpacken. Aber was glaubst du, was so ein Riese wie der 
frisst! « 

»Aber wir müssen etwas tun«, sagte Sergej. »In der 
Karawane geht sie zugrunde.« 

»Die nützt uns genauso viel wie ein altes Weib«, sagte 
Jedi. »Wenn sie bleiben will, könnt ihr sie haben.« 

»Sergej!«, zischte Walentin Walentinowitsch, aber der 
ging bereits zu der Frau hinüber. 

»Wie heißen Sie?«, fragte er. 

»Di... Dinara ... Dina«, sagte sie schüchtern, aber 
vollkommen friedlich. 

»Ich bin Sergej.« Er warf einen flüchtigen Blick zu den fünf 
Männern hinüber, die ihn beobachteten. »Wollen Sie 
hierbleiben, Dina?« 

Sie blickte ihn misstrauisch an. 

»Sie werden arbeiten müssen«, fuhr Sergej fort. »Hier 
arbeiten alle. Aber das ist immer noch besser, als mit der 
Karawane weiterzuziehen. Bei uns wird Ihnen keiner etwas 
tun. Ich organisiere Ihnen fürs Erste einen Schlafplatz, und 
morgen überlegen wir, bei wem Sie wohnen können.« 

Wieder sah Sergej zu den Männern hinüber, die am Tisch 
saßen. Walentin Walentinowitsch schüttelte den Kopf, der 
Bankier grinste, Skrynnikow schien die Angelegenheit völlig 
gleichgültig zu sein. 

Auch egal, dachte Sergej. So ist es richtig. 
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Heute ist es praktisch unmöglich, die Chronologie der 
Ereignisse zu rekonstruieren, die schließlich zur Gründung 
der Gemeinde in ihrer jetzigen Form führten. Zu viel Zeit ist 
seitdem vergangen, und niemandem stand damals der Sinn 
danach, ein Tagebuch zu führen. 

Bekannt ist nur so viel, dass sich in jenen schrecklichen 
Tagen, als das alte Leben unwiderruflich zu Ende ging, zu 
viele Einwohner der Stadt der Tatsache bewusst waren, dass 
der geheime, am Stadtrand gelegene »Kasten« mit seinen 
fünf unterirdischen Stockwerken als Zufluchtsstätte dienen 
konnte. So viele Menschen hätten nie und nimmer in der 
Hochschule Platz gehabt. 

Bereits an den weit entfernten Zufahrtswegen zur 
Hochschule wurde die herandrängende, vor Angst halb 
wahnsinnige Menschenmenge von Kugeln niedergemäht. 
Dabei befand sich das hermetische Tor, das Zugang zu dem 
unterirdischen Bau gewährte, an einer völlig anderen Stelle. 
Allerdings bestand die Gefahr, dass der Eingang »spontan 
entdeckt« werden könnte, so die abgeschmackte 
Formulierung der damaligen Führung. 

Genau aus diesem Grund hatten die Wachen den Befehl 
erhalten, scharf zu schießen, und zwar auf jeden, der sich 
dem Objekt auf mehr als einen halben Kilometer näherte. 

Von denen, die damals an dem Blutbad beteiligt gewesen 
waren, lebte kaum noch einer, obgleich sich viele junge 
Soldaten unter den Wachen befunden hatten. Für die 
wenigen, die nicht gestorben waren und in sich die Kraft 
gefunden hatten weiterzuleben, war die größte Folter 
vermutlich der Schlaf. Sie schliefen nur schlecht ein und 


wachten nachts häufig auf, so dass ihre Körper aufgrund 
völliger Übermüdung bald verbraucht waren. 

Wie sich herausstellte, kannten nicht allzu viele den Weg 
zum Eingang der Hochschule. Wer sich jedoch von der 
richtigen Seite näherte, hatte die Chance, sich in Noahs 
Arche einzukaufen. Wer bezahlte, fand Einlass. Wie viel ist 
dir dein Leben wert? Was zahlst du für das Leben deiner 
geliebten Freundin? Deines Sohns? Wenn du nicht genug 
hast für alle, wen wählst du aus und wer muss draußen 
bleiben? 

All jene, die noch die Erzählungen der Großväter aus dem 
Krieg kannten, packten nichts Persönliches ein. Statt 
Kleidung und Wertsachen nahmen sie Konserven und 
Kartoffelsäcke mit, statt Geld Graupen. Man zahlte mit 
Lebensmitteln. Die Flüchtlinge trugen so viel zusammen, 
dass die Kolonie in der ersten Zeit keineswegs hungern 
musste. 

Aber es gab auch noch ein anderes Zahlungsmittel. So 
erzählte man sich von dem Fall eines erfolgreichen 
Geschäftsmannes, der einen Koffer ausländischer Währung 
bei sich trug und erst am Eingang zum Bunker begriff, dass 
alles Geld in der neuen Welt wertlos geworden war. Ihm 
blieb nichts anderes übrig, als der Militärführung - fünf 
kräftigen Männern - seine bildschöne Frau und seine 
fünfzehnjährige Tochter zu überlassen. 

Die Tochter kehrte nicht mehr in die Familie zurück, 
sondern tat sich mit einem der Militärs zusammen. Seine 
Ehefrau wurde krank und siechte jahrelang dahin, und der 
Mann selbst verschwand ein Jahr später auf einem Streifzug 
an der Oberfläche und wurde nie mehr gesehen. 

Die Zahl der Einwohner in der Kolonie hatte in all den 
Jahren ihrer Existenz stets geschwankt. Manchmal nahm sie 
ab, da die Leute von Krankheit hingerafft oder von Trauer 
übermannt wurden; die Männer starben reihenweise bei 
Expeditionen an die Oberfläche. Dann wieder stieg ihre Zahl 
plötzlich spürbar: Ganze Familien, die in Kellern oder in der 


Kanalisation ausgeharrt hatten, trafen ein. Manche hatten 
sogar das Glück, auf ihrem Fluchtweg durch die Stadt nicht 
einem einzigen Tier begegnet zu sein, und sie lauschten 
fassungslos den Geschichten über die verschiedenen Arten 
von Ungeheuern, die wie Märchenerzählungen anmuteten. 
Ganz gelegentlich brachten die Karawanen jemanden mit 
und baten darum, ihn aufzunehmen. 

Einige Jahre nach dem Ende der alten Welt wurde die 
Militärführung der Gemeinde abgelöst. Dem frisch 
gewählten Rat gehörten ein Gelehrter, ein Mediziner, ein 
Politiker, ein Priester, ein Bankier und ein Dichter an, und zu 
guter Letzt beschloss man, auch wieder einen Vertreter des 
Militärs zuzulassen. Pjotr Saweljewitsch wurde zum 
Vorsitzenden des Gremiums gewählt. Der Soziologe und 
Rechtsanwalt hatte lange Zeit das Komitee zur Verteidigung 
der Rechte von Flüchtlingen und Zwangsumgesiedelten 
geleitet. Am Tag der Wahl feierte Pjotr Saweljewitsch seinen 
69. Geburtstag. 

Auch Sergej gehörte dem Rat an, allerdings hatte er kein 
Stimmrecht, sondern erfüllte die Funktion eines 
»Beobachters aus dem Volk«, dem gleichzeitig die Aufgabe 
zukam, bei nichtöffentlichen Sitzungen Protokoll zu führen. 
Außerdem hatte es sich so ergeben, dass der Vorsitzende - 
oder wie ihn die Kolonisten gern nannten: das Oberhaupt - 
ausgerechnet ihm mehr als allen anderen Ratsmitgliedern 
vertraute. Diese Nähe Sergejs zum Vorsitzenden brachte die 
übrigen Gemeinderatsmitglieder regelmäßig zur Weißglut. 

Ehe die Bewohner der Kolonie in ihrer Zufluchtsstätte wie 
in einer für alle Zeiten verschlossenen Sardinendose 
zusammengepfercht worden waren, hatten sie 
unterschiedlichen sozialen Schichten angehört, sich 
hinsichtlich ihrer Lebensanschauungen, Geschmäcker und 
Gewohnheiten voneinander unterschieden. Aber nun waren 
sie alle gleich: ohne Geld, ohne Vermögen, ohne Sonne, 
ohne Zukunft. Sie hatten viel gemein: ein Leben wie die 
Ratten und unerfüllbare Träume davon, wie sie die Gerüche 


des erwachenden Frühlings in sich aufsaugten oder an 
heißen Sommertagen in einem kühlen Flussbett badeten ... 

Der Schriftsteller Dima, ebenfalls Gemeinderatsmitglied, 
hatte kurze Erzählungen über die Liebe und das Leben der 
Menschen vor der Katastrophe verfasst und sie in alte 
Schulhefte geschrieben. Diese Erzählungen wurden in der 
ganzen Kolonie gelesen, ganz besonders von den Frauen. 

Ein ehemaliger Koch aus einem französischen Restaurant - 
er war auch derjenige, der Skrynnikow vorgeschlagen hatte, 
Schokolade herzustellen - hatte die ersten Jahre versucht, 
die Kolonisten mit raffinierten kulinarischen Kreationen zu 
überraschen, die er - wie den Brei aus der Axt Ref. 5 - 
buchstäblich aus dem Nichts zauberte, nämlich aus faden, 
selbst erzeugten Lebensmitteln und abgestandenen 
Konserven. Doch dann hatte ihm einer der Ratsmitglieder 
den Kopf gewaschen und ihm erklärt, dass von ihm keine 
Delikatessen erwartet würden und er sich auf sparsames, 
einfaches Kochen beschränken solle. 

Ein Damenfriseur, einer der Ersten, die in der Kolonie 
eingetroffen waren, hatte sich im Handumdrehen 
Männerhaarschnitte angeeignet und all die vergangenen 
Jahre eifrig und sorgfältig jedem die Haare geschnitten, der 
sich an ihn wandte, darunter auch den Männern aus den 
Karawanen. Doch was gab es bei denen schon groß zu 
schneiden? Entweder sie ließen sich den Schädel kahl 
rasieren oder sich einen simplen Kurzhaarschnitt verpassen. 
Schließlich mussten sie niemandem gefallen. 

Überhaupt brachte jeder seine Fähigkeiten und sein 
Wissen in das neue Leben ein. 

Hinsichtlich seiner Anpassungsfähigkeit übertrifft der 
Mensch alle anderen Lebewesen. 

Da sie nun mal überlebt hatten und das Schicksal sie 
zusammengeführt hatte, begannen sie Beziehungen 
untereinander aufzubauen. Wer keinen Partner hatte, suchte 
sich einen, lebte mit ihm zusammen, zeugte Kinder. Die 


Menschen in der Kolonie arbeiteten, lästerten, intrigierten 
gegen ihre Nachbarn, schufen sich Freunde und Feinde. 

Alles in allem konnte man es kaum als Leben bezeichnen, 
aber durchaus als Existenz. Liebe, Trägheit und die 
Hoffnung, eines Tages an die Oberfläche zurückkehren zu 
können, ließen sie aushalten. Sie beteten darum, dass dieser 
Tag so bald wie möglich eintreten würde, damit wenigstens 
ein paar Kolonisten oder ihre Nachfahren das Licht der 
Sonne erblicken würden. 

Und sie beten bis zum heutigen Tage. 


Drei Tage später, während Polina Wache am Bett des 
Verletzten hielt, öffnete der Mann zum ersten Mal die Augen. 
Polina rief augenblicklich den Chirurgen. 

Der fuhr mit dem Geigerzähler über den Köper des 
Verletzten, aber das Gerät schlug kein einziges Mal aus. Er 
maß den Blutdruck: 90 zu 60, niedrig. Dann beugte er sich 
über den Mann. 

»Hören Sie mich?« Der Arzt sprach langsam und deutlich. 
»Nicken Sie, wenn Sie mich hören.« 

Keine Reaktion. Der Blick des Mannes war entrückt, 
gläsern. 

»Eine Sache lässt mir keine Ruhe«, sagte der Chirurg, zu 
Polina gewandt. »In der Nacht, als wir ihm die Insekten aus 
dem Rücken gezogen haben, habe ich zwei davon mit dem 
Geigerzähler überprüft. Das Gerät ist fast durchgedreht. Und 
die Wunde unseres Patienten ließ es ebenfalls heftig 
ausschlagen. Außerdem hat er sich in dem Moment, als ich 
das letzte Tier aus ihm rausholte, wie wild aufgebäumt und 
geschrien.« 

»Ja, und ich dachte, ich hätte Denis im Flur gesehen ...« 

»jJa, ja... Aber da war doch niemand?« 

»Natürlich nicht. Und ich habe den Jungen später gefragt. 
Er sagte, er sei zu Hause gewesen und habe geschlafen.« 

Der Arzt entgegnete: »Also, ich habe den Patienten bei der 
nächsten Gelegenheit wieder überprüft. Die Strahlung war 


gesunken. Ich dachte sogar, das Gerät zeigt falsch an. Aber 
jetzt misst es gar keine Strahlung mehr Dabei ist es doch 
völlig unmöglich, dass ich zusammen mit den verstrahlten 
Tieren auch die Strahlung aus dem Körper entfernt habe, das 
ist absoluter Unsinn! Außerdem ... Ich habe das Gefühl, dass 
die Mundwerkzeuge dieses Ungeziefers hochgradig giftig 
sind und ihr Gift auch in den Körper dieses Kerls hier 
eingedrungen ist. Eigentlich kann er gar nicht überleben.« 

»Vielleicht ist sein Organismus besonders stark«, schlug 
Polina vor. 

»Tee«, ertönte plötzlich eine heisere Stimme hinter ihnen. 

Die beiden drehten sich abrupt um. Der Mann lag immer 
noch reglos da, seine blicklosen Augen starrten an die 
Decke. 

Der Chirurg trat zu ihm und beugte sich vor. 

»Was haben Sie gesagt?«, fragte er und begriff mit einem 
Mal, dass der Verletze ihn direkt anblickte. 

»Tee«, wiederholte dieser heiser. »Irgendwas zwischen 
Kuptschik und Tschifir ...« Langsam schloss er die Augen. 

Der Chirurg richtete sich auf und blickte Polina an. 

»Wovon spricht er?«, fragte diese. 

»jJetzt wird so manches klarer«, murmelte der Arzt. »Unser 
Patient hier hat früher mal gesessen! « 

»Wie bitte?« 

»Er war ein Verbrecher. War inhaftiert. Seine Sprache 
verrät ihn. In den Straflagern hieß ein sehr kräftiger Tee 
Kuptschik. Und Tschifir ist die stärkste Form davon, die 
erreicht wird, indem man einen extrem hochdosierten 
Aufguss auskocht. Die Kerle dort hatten so ihre Techniken 
BEER < \ 

»Woher wissen Sie das?« Polinas Stimme klang überrascht. 

»Wenn du erst mal so viel gesehen hast wie ich ... Aber er 
ist fast ohne Tätowierung, also hat er wahrscheinlich keine 
Verbindung zu den Dieben im Gesetz Ref. 6. Nur die eine.« 
Dabei zeigte er auf die muskulöse Schulter des Kranken, die 


unter dem Bettlaken hervorragte und den halb verwischten 
blauen Schriftzug »MAX« erkennen ließ. 

Bis zum Ende des Tages kam der Patient nicht mehr zu 
Bewusstsein. 

Am darauffolgenden Morgen starb einer der ersten 
Koloniebewohner, ein älterer Mann, der in dem winzigen 
benachbarten Krankenzimmer gelegen hatte. 

Iwan Trofimowitsch war das ganze vergangene Jahr krank 
gewesen. Er hatte vor sich hingesiecht oder zumindest - das 
war nicht genau festzustellen - so getan, als ob er krank 
wäre. Mit vierundsechzig Jahren hatte der Mann, der in all 
den Jahren in der Kolonie stets lebensfroh und aktiv 
gewesen war, plötzlich angefangen, über Kopfschmerzen 
und Stechen im Bauch zu klagen. Er aß wenig und bewegte 
sich kaum, und es kam mehrmals vor, dass er nicht zur 
Arbeit oder zum Wacheinsatz am Tor erschien. Er wurde 
untersucht, aber man fand nichts Bedrohliches. Es regte sich 
der Verdacht, dass der Mann sich drücken wollte, und Sergej 
redete mehrmals ernst mit ihm, einmal rief ihn sogar das 
Oberhaupt der Kolonie zu sich. Man drohte ihm Strafen an, 
etwa, seine Ration zu kürzen, nach dem Motto: Wer nicht 
arbeitet, braucht auch nicht so viel zu essen. 

Aber nichts half. Er lebte allein, hatte sich mit keiner der 
hiesigen alleinstehenden Frauen zusammengetan, wobei 
niemand so genau wusste, ob er das nicht gewollt hatte oder 
es ihm nicht gelungen war. Tagsüber lag er in seinem sieben 
Quadratmeter großen Zimmerchen und blätterte zum 
hundertsten Mal die alten, vergilbten Zeitschriften und 
Zeitungen durch, die jemand von oben mitgebracht hatte. 
Bücher wollte er nicht. 

Zwei Tage zuvor hatte er Polina erklärt: »Bald ist es so 
weit, meine Liebe. Dann werde ich Sie von Ihrer Pflicht hier 
befreien und den Weg nach oben antreten.« Tote wurden 
stets an der Oberfläche begraben. 

»Wohin wollen Sie?« Polina gab vor, sich über seine Worte 
zu ärgern, aber tatsächlich informierte sie sogleich den Arzt. 


Der Chirurg war wenig beeindruckt und tat das Gerede des 
Alten als Schrulle ab. Zu der gleichen Einschätzung kam 
Sergej, als Polina ihm abends von dem Vorfall berichtete. 
Dem Alten würde schon nichts passieren. Er würde eine 
Woche im Krankenhaus liegen und dann doch wieder zu sich 
nach Hause in sein Zimmerchen humpeln. 

Aber Iwan Trofimowitsch behielt Recht. Nun war er vor 
Gott getreten. 

Wenige Stunden nach seinem Tod wurde der Tote im 
Großen Saal verabschiedet. Es erschienen nur wenige, fast 
ausschließlich ältere Leute. Der junge Priester, Vater 
Serafim, las die Totenmesse. Der Beerdigungstrupp war zu 
diesem Zeitpunkt bereits zusammengestellt und bestand 
aus Sergej, seinem Nachbarn und Freund Marat - der früher 
als Chauffeur für einen kleinen Gebietsfürsten gearbeitet 
hatte -, dem Kommandeur der diensthabenden Wache 
Wladimir Danilowitsch, Vater Serafim und Mischa, einem 
jungen Kerl, den man eigens von einem anderen 
Arbeitsplatz abgezogen hatte. 

Nachdem sie sich warm angezogen und den Leichnam 
sowie eine Schaufel auf eine Bahre gelegt hatten, drängten 
sich die fünf Männer durch die enge Schleusenkammer und 
stiegen zur Oberfläche hinauf. 

Mischa, Sergej und Marat trugen die Bahre mit dem Toten, 
der überraschend schwer war, während Wladimir 
Danilowitsch mit dem Sturmgewehr im Anschlag um den 
Zug herumschlich und Vater Serafim leise betend neben der 
Trage herlief. 

Es schneite in dicken, grauen Flocken. Himmel und Erde 
hatten sich fast völlig einander angeglichen, doch nach und 
nach erkannte Sergej den Unterschied: Der Himmel hatte 
eine dunklere, fast schwarze Färbung. Schreckliche 
Geräusche waren zu hören, als ob irgendwo in der Stadt, 
hinter einem der Häuser, jemand bei lebendigem Leib in 
Stücke zerfetzt würde. 


Genaugenommen hatte Sergej sie noch nicht allzu oft zu 
Gesicht bekommen, jene furchtbaren Kreaturen, die durch 
die Strahlung entstanden waren, und er hasste es, an sie zu 
denken, ging allen Fragen aus dem Weg und schickte nicht 
selten dankbare Gebete zum Himmel, dass er im Traum nicht 
von ihnen heimgesucht wurde. 

Wladimir Danilowitsch erkundigte sich per Handzeichen, 
ob alles in der üblichen Weise ablaufen sollte. Sergej nickte. 
Die Gruppe steuerte die kleine Kirche an, die sich wenige 
Kilometer von der Hochschule entfernt befand. So 
merkwürdig es war, aber das heilige Haus war das einzige 
weit und breit, das in all den Jahren kein einziges Mal von 
Raub, Zerstörung oder Vandalismus betroffen gewesen war. 

Die kleine Kirche wurde allmählich baufällig, aber es war 
lediglich der Zahn der Zeit, der an ihr nagte. Ja, und dieser 
Verfall verlief irgendwie majestätisch und schön: Die Ikonen 
in ihrem Innern dunkelten nach, durch die Niederschläge 
löste sich allmählich das Blattgold von Kuppel und Kreuzen, 
an der einen oder anderen Stelle war der Zaun, der die 
Anlage umgab, windschief geworden ... Doch auch in der 
neuen, furchtbaren Welt war das Bauwerk ein göttlicher 
Tempel, streng und friedlich, der alles, was die Menschen um 
ihn herum angerichtet hatten, demütig ertrug. 

Die Begräbniszeremonie folgte einem festen Ritual. 
Zunächst wurde der Verstorbene auf einer Kirchenbank 
aufgebahrt und mit einem alten, verschlissenen Leichentuch 
bedeckt. Dann sprach Vater Serafim die Gebete. Im Sommer 
wurden daraufhin ältere Leichname, die schon eine gewisse 
Zeit auf der Bank unter den Ikonen verbracht hatten, im 
weitläufigen Friedhof um die Kirche herum begraben - 
solange der Platz dort reichte. Im Winter brachte man sie in 
den eisigen Keller hinunter, wo sie einer neben dem anderen 
ohne Zersetzungserscheinungen ausharrten, bis der 
Frühling kam. 

Auch heute schien alles zunächst wie gewohnt zu laufen, 
doch erfasste Sergej eine düstere Vorahnung, als die Gruppe 


die Kirche betrat. Er blickte sich um, aber alles wirkte 
friedlich, und sogar die schrecklichen Geräusche entfernten 
sich, waren fast nicht mehr zu hören. Beim Eintreten 
überprüften sie gewohnheitsmäßig die 
Hintergrundstrahlung, die wie immer deutlich niedriger war 
als draußen. Man hätte sogar eine kurze Zeit ohne 
Atemschutzmaske überleben können. Sie legten den Körper 
des Verstorbenen auf eine Bank und deckten ihn mit dem 
Leichentuch zu. 

Doch dann hielt Sergej es nicht mehr aus und weihte 
seinen Freund Marat wie auch Wladimir Danilowitsch in 
seine Befürchtungen ein. Augenblicklich befahl Letzterer 
Mischa, sich draußen als Wachmann aufzustellen und bei 
der geringsten Auffälligkeit das Feuer zu eröffnen. 

Vater Serafim hatte die Kapuze von seinem Schutzhelm 
heruntergezogen und begann nun in einem Singsang die 
Gebete zu sprechen. 

»Weißt du was?«, sagte Marat mit gedämpfter Stimme. 
»Auch wenn ich einem anderen Glauben angehöre, ich muss 
doch zugeben, bei euch Christen geschehen echte Wunder. 
Warum sonst zersetzen sich die Körper im Keller selbst bei 
Tauwetter nicht? Warum herrscht hier so geringe Strahlung? 
« 

Vater Serafim unterbrach seinen Singsang für einen 
Moment und blickte tadelnd zu ihnen hinüber. Die drei 
Männer zogen sich zurück, um nicht länger zu stören. 

»Bist du getauft, Sergej?«, fragte Marat. 

Sergej nickte. 

»Dann erklär mir, einem Tataren und Moslem, doch mal, 
was da genau passiert. Gut, im Keller ist es kalt. Aber warum 
liegen sie hier so lange herum? Schau, da ist Sinaida noch, 
und ihr Neffe, der Dummkopf, der dachte, er könne einfach 
auf einem Streifzug mitgehen ... Wann haben wir die beiden 
hergebracht?« 

»Der Neffe ist etwa zwei Monate hier«, sagte Wladimir 
Danilowitsch. »Und Sinaida hat ihn nicht lange überlebt; 


morgen ist es vierzig Tage her.« 

Danilowitsch konnte sich immer ganz genau an alles 
erinnern. Sergej wunderte sich manchmal, wie viel 
Information dieser Mensch speichern konnte, ohne etwas zu 
vergessen oder durcheinanderzubringen. 

»Zwei Monatel«, wiederholte Marat und hob den 
Zeigefinger in die Höhe. »Geht doch mal näher ran - nicht 
der geringste Geruch geht von ihm aus. Ist das ein Wunder? 
Na klar. Und warum? Ich denke, dieser Alptraum musste 
geschehen, damit Wunder passieren können. Irgendwer da 
oben versucht unsere Welt wieder ins Gleichgewicht zu 
bringen.« 

»Auch der hat ein Recht zu existieren«, sagte Wladimir 
Danilowitsch. »Aber jetzt lasst uns Sinaida und ihren Neffen 
runterbringen, solange unser Väterchen da vorne seine 
Gebete spricht, und dann ...« 

Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn draußen 
schrie jemand gellend auf, und dann krachten Schüsse. 


Es war am Tage, während Polina in den Gewächshäusern 
Unkraut jätete, als ihr plötzlich schlecht wurde. Der Boden 
unter ihren Füßen begann zu schwanken, ihr wurde schwarz 
vor Augen, und sie begann heftig zu keuchen. Polina 
breitete die Arme aus, denn sie spürte, dass sie im nächsten 
Augenblick umfallen würde. Aber dank ihrer aufmerksamen 
Kolleginnen blieb ihr das erspart. Die Frauen fassten sie 
unter den Armen, führten sie an den Rand des Beets und 
halfen ihr, sich zu setzen. Jemand brachte Wasser, und 
während Polina trank, kam sie langsam wieder zu Atem. 

»Geht es dir schlecht?«, fragte Schenja, die Einsatzleiterin 
im Gewächshaus. Polina nickte mühsam. »Schaffst du es 
allein nach Hause, oder soll dich jemand begleiten?« 

»Es geht schon ...«, murmelte Polina. »Gleich. Ich ruhe 
mich ein bisschen aus, dann mach ich weiter.« 


»So weit kommt es noch«, entgegnete Schenja halb grob, 
halb liebevoll. »Altes Arbeitstier. Du hast noch genug Zeit 
zum Schuften. Ab mit dir nach Hause, und zwar ganz 
vorsichtig. « 

Polina bedankte sich und machte sich langsam, mit 
mehreren Pausen auf den Weg zu ihrem Wohnabteil. 

Denis war gerade von der Schule heimgekehrt und 
verschlang gierig die Kartoffelreste, die Sergej aus der 
Gemeinschaftskantine mitgebracht hatte. Er streute Salz 
darauf, biss zwischendurch kleine Stücke von einem 
Schwarzbrot ab und trank Tee dazu, den er minimal gesüßt 
hatte, denn die Süßstofftabletten wurden in der Familie wie 
ein Schatz gehütet. 

Polina legte sich aufs Bett, streckte sich aus und erstarrte, 
während sie mit aller Kraft versuchte, nicht aufzustöhnen. 
Sie hatte das Gefühl, als würden sich ihre Innereien 
verknoten. 

»Mama«, rief Denis. »Was ist los?« 

»Alles ... in Ordnung«, entgegnete sie mühsam beherrscht, 
wobei sie sich eilig die Tränen abwischte, die über ihre 
Wangen liefen. »Mir ist bei der Arbeit etwas in den Rücken 
gefahren ... Ist Papa schon zurück ?« 

»Ich hab ihn nicht gesehen.« Ihr Sohn hatte seine Mahlzeit 
beendet, wusch jetzt sorgfältig das Geschirr und räumte es 
wieder auf. Danach holte er ein Buch aus seiner Tasche, 
legte sich auf das elterliche Bett und kuschelte sich dort, auf 
Sergeis Seite, neben sie. »Ist er nach oben gegangen?« 

Denis wusste nicht, dass Iwan Trofimowitsch gestorben 
war, und konnte daher auch nicht ahnen, dass sein Vater 
heute mit einem Beerdigungstrupp unterwegs war. Polina 
war immer wieder verblüfft über die Scharfsichtigkeit ihres 
Sohnes, aber genaugenommen war das nicht seine 
außergewöhnlichste Fähigkeit. 

»Ich glaube, ja, aber sie gehen nicht weit ... Nur 
irgendeine Kleinigkeit, die erledigt werden muss.« 


Denis nickte, und Polina hatte den starken Eindruck, dass 
ihr Sohn weit mehr wusste, als er zugab. 

»Mama«, bat Denis. »Erzählst du mir, wie du Papa 
kennengelernt hast?« 

»Aber die Geschichte kennst du doch.« Polina lächelte 
angestrengt. 

»Ich hör sie so gerne ...« 

Polina nickte und begann in einem Tonfall zu sprechen, als 
wollte sie eine alte Sage erzählen. Es war auch ihre 
Lieblingsgeschichte, denn sie beinhaltete ihre wichtigsten 
und leuchtendsten Erinnerungen aus der Welt von gestern, 
aus ihrem untergegangenen Leben, ihrer jah 
unterbrochenen Jugend. Es war ein Maitag gewesen, als sie 
Sergej kennenlernte. Ein warmer Wind wehte die Warwarka- 
Straße Ref. 7 entlang, und an der Vorderfront der Lenin- 
Bibliothek Ref. 8 herrschte angenehmer kühler Schatten. Sie 
fühlte das leichte Gewicht der staubigen Bücher in ihren 
Händen, sah die Schlange schwatzender Studenten vor sich 

Den sympathischen jungen Mann ... Sie spürte 
augenblicklich: Er ist es, der eine, für immer. 

Schlagartig nickte sie ein. Der Schmerz hatte allmählich 
nachgelassen, und Polina schlief etwa eine Stunde traumlos. 
Als sie aufwachte - ebenso abrupt, wie sie eingeschlafen war 
-, fühlte sie sich erholt, als ob sie mehrere Stunden lang 
geschlafen hätte. Sie hätte nicht mehr zu sagen vermocht, 
an welcher Stelle sie ihre Erzählung unterbrochen hatte und 
in diesen leichten, zauberhaften Schlaf hinübergeglitten 
war. 

Sie spürte keine Schmerzen mehr. 

Polina sah sich im Zimmer um. Am Tisch saß Denis und 
schrieb bei Kerzenlicht etwas in sein Heft, wobei er ärgerlich 
die Zunge zwischen den Lippen hervorschob. Er erledigte 
seine Hausaufgaben. Alles wiederholt sich, dachte Polina. 
Sie konnte sich sehr gut daran erinnern, wie sie selbst in 
Denis Alter gewesen war. Sie wollte ihren Sohn schon 
auffordern, sorgfältiger und aufmerksamer zu arbeiten, als 


dieser sich plötzlich zu ihr wandte und sie anlächelte. 
Sogleich verging ihr jede Lust, ihn zu ermahnen. 

Nachdem sie ein wenig von dem Teesurrogat getrunken 
hatte, machte sie sich auf in Richtung Krankenabteilung. 

Im Zimmer des Verletzten war alles ruhig. Der Mann lag 
noch immer auf dem Rücken, ein Laken bedeckte seinen 
Körper. Polina wusste nicht, ob er schlief oder bewusstlos 
war. Eilig ging sie ins Nachbarzimmer, um das Bettzeug des 
verstorbenen Iwan Trofimowitsch zusammenzuräumen und 
es in die Wäscherei zu bringen. Dann begann sie den Boden 
zu fegen. Erst bei dem Verstorbenen, dann bei dem anderen 
Patienten ... 

Auf einmal legte sich ihr eine eiserne Pranke auf die 
Schulter. Polina erschrak und richtete sich auf. Der Verletzte 
blickte sie von oben nach unten ruhig an. Seine Augen 
waren dunkel. 

»Wo ist er?« 

»Wer?« 

»Der Alte aus dem Nachbarzimmer.« 

»Er ist gestorben«, entgegnete sie. »Vergangene Nacht.« 

»Und wo ist er jetzt?« 

»Oben«, erklärte Polina vorsichtig und trat einen Schritt 
zurück. 

»Schade, sie werden ihn verschlingen ...« 

Er verstummte und blickte an ihr vorbei. 

»Heißen Sie Max?« 

Er nickte. 

»Maxim?« 

»Max«, sagte er hart. »Und Tee haben Sie mir beim letzten 
Mal auch keinen gebracht.« 

»Wie fühlen Sie sich?« 

Er blickte sie wieder an. »Ich lebe noch. Ist das gut? Ja ...« 


Wladimir Danilowitsch rannte mit dem Gewehr im Anschlag 
aus der Kirche. Mischa stand dicht an der Außenmauer, am 
ganzen Körper zitternd, und zielte mit dem Lauf seines 


Gewehrs in den niedrigen, finsteren Himmel. Es schneite in 
dichten großen Flocken, und hinter diesem Schleier aus 
Schnee war nichts zu erkennen. 

»Was ist passiert?«, schrie Wladimir Danilowitsch. »Hast 
du ein Gespenst gesehen?« 

Der Junge gab ein paar undeutliche, zusammenhanglose 
Worte von sich und zeigte in die Luft. 

»Lass ihn nicht allein hier«, sagte Sergej, der ebenfalls 
nach draußen gekommen war. »Ich glaube nicht, dass er es 
sich nur eingebildet hat.« 

Wladimir Danilowitsch zuckte verärgert mit den Schultern 
und gab Mischa ein Zeichen, ihm zu folgen. 

Sie kehrten in die Kirche zurück und machten sich an die 
Arbeit. Die zwei Leichname wurden in den eiskalten Keller 
verfrachtet. Vater Serafim sprach noch ein letztes Gebet für 
sie. 

Nach oben zurückgekehrt, trat Sergej an die dunkel und 
rissig gewordene Ikone des Sergius von Radonesch Ref. 9. 
Die Augen des Heiligen blickten streng und gleichzeitig 
barmherzig; sein Gesicht war wohlgeformt und rein. Die 
rechte Hand mit den gekreuzten Fingern hielt er etwa auf 
Brusthöhe, mit der linken, die unter dem Umhang 
herausschaute, umfasste er eine Papierrolle. 

Sergej kannte keine Gebete und hatte keine Ahnung von 
kirchlicher Symbolik. Auch in seinen Gesprächen mit Vater 
Serafim, der zwölf Jahre jünger war als er, waren sie 
praktisch nie auf religiöse Themen zu sprechen gekommen. 

Sergej zog vorsichtig eine dünne, kurze Kerze aus seinem 
Schutzanzug hervor, die sein Sohn vor kurzem angefertigt 
hatte: Sie bestand aus einem dreifach zusammengelegten 
schwarzen Faden als Docht, an den der Junge nicht 
sonderlich geschickt Wachsreste von ihrer großen Kerze zu 
Hause gepresst hatte. In seiner Hosentasche fand Sergej 
eine Streichholzschachtel, wie sie in der Kolonie hergestellt 
wurden. Er ließ ein paar Tropfen Wachs in die Halterung 
eines großen, rostigen, schon leicht schiefen 


Kerzenleuchters tropfen, stellte die Kerze hinein und hielt sie 
noch ein paar Sekunden, bis das Wachs fest war und sie 
sicher stand. Die zarte Flamme brannte gleichmäßig, ohne 
Zittern und Flackern. 

Sergej stand einige Minuten da, bekreuzigte sich etwas 
ungeschickt, verbeugte sich, bat um Vergebung und um 
Gesundheit für seine Frau und seinen Sohn. Zuletzt warf er 
noch einen Blick auf den vom Leichentuch bedeckten Iwan 
Trofimowitsch. 

»Wird sie keinen Brand entfachen?«, fragte Marat und 
zeigte auf die Kerze. 

»Ganz bestimmt nicht«, entgegnete Vater Serafim mit 
Überzeugung. Schnell schob er sich die Kapuze seines 
Schutzanzugs über den Helm und zog sie fest. 

Es war Zeit zurückzukehren. 

»Die Waffen bereithalten«, befahlt Wladimir Danilowitsch 
am Ausgang. »Marat, du gehst mit Vater Serafim. Wir 
bleiben dicht beisammen. Keiner fällt zurück und gafft rum. 
Es wird bald dunkel. Also los, Leute, Abmarsch.« 

Sergej sah sich auf der Schwelle nochmal nach Sergius 
von Radonesch um. Er wusste selbst nicht, weshalb, aber er 
wäre gerne noch einen Augenblick in der Kirche geblieben. 
Na ja, macht nichts, dachte er. Schon bald werden sie mich 
hierhertragen. Weniger als ein Jahr. Vielleicht erlebe ich 
noch den Sommer. Erst legen sie mich auf die Bank, dann in 
den Keller. 


»Papa kommt«, sagte Denis, ohne von seinem Schulheft 
aufzublicken. 

»Was sagst du?« 

Polina sah hoch, während sie das Hemd ihres Sohnes 
stopfte. Max, der Verletzte in der Krankenstation, war 
eingeschlafen, und ihre Schmerzen hatten wieder 
angefangen. Also war sie nach Hause zu ihrem Sohn 
zurückgekehrt. 

»Woher weißt du das?« 


»Mach dir keine Sorgen, Mama. Es ist alles in Ordnung. Es 
bestand Gefahr, aber sie ist an ihm vorbeigezogen.« 

Diese seltsame Angewohnheit - wie auch verschiedene 
andere - hatte sie an ihrem Sohn schon lange beobachtet: 
Er antwortete nicht auf die eigentliche, konkret geäußerte 
Frage - besonders wenn er das nicht wollte, weil er sie 
überflüssig fand, oder wenn er fürchtete, die Erwachsenen 
würden ihn nicht verstehen -, sondern beantwortete gleich 
die nächste, die noch nicht gestellt worden war. Polina 
wusste, woher diese Besonderheit ihres Sohnes rührte, diese 
und alle anderen. Sie fürchtete sie nicht direkt, empfand 
aber doch eine gewisse Besorgnis darüber. Dabei hatte sie 
schon genügend Zeit gehabt, sich daran zu gewöhnen, und 
doch fiel es ihr nicht leicht. 

»Wollen wir ihm entgegengehen?s, fragte Denis. 

Wenn ich nur die Kraft dazu hätte, dachte sie. 

Die Männer, die von den Streifzügen an der Oberfläche 
zurückkehrten, wurden immer in Empfang genommen. Die 
Leute sammelten sich im Flur gegenüber der Tür zur 
Umkleide, wo sich auch die Reinigungsanlage für die 
Strahlenschutzanzüge befand. Meistens kamen Verwandte 
und Kinder, die gerade keinen Unterricht hatten, seltener 
Angehörige des Militärs und noch seltener Ratsmitglieder. 
Jetzt fanden sich Denis und Polina an dieser Stelle ein. 

Als Erstes öffnete Vater Serafim die Tür zur Umkleide. Er 
trug normale Kleidung und sah sehr blass aus. Seine 
siebenjährige Tochter Lisa, ein zierliches Wesen mit ernstem 
Gesichtchen, lief augenblicklich auf ihn zu. Lisa und Denis 
waren befreundet, aber Polina war schon länger aufgefallen, 
dass die Kinder nur selten fröhlich miteinander spielten, 
sondern meistens schweigend nebeneinander saßen und 
lasen. 

Lisa umarmte ihren Vater und drückte sich an ihn, 
während dieser ihr über den Kopf strich. Lisas Mutter war vor 
einem Jahr gestorben. Zunächst hatten Vater und Tochter 
einige Monate allein gelebt, aber dann hatte man ihnen 


Albina zugewiesen, eine etwa fünfzig jährige Köchin, die 
jahrelang in den Kellern und Bunkern der umliegenden 
Wohnanlagen herumgeirrt war, ehe sie auf eine Karawane 
gestoßen und mit ihr in die Kolonie gelangt war, wo sie 
darum gebeten hatte, bleiben zu dürfen. 

Lisa hatte die Frau in den ersten Wochen völlig ignoriert 
und sich ganz in ihre Trauer um die Mutter vergraben. Auch 
Serafim hatte, ungeachtet seiner Menschenliebe und 
Barmherzigkeit, anfangs keinerlei Sympathie für die neue 
Mitbewohnerin empfunden. Doch mit der Zeit gewöhnten 
sich Vater und Tochter an Tante Alja und gewannen sie sogar 
lieb. Albina war eine gutmütige, offene und fleißige Frau, die 
für jeden ein warmes Wort übrig hatte. Und an Lisa hatte sie 
einen Narren gefressen. Die beiden waren gemeinsam 
gekommen. 

Als Nächstes erschien Wladimir Danilowitsch. Seine Frau 
und sein Sohn empfingen ihn nur selten, dafür wartete 
Walentin Walentinowitsch oft auf ihn, so auch heute. 

»Wie sieht es da oben aus?«, fragte Walentin 
Walentinowitsch. »Treiben sie ihr Unwesen?« Sein 
Gegenüber nickte unwillig. »Hast du gesehen, was es ist?« 

»Der Junge hat was gesehen. Aber lass ihn erst einmal zu 
sich kommen. Wir können ihn später fragen.« 

Jetzt tauchte Sergej in der Tür der Garderobe auf. 

»Gott sei Dank, er ist am Leben ...«, flüsterte Polina fast 
lautlos. Denis blickte sie prüfend an. 

»Hast du etwa daran gezweifelt?«, sagte er streng, fast 
tadelnd. Einen Moment später rief er: »Papal « 

Sergej lächelte und breitete die Arme aus. 

Sie standen ein paar Augenblicke zu dritt da und 
umarmten einander. Dann machten sie sich auf den Weg 
durch den Flur, wo Sergej Walentin Walentinowitsch 
erblickte, der besorgt, ja sogar verärgert wirkte. 

»Sie waren ja neulich sehr beunruhigt«, erinnerte ihn 
Sergej. »Aber jetzt ist alles bestens geregelt. Dina ist für 


niemanden eine Last ... Wie geht es ihr eigentlich - haben 
Sie sie mal gesehen?« 

»Frag sie selbst«, entgegnete Walentin Walentinowitsch 
trocken und wandte den Kopf zur Seite. 

Sergej folgte seinem Blick und entdeckte in einiger 
Entfernung die wilde Dina. Sie sah jetzt ganz anders aus, 
sauber und ordentlich gekleidet. Unverwandt starrte sie 
Polina und Denis an. 

»Dina«, rief ihr Sergej zu. 

Sein Ruf brachte sie zur Besinnung. Sie warf ihm einen 
kurzen Blick zu und wandte sich dann abrupt ab, um in der 
wogenden Menschenansammlung unterzutauchen. 
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Zwei Dinge hat der Schöpfer nicht vorhergesehen, als er 
seine Schöpfung - unsere zerbrechliche und 
widersprüchliche Welt - vollendete. 

Er gab den Menschen nicht die Möglichkeit, in die 
Vergangenheit zu reisen, um ihre Fehler zu korrigieren. Wie 
viel Leid hätte man vermeiden können, wenn er ihnen 
wenigstens gestattet hätte, ihre allergrößten Fehler zu 
revidieren. Selbst wenn jeder Mensch nur eine einzige 
Chance in seinem ganzen Leben hätte, etwas noch einmal 
anders zu machen. Er würde korrigieren, was in seinen 
Augen das Wichtigste ist - und danach müsste er eben dafür 
sorgen, dass ihm keine Fehler mehr unterlaufen, oder er 
müsste damit leben, denn eine zweite Chance gäbe es nun 
mal nicht. 

Er verlieh einzelnen Menschen eine besondere 
Hellsichtigkeit, wenn auch sicher nicht immer den 
würdigsten. Ach, wie schön wäre es, in die Zukunft blicken 
zu können! 

Auch Sergej wäre über diese letzte Fähigkeit froh 
gewesen, zusätzlich zu seinen anderen Eigenschaften, 
seiner Vorsicht, Aufmerksamkeit, seiner Fähigkeit, zu 
analysieren und Entscheidungen zu treffen. 

Wenn er damals geahnt hätte, wie alles enden würde. 
Damals, als Polina und er sich bereiterklärten, an Wosnizyns 
Forschungsprojekt für ein Medikament gegen Strahlung 
mitzuarbeiten. Wenn er geahnt hätte, dass Wosnizyn sie im 
Stich lassen würde, obwohl er seinen Probanden geschworen 
hatte, dass es keine Langzeitschäden geben würde, dass 
ausreichend Medikamente vorhanden seien, kurz, dass sie 
unter seiner Obhut sicher seien wie in Abrahams Schoß. War 


der Professor an allem schuld? Nein. Keiner hatte die 
Katastrophe vorhersehen können, keiner hatte die 
Möglichkeit gehabt, sich darauf vorzubereiten. 

Und so hatten sie sich eben verstrahlen lassen, Sergej und 
Polina. Damals waren sie noch keine Eltern, ja noch nicht 
einmal verheiratet gewesen - nichts weiter als zwei junge, 
dumme, romantische Laboranten, die ineinander verliebt 
waren, fast noch Kinder, die an die Wissenschaft und an ihr 
Idol, den wissenschaftlichen Leiter des Experiments, 
glaubten. 

Sie ließen sich bestrahlen und fällten so ihr eigenes 
Todesurteil. 

An seine Krankheit dachte er jetzt kaum noch. Besser 
gesagt, er dachte natürlich ab und zu daran, aber viel 
seltener als an Polinas. Vor einem Monat hatte der Chirurg 
gesagt: »Ich kenne dich jetzt schon so lange, Sergej, und ich 
habe nicht vor, dir irgendwelche Märchen aufzutischen ... 
Um Polina steht es schlecht. Schlechter als um dich. Du hast 
vielleicht noch sechs, vielleicht sieben Monate vor dir. Sie 
nicht.« 

In der Nacht stöhnte Polina wieder und warf sich im Schlaf 
hin und her. Sergej wollte sie erst wecken, brachte es aber 
nicht über sich, sondern wischte ihr nur liebevoll den 
Schweiß von der Stirn und deckte sie zu. 

Als Denis sich am nächsten Morgen für die Schule fertig 
machte, fragte er: »Sag mal, Mama, was sind eigentlich 
Lipezker Waisen? Ref. 10« 

Sergej und Polina tauschten Blicke aus. 

»Wo hast du das denn aufgeschnappt, mein Sohn?«, 
fragte Polina. 

»Die Lehrerin hat gestern gesagt: >Wer braucht uns schon, 
uns Lipezker Waisenkinder ...« 

»Ach, das ist nur so eine Redewendung ...« 

»Lipezk ist doch eine Stadt, oder?« Denis blieb hartnäckig. 
»Und wenn es dort irgendwelche Waisenkinder gibt, dann 


heißt das, dass dort Menschen leben, und zwar nicht unter 
der Erde wie wir, sondern oben! « 

»Du kommst zu spät zur Schule«, bemerkte Sergej 
trocken. 

Polina wusste schon, worin ihr heutiges Tagwerk bestand. 
Sie würde in ihrer winzigen Wohnung aufräumen und dann 
Max in der Krankenabteilung besuchen. Dem Patienten ging 
es täglich besser, und er redete schon davon, sich einer 
Karawane anzuschließen, sobald er sich wieder auf den 
Beinen halten konnte. Er wollte um nichts in der Welt in der 
Kolonie bleiben. 

Tagsüber wurde das ohnehin trübe Licht in den 
Wohnbereichen ganz abgeschaltet. Schließlich waren die 
Kinder in der Schule, die arbeitsfähigen Einwohner an ihren 
Arbeitsplätzen, und für die Alten und Kranken - alle, die 
nicht aufstehen konnten - musste eine Kerze genügen. 

Gerade war bei ihnen im Zimmer das Licht ausgegangen. 

»Macht nichts«, sagte Polina zu Sergej. »Ich komme mit 
dem Petroleumlämpchen aus. Ich bin doch sparsam. Geh 
ruhig.« 

Sergejs Tag versprach anstrengend zu werden. In einer 
Stunde würde er vor dem Rat sprechen müssen, über die 
soziale Situation in der Gemeinschaft, über die Bedürfnisse 
ihrer Einwohner und darüber, welche Waren man besonders 
dringend bei den Karawanen erwerben sollte. Sein Bericht 
war im Großen und Ganzen fertig, er musste nur noch ein 
paar letzte Änderungen vornehmen. Sergej hatte nicht den 
geringsten Zweifel daran, dass sein Vortrag bei einigen 
Mitgliedern des Rats heftigen Widerspruch auslösen würde - 
schon jetzt sah er ihre geröteten, wütenden Gesichter vor 
sich. Schließlich waren sie der Ansicht, dass es unter diesen 
Lebensumständen völlig überflüssig war, über irgendeine 
soziale Situation zu sprechen! Aber er war bereit zu 
kämpfen. 

Für drei Uhr nachmittags wurde eine Karawane erwartet. 
Sergej hatte vor, an den Verhandlungen teilzunehmen. 


Und am Abend ... Daran wollte er eigentlich lieber nicht 
denken. 

Die letzte Aufgabe seines Tages würde darin bestehen, die 
einzelnen Unterkünfte zu besuchen und mit den Kolonisten 
zu sprechen. Das Ziel dieser Unternehmung war eine Art 
Volkszählung, die erste in zwanzig Jahren und die erste seit 
der Gründung der Gemeinde. Darüber hinaus hatte sich die 
Volkszählungskommission, der er vorstand, verpflichtet, die 
Lebensumstände der Menschen zu überprüfen: Für wie viele 
Familien musste eine größere Unterkunft gesucht werden? 
Bei wem konnte man noch jemanden unterbringen? Es 
würde keine angenehme Arbeit werden, schlimmer, als sich 
mit dem Rat zu streiten. 

Über die Ergebnisse der Volkszählung und der 
Unterredungen mit den Einwohnern würde er ebenfalls 
einen Bericht schreiben müssen. Aber das war erst der 
zweite Schritt. 

Sergej machte sich auf den Weg in sein winziges 
Arbeitszimmer, das sich an den Großen Saal anschloss, um 
dort seinen Vortrag zu Ende zu bringen. 


Max saß auf dem Bett und betrachtete seine Hände. 

»Guten Tag«, sagte Polina. »Wie ich sehe, geht es Ihnen 
jeden Tag besser ...« 

»Der Arzt hat heute Morgen dasselbe gesagt. Er war so 
überzeugend, dass ich sogar versucht habe, ein paar 
Liegestütze zu machen ...« 

»Ich glaube, Sie sollten nichts überstürzen«, entgegnete 
Polina und ließ sich auf dem wackeligen Stuhl an der Wand 
nieder. 

Max blickte sie an. 

»Ich bin schon einen Monat hier.« Seine Stimme war hart. 
»Das ist viel zu lange. Ich habe einen Auftrag zu erfüllen. « 

»Was für einen?« Polina konnte ihre Neugier nicht 
bezwingen, aber Max beachtete ihre Frage überhaupt nicht. 


»Ich hätte schon längst von hier abhauen müssen ... Aber 
ich konnte nicht. Es hat mich heftig erwischt. Der Chirurg 
hat gesagt, dass mich das Gift dieser Scheusale eigentlich 
hätte umbringen müssen. Das heißt, als Jedis Männer mich 
hierhergeschleift haben, war ich schon nicht mehr am 
Leben. Übrigens, haben Sie Jedi seither mal gesehen?« 

»Nein«, antwortete Polina, während die Bilder jener Nacht, 
darunter auch die Vision von der Silhouette ihres Sohnes im 
Flur, vor ihrem geistigen Auge vorbeizogen. »Er schaut 
höchstens drei-, viermal pro Jahr bei uns vorbei. Sie haben 
großes Glück gehabt, dass ausgerechnet er Sie gefunden 
hat. Andere Karawanen hätten Sie vielleicht liegen lassen.« 

»Das weiß ich. Und ich wollte ihm danken. Aber ich kann 
nicht lange auf ihn warten, ich muss weiter. Ich werde mich 
einer Karawane anschließen oder allein losziehen. Aber wohl 
nicht gleich morgen.« Er lachte bitter. »Mein Versuch heute 
früh, mich in Form zu bringen, hat traurig geendet.« 

»Ich habe Ihnen Fladen mitgebracht«, sagte Polina und 
hielt ihm eine kleine Papiertüte hin. »Sie sind leider kalt ... 
Ich habe gestern beim Küchendienst welche gebacken und 
ein paar für Sie mitgenommen. Ist nichts Besonderes, aber 
alle, die sie probiert haben, loben sie. Natürlich wollen sie 
mir nur schmeicheln, aber es ist trotzdem nett.« 

Max’ Gesichtszüge wurden weicher, er nahm die 
Papiertüte, öffnete sie ein wenig und schnupperte daran. 

»Mmh, sie riechen köstlich ... Hausgebacken, sagt man 
dazu. Das letzte Mal hab ich vor über einem Jahr 
hausgemachtes Fladenbrot gegessen. In der Moskauer 
Metro, an der Ploschtschad Iljitscha. Der Leiter der 
medizinischen Abteilung dort ist ein alter Bekannter von 
mir, Edik Wosnizyn, und der ...« 

Polina zuckte heftig zusammen. 

»Was sagen Sie da? Wosnizyn? Eduard Georgijewitsch?« 

»Kennen Sie ihn etwa?« 

»Macht nichts, Skoblikowa, halt aus ... Alles halb so schlimm 

. Gleich spritzen wir dir ein Medikament, dann lässt der 


Schmerz nach ... Hab keine Angst, dir passiert nichts. Ich 
habe es euch doch versprochen! Der Vorrat an diesen 
Präparaten reicht bis an euer Lebensende. Bei mir seid ihr 
so sicher wie in Abrahams Schoß. Die Wissenschaft vergisst 
euch nicht ...« 


Die Worte wollten ihr einfach nicht über die Lippen kommen. 

»Wenn es der ist ... Eduard Wosnizyn war früher, vor der 
Katastrophe, Leiter ...« 

»... eines geheimen Labors in der Zuständigkeit des 
Verteidigungsministeriums«, fiel Max ein. »Dort wurden 
Experimente im Bereich der Strahlenabwehr durchgeführt. 
Im Dorf Jaschkino, in der Nähe der geschlossenen Stadt 
Noginsk-23.« 

Sie sah sich selbst auf der weiß bezogenen Liege. Ihre 
Arme und Beine waren festgeschnallt und juckten 
unerträglich, doch sie konnte sich nicht kratzen. 

Und dann das Licht. Grelles Licht. Nie mehr hatte sie 
später so grelles Licht gesehen. 


»Eduard Georgijewitsch, rundum herrscht Panik ... Angeblich 
wird das Militär in den nächsten Tagen die Macht 
übernehmen ... Unter diesen Umständen wäre eine Abreise 
extrem erschwert, vielleicht sogar ganz unmöglich. « 

»Ich lasse meine Leute nicht im Stich. Der Skoblikowa 
geht es noch immer sehr schlecht. Und um Kolomin steht 
es, wie du weißt, auch nicht viel besser ...« 

»Eduard Georgijewitschl « 

»Du kannst gehen. Und ich bitte darum, mir nur 
überprüfte Fakten zu überbringen.« Wosnizyn beginnt auf 
einmal zu schreien, was er sich nur äußerst selten gestattet. 
»Hörst du?! Nur überprüfte Fakten!!! Informationen wie 
»angeblich oder >in den nächsten Tager« sind vollkommen 
nutzlos! Ich will die Uhrzeit wissen.« 

Er beugt sich über Polina und verdeckt das Licht. 


»Machen Sie sich keine Sorgen, meine Liebe. Alles wird 
gut ...« 

Sie kann fast nicht sprechen, nur heiser krächzen, und 
ihre Augen spielen verrückt: Rundherum sieht sie nur 
verschwommene bunte Flecken. 

»Läuft ... alles ... nach Plan?« Ihre Stimme ist nur ein 
Rascheln, und sie spürt, wie viel Kraft sie dieser eine Satz 
kostet, fürchtet, dass sie ihn nicht wird wiederholen können, 
falls Wosnizyn ihn nicht verstanden hat. Aber er hat 
verstanden. 

»Alles läuft nach Plan!«, entgegnet der Arzt munter. »Bei 
dir und Sergej wird schon bald wieder alles bestens sein. Ich 
werde euch wieder hinkriegen ... Ich lasse meine Leute nicht 
im Stich.« 


»Ich dachte, er lebt nicht mehrs, sagte Polina. 

»Er lebt, und es geht ihm ausgezeichnet.« Max 
beobachtete sie neugierig. »Es sieht so aus, als würden Sie 
nicht gerne an ihn denken ...« 

»Das hat nichts mit Eduard zu tun, sondern damit, was 
damals geschah«, schnitt ihm Polina das Wort ab. 

Max biss von einem Fladen ab und kaute genüsslich. 

»Köstlich ... Ediks ältere Tochter Mascha verschwand 
während der Katastrophe, aber die jüngere lebt bei ihm. Sie 
versucht sich ebenfalls im kulinarischen Bereich. Aber was 
sie zusammenrührt, lässt sich nicht mit Ihren Kochkünsten 
vergleichen, Polina.« 

»Hat Wosnizyn mal von seiner früheren Arbeit erzählt?« 

»Er spricht nicht gern darüber.« 

»Kein Wunder.« 


»Man bereitet unsere Evakuierung vor, Polina. Wosnizyn 
sagt, der Ort sei sicher. Er lässt uns genügend Medikamente 
da, damit wir wieder ganz gesund werden ... Falls sie nicht 
reichen, hat er versprochen, welche zu schicken.« 

» Und wohin verschwindet er?« 


»Er sagt, er will sich nach Moskau durchschlagen. Und 
wenn alles vorbei ist, holt er uns.« 

»Glaubst du ihm?« 

Sergej zuckt mit den Schultern. »Ich glaube niemandem ... 
Außer dir.« 

»Serjoscha, ich habe solche Angst ...« 

Er umarmt sie. »Ich bin bei dir.« 

Wosnizyn tritt ins Zimmer, bekleidet mit einem Tarnanzug 
mit den Schulterstücken eines Obersts. Über der Schulter 
hängt ein Sturmgewehr. 

»Sergej, Polina ... Ihr habt eine Stunde, um eure Sachen 
zu packen. Wir fahren in die Militärhochschule.« 


»Also lebt Wosnizyn in Moskau, in der Metro, an der Station 
Ploschtschad Iljitscha«, sagte Polina. 

»Vor einiger Zeit war er jedenfalls da«, sagte Max. »Es ist 
eine anständige Station auf einer anständigen Linie. Besser 
als viele andere, obwohl über die Nowogirejewo viele Lügen 
verbreitet werden und erst recht über die Awiamotornajd Es 
heißt, dass dort die Seuche herrscht ... Aber was soll da für 
eine Seuche herrschen, wenn Edik die medizinische Leitung 
der Linie hat ...« 

»Ich muss los«, entgegnete Polina. »Sie sollten sich 
ausruhen. Versuchen Sie zu Kräften zu kommen. Und 
übertreiben Sie es nicht mit Ihrem Training. Oben herrscht 
tiefster Winter - allein werden Sie kaum weit kommen, und 
was die Karawanen angeht ... Sie müssen eben warten, bis 
eine kommt, die in die richtige Richtung unterwegs ist. Und 
dann müssen die Sie noch mitnehmen wollen. « 


Die Mitglieder des Rates unterhielten sich flüsternd, aber 
Sergej konnte spüren, wie angespannt die Stimmung im 
Großen Saal war. Er hatte ihre Blicke genau gesehen, die 
alles andere als wohlwollend waren. Und ausgerechnet Pjotr 
Saweljewitsch hatte sich auf eine schlaue Position 


zurückgezogen: Er beteiligte sich nicht an der Diskussion 
über den Bericht seines Lieblings, sondern beobachtete mit 
seinen stechenden Augen unter buschigen Augenbrauen die 
verschiedenen Parteien. 

Als Erster ergriff Arkadi Borissowitsch, der Bankier mit der 
Krämerseele, das Wort. Wie auch Walentin Walentinowitsch 
mochte er Sergej nicht, hielt ihn für einen Wichtigtuer und 
Schnorrer, verbarg seine Gefühle aber im Gegensatz zu 
seinem Kollegen vom Militär hinter einer Maske aus 
Wohlwollen und spöttischen Bemerkungen. 

»Serjoscha, ich habe keinen Deut verstanden. 
Entschuldigen Sie, Pjotr Saweljewitsch. Aber, ehrlich gesagt, 
was soll das mit der Freizeitgestaltung, wer braucht so was? 
Chor, Kino ... Du träumst wahrscheinlich noch von einem 
Theater mit zwei Besetzungen: Heute spielt die eine Hälfte 
der Bevölkerung und die andere sieht zu, und morgen wird 
getauscht. Da lachen doch die Hühner.« 

Sergej schwieg; er hatte beschlossen, erst alle anzuhören. 

»Nun ja, der Vorschlag ist interessant, ich sehe, der Mann 
brennt nach einer Aufgabe ... Und ja, gewiss, unsere 
Kolonisten sind keine Roboter, sondern lebendige Menschen. 
Aber erstens, wer soll das alles organisieren?« 

Es folgte noch ein Zweitens, Drittens und so fort. Sergej 
schwieg. 

Die einen sprachen ohne das geringste Verständnis, die 
anderen mit offenem Unbehagen, wieder andere voller 
Spott. Vater Serafim schwieg und blickte mitfühlend zu 
Sergej hinüber. Als schließlich Stille eintrat und klarwurde, 
dass man eine Antwort von ihm erwartete, begann dieser 
langsam, aus dem Stegreif zu sprechen. Er hielt einen 
langen, leidenschaftlichen Monolog. Dabei versuchte er 
nicht, seinen Bericht zu verteidigen, sondern sprach über 
die Menschen, die in diesen schrecklichen Zeiten überlebt 
hatten und in diesem riesigen Keller gefangen waren, der 
vor zwanzig Jahren überhaupt nicht für ein Leben und 
Arbeiten vorgesehen gewesen war. Viele dieser Menschen 


hatten nicht nur noch nie die Sonne gesehen - was übrigens 
auch für die wenigen Auserwählten galt, die gelegentlich an 
die Oberfläche kamen -, sondern auch der Anblick des 
Himmels in seinem jetzigen wenig schönen 
Erscheinungsbild war ihnen verwehrt. Aber immerhin gab es 
doch einen Filmprojektor, den ein Flüchtling vor fünf Jahren 
mitgebracht hatte. Er musste nur repariert werden! Auch 
eine recht große Filmothek existierte bereits, die man 
durchaus noch vervollständigen konnte. Die Leute würden 
ins Kino gehen! Ein Lesesaal, Bücher gab es ja genug .... 
Themenabende ... Ein Chor! Das alles war machbar, wenn 
man bloß aufhören würde, die Kolonisten als Arbeitstiere zu 
betrachten. Sie sprachen selbst schon von sich, als wären sie 
Ratten, die auf ewig in der Erde begraben waren. Sie 
brauchten frische Luft! Selbst wenn es künstliche Luft war. 
Irgendwo musste man schließlich anfangen. Nicht weit von 
hier befand sich eine Bibliothek, man musste die Bücher nur 
herunterbringen! Natürlich wäre es am schönsten, die Lenin- 
Bibliothek wieder aufzubauen. Aber jedem war klar, dass 
das unmöglich war. Und darum ging es ihm auch gar nicht. 
Aber der Mensch lebt nicht vom Brot allein! 

Sergej sprach in kurzen, unmissverständlichen Sätzen. Die 
Gesichter der Ratsmitglieder verdüsterten sich. Viele 
begriffen, dass er Recht hatte. Gleichzeitig verspürten sie 
nicht die geringste Lust, den Menschen irgendetwas über 
ihre Arbeit und ihre Mahlzeiten in der gemeinsamen Kantine 
hinaus zuzugestehen, umso mehr, als diese nicht selbst 
darum baten. Damit würde man doch nur das seit langem 
stabile Ordnungsgefüge stören. Wozu? Womöglich kamen 
die Leute dann plötzlich auf die Idee, noch mehr an der 
hiesigen Lebensordnung verändern zu wollen. Am Anfang 
würden sie vielleicht miteinander singen, aber was, wenn 
sich aus dem Chor plötzlich eine Untergrundorganisation 
entwickelte? 

»Sie entscheiden«, sagte Sergej. »Aber ich stelle - mit 
einiger Verwunderung - fest, dass unser Rat halsstarrig und 


schwer von Begriff ist. Wenn ich etwas zu sagen hätte, 
würde ich Sie alle zum Teufel jagen und Neuwahlen 
verkünden. « 

»Das hast du gesagt?« Sie blickte ihn gleichzeitig 
erschrocken, begeistert und ungläubig an. 

Er drückte die Brust heraus und wollte gerade nachlegen, 
als Polina sich plötzlich mit verzerrtem Gesicht vorbeugte, 
ihren Bauch mit den Armen umschlang und den Atem 
anhielt. Sergej war augenblicklich an ihrer Seite und setzte 
sie aufs Bett. 

Sie wollte vor Schmerz schreien. Nur mit größter Mühe 
hielt sie sich zurück, denn sie begriff, wie sehr sie ihren 
Mann und erst recht ihren Sohn damit erschrecken würde. 
Nachdem Denis mit seinen Hausaufgaben fertig war, hatte 
er sich mit einem Buch hingelegt und war beim düsteren 
Schein der Petroleumlampe eingenickt. 

Sergej saß neben seiner Frau und strich ihr über die Haare. 
Sie waren mit Wosnizyns Medikamenten sehr sparsam 
umgegangen, hatten minimale Dosen genommen, aber 
inzwischen war der gesamte Vorrat aufgebraucht. Und neue 
waren nie mehr eingetroffen. In der ersten Zeit hatte Sergej 
jeden, auf den er traf, ausgefragt: die Männer aus den 
Karawanen, die Flüchtlinge. Kannte nicht irgendwer Eduard 
Georgijewitsch Wosnizyn? Hatte ihn nicht jemand getroffen? 
Immer ohne Erfolg. 

Die Medikamente hatten für eine relativ lange, 
mehrjährige Remissionsphase gesorgt. Damals hatten Polina 
und er gehofft, die Krankheit für immer überwunden zu 
haben. Der kleine Denis wurde geboren, ein Junge, der für 
sein Alter ungewöhnlich klug und weit entwickelt war und 
gleichzeitig voller Lebensfreude steckte. Er wurde selten 
krank, fing früh an zu laufen und zu sprechen, und war 
seinen Eltern ein unerschöpflicher Quell der Freude. 

Aber dann kehrte der Schmerz zurück, und nichts konnte 
ihn lindern. Sergej war etwas weniger stark davon betroffen 
als Polina - der weibliche Körper hatte sich als anfälliger für 


die Folgen der Strahlung erwiesen. Er litt nicht so sehr wie 
seine Frau, aber auch er konnte spüren, dass das Ende nahe 
war ... Allein die Vorstellung, Denis zurückzulassen, war 
unerträglich. 

Polina begann wieder zu atmen, erst keuchend, dann 
allmählich friedlicher. 

»Die Welt ist so unglaublich klein, Serjoscha«, sagte sie 
und blickte ihn dabei aus geröteten, schmerzenden Augen 
an, in denen Tränen standen. »Heute habe ich Max besucht. 
Was glaubst du, von wem er mir erzählt hat.« 

Sergej zuckte hilflos die Schultern. 

»Von Wosnizyn. Er lebt.« 

»Das kann nicht sein ...« 

»Er leitet die medizinische Abteilung ... an einer der 
Moskauer Metrostationen.« Polina hatte mitten im Satz Luft 
geholt und lächelte ihren Mann schuldbewusst an. 

Da war sie! 

Die Hoffnung. Die Chance. Eine winzige Chance, eins zu 
tausend, eins zu hunderttausend. 

Der Mensch, der sie heilen könnte ... der vielleicht in der 
Lage wäre, sie zu heilen. Oder ihnen zumindest Aufschub 
gewähren könnte. Wenigstens noch drei Jahre. Oder eines. 
Denis wuchs heran, das konnte Sergej sehen. Polina würde 
sich nicht so schrecklich quälen. Nur noch ein paar Jahre 
leben! 

Dabei hatte er gedacht, er hätte sich schon mit allem 
abgefunden. Hatte ihr nahes Ende für unausweichlich 
gehalten. Vor kurzem noch hatte er gedacht, dass er in 
einem Jahr selbst in der Kirche unter den Ikonen liegen 
würde - kalt und steif. Und dabei hatte sich, so glaubte er, 
nichts in seinem Inneren gerührt. 

Dass er womöglich Polina noch früher nach oben würde 
bringen müssen, sofern seine Kräfte dazu ausreichten, daran 
verbot er sich zu denken. Als ob er allein dadurch, dass er 
nicht daran dachte, dass ein geliebter Mensch bald nicht 


mehr bei ihm wäre, diesen von seiner Krankheit befreien 
konnte. 

Er sah, wie schwach Polina in den letzten Monaten 
geworden war, ein Schatten ihrer selbst, sah, dass sie fast 
nichts aß. Sergej versuchte die schlimmen Gedanken zu 
verscheuchen, aber es gelang ihm nicht: Seine Frau würde 
bald sterben. 

Er hatte sich damit abgefunden. Aber jetzt ... 

Wenn Max nur nicht gelogen hatte, was Wosnizyn anging. 
Er, Sergej Kolomin, würde alles daransetzen, um das 
Medikament aufzutreiben ... 

Nur ein winziger Hoffnungsschimmer war vor seinen 
Augen aufgeflackert, und schon hatte sich alles verändert. 
In seinem Herzen war etwas entbrannt. 

In der Metro also? Gut, dann würde er dort suchen. 

Die Risiken waren ihm egal. Es war ihm egal, dass er auf 
dem Weg dorthin umkommen konnte. Wenn es diese Chance 
gab, seine Frau und sich selbst zu retten, dann durfte er sie 
sich nicht entgehen lassen. Er musste sich daran klammern, 
koste es, was es wolle. 

Er würde nach Moskau gehen müssen, in die Metro, allein 
oder mit einer Karawane, und Wosnizyn finden; er würde wie 
ein Gespenst aus der Vergangenheit über dessen Schwelle 
treten ... Sie dachten, wir wären gestorben? Nein, wir leben 
noch. Sie sind uns noch was schuldig. 

»Du kommst zu spät zu den Verhandlungen«, erinnerte 
ihn Polina. 

»Die Karawane ist schon längst da«, entgegnete er 
gleichgültig. »Ist mir egal. Ich bleibe hier, bei dir. Das ist 
wichtiger ...« 

»Du willst nicht gehen?!« Polinas schwache Stimme ließ 
einen Hauch Überraschung erahnen. 

»Nein, ich bleibe. Leg du dich hin ... Möchtest du was 
trinken?« 

»Da ist noch ein Rest Karottensaft ... Aber wenn Denis 
aufwacht, wird er danach fragen ...« 


»Wenn er welchen will, borge ich welchen beim Nachbarn. 
Hat der Schmerz nachgelassen?« 

Sie nickte und gab sich Mühe, dabei überzeugend zu 
wirken. Sie log. 

»Ach, Serjoscha ... Das wäre doch herrlich, nicht? Nach 
Moskau zu gehen und ... Eduard zu finden. Und weißt du, 
was ich mir am meisten wünsche ... die Bibliothek noch 
einmal zu sehen. Unsere Lenin-Bibliothek. Nur für einen 
kurzen Augenblick ... Gesund zu werden und nach oben zu 
gehen, um sie anzuschauen. Und um mich zu erinnern. Wie 
es damals war, an dem Tag ... Erinnerst du dich noch?« 

Sergej brachte ihr den Saft, half ihr, sich auszustrecken, 
und deckte sie mit einer Decke zu. 

»Natürlich. Natürlich erinnere ich mich.« 

»Das wäre wunderbar, was?« 

»Wir werden ... Weißt du, was wir tun? Du siehst zu, dass 
du zu Kräften kommst. Und wenn es dir bessergeht, passen 
wir eine Karawane ab und ziehen mit ihr nach Moskau .... 
Und dann gehen wir als Erstes dorthin. Zur Polis und zur 
Lenin-Bibliothek. Angeblich heißt sie jetzt Große Bibliothek 
BER << 

»Versprichst du es?« 

Polina schloss die Augen und atmete, den Kopf auf seine 
Schulter gebetet, gleichmäßig mit kaum hörbaren, seltenen 
Unterbrechungen. 

»Ich verspreche es.« 

In drei Tagen, dachte er. 

Gott, schenk uns noch dfrei Tage ... 

Ich werde mich von der Arbeit in den Gewächshäusern 
befreien lassen und zusammen mit Polina diesen Max 
besuchen, um ihn genau auszufragen. Wenn er lügt, merke 
ich das todsicher. Und wenn nicht ... Wenn ich nur noch drei 
Tage hätte ... 

Gott erhörte ihn nicht. 


Sergej erhob sich vorsichtig, um den leichten Schlaf seiner 
Frau nicht zu stören, trat ans Bett seines schlafenden 
Sohnes und betrachtete einige Minuten reglos dessen 
zerzausten Schopf. 

Wusste er, was mit seinen Eltern geschah? Erriet er es? 
Der arme Junge ... Bei wem konnte er bleiben, wenn sie 
beide gehen mussten? 

Denis schlief. Er schlief immer leicht ein und wachte 
ebenso leicht wieder auf. Heute begegnete er im Traum nicht 
dem Mädchen mit den Sommersprossen, das er schon als 
gute Bekannte empfand. Anstelle der leeren Zimmer und 
Flure mit den grauen Wänden, in denen er manchmal 
herumirrte und die ihm solche Angst einjagten, traten eine 
Reihe schnell wechselnder Episoden und schließlich einfach 
nur unsinnige bunte Kreise ... Zuerst ist er mit seinem Vater 
und zwei weiteren, unbekannten Männern unterwegs; alle 
vier sind mit Strahlenschutzanzügen mit Kapuzen und 
Sauerstoffmasken ausgerüstet. Er weiß nicht, wohin sie 
gehen, aber sie bewegen sich nicht unter der Erde, sondern 
auf der Oberfläche und versinken bis zu den Knien in 
weichem, trockenem Schnee. ... 

Dann plötzlich verschlägt es ihn an einen anderen Ort, 
und er sieht mit fremden Augen eine helle, sommerliche 
Welt. Es ist ein heißer Tag; er überquert einen Hof in 
Richtung eines großen Ziegelgebäudes. Zwei Hunde 
strecken sich auf dem Gras im Schatten der Bäume aus - sie 
hecheln, und ihre Seiten heben und senken sich schnell von 
der Hitze. Sonst ist weit und breit kein Lebewesen zu sehen. 
Denis - oder jener andere Mensch, mit dessen Augen er die 
Welt sieht - tritt auf das Gebäude zu, das plötzlich zu einem 
rötlichen Fleck verschwimmt ... Und dann findet Denis sich 
auf einmal auf den Stufen wieder, die abwärts zu einem 
großen, gusseisernen Tor führen. Neben ihm geht ein 
kräftiger Mann im Schutzanzug und Helm und stützt seinen 
Vater. Papa ist verletzt oder krank. Und plötzlich taucht eine 


bedrohliche Gestalt mit einem Gewehr vor ihnen auf. Der 
Fremde fragt: »Wer seid ihr?! Woher kommt ihr?! « 

Mama, will Denis fragen, wo sind wir? 

Dann wacht er auf. 

»Pjotr Saweljewitsch fühlt sich nicht wohl«, erklärte Arkadi 
Borissowitsch mit einem aufgesetzten Seufzer. »Ich vertrete 
ihn.« 

»Ich muss ... zur Metro.« Sergej blickte ihm in die Augen. 
»Nach Moskau. Dringend.« 

»Du liebe Güte! Aber du wolltest doch jetzt mit deiner 
Volkszählung anfangen! Wie lange hast du uns deshalb 
bearbeitet? Wie lange erzählst den Leuten schon davon? Die 
Leute warten, du musst nur noch loslegen! Und jetzt willst 
du nach Moskau ...« Arkadi Borissowitsch lächelte ihn 
hinterhältig an. 

»Verstehst du denn nicht?« Sergej spürte, wie ein 
wölfischer Hass in ihm aufstieg und sich ihm die Haare auf 
den Armen aufstellten. »Ich muss einfach! Meine Frau 
braucht das Medikament.« 

»Ich werde dir mal was sagen.« Das Lächeln war jetzt wie 
fortgewischt aus dem Gesicht des Bankiers. »Der Rat wird es 
dir nicht erlauben. Du kannst aufbrechen, sobald du diese 
Zählung beendet hast, mit der du uns jahrelang in den 
Ohren gelegen bist. Von mir aus kannst du gehen, wohin du 
willst. Aber außer dir wird keiner diese Volkszählung 
durchführen. Wenn du ohne Erlaubnis gehst, lassen wir dich 
nicht wieder rein.« 

»Ist gut.« Sergej gab nach. »Ich erledige die Volkszählung, 
und dann bin ich weg.« 


Sergej kannte viele Bewohner der Kolonie schon seit langem 
und von verschiedenen Seiten. Er kannte ihre 
Lebensgeschichten genau, aber die Situation und seine 
Aufgabe in dieser Situation zwangen ihn, Fragen zu stellen 
und sich die Antworten und auch die Geschichten noch 


einmal anzuhören, die er an jedem beliebigen Punkt der 
Erzählung selbst hätte weiterspinnen können. 

Sina, die im Alter von zwei Jahren in die Kolonie 
gekommen war und sich nicht mehr an das Leben vor der 
Katastrophe erinnern konnte, hatte in den vergangenen 
zwanzig Jahren gelernt, besonders schnell und fehlerfrei zu 
schreiben. Sie würde die Antworten mitstenografieren. Sina 
gehörte dem winzigen Komitee für soziale Angelegenheiten 
an, dem Sergej vorsaß, und war insgeheim in ihren Chef 
verliebt. Das Komitee bestand insgesamt nur aus drei 
Personen: Sergej, Sina und Nina Petrowna. Im Übrigen 
brachte ihnen ihr Engagement nicht die geringste Befreiung 
von anderen Arbeiten ein, sondern war rein ehrenamtlich. 

Sergej hatte diese Volkszählung schon seit langem 
durchführen wollen - und er war überzeugt, dass sie so nötig 
war wie die Luft zum Atmen -, aber gleichzeitig fürchtete er 
dieses Unternehmen, denn seine angeborene Sensibilität 
machte die Beschäftigung mit den Kolonisten, mit ihren 
Nöten, ihren Intrigen und ihren Tränen zu einer echten Qual 
für ihn. 

Im Sommer war die Bevölkerung der Kolonie auf über 
sechshundert Einwohner angewachsen. Eine wahnsinnige 
Zahl angesichts des extrem begrenzten Wohnraums. 

In der letzten Zeit aber kam auf ein Neugeborenes in etwa 
ein Toter, so dass das Wachstum praktisch wieder gleich null 
war. Wer von außen dazustieß - was äußerst selten passierte 
-, wurde bislang ebenfalls durch einen Toten ausgeglichen 
oder starb selbst bald danach. Die jungen Mädchen waren 
alles andere als gebärfreudig, selbst wenn sie einen Partner 
gefunden hatten. Der Gemeinderat der Kolonie riet zur 
Empfängnisverhütung, damit man später nicht zum Mittel 
der Abtreibung greifen musste. Zwar gab es Instrumente 
und Betäubungsmittel im Überfluss, aber dennoch führte 
eine Abtreibung unter den jetzigen Bedingungen nicht 
selten zur Unfruchtbarkeit. Die Kirche in Gestalt von Vater 
Serafim trat bei den Ratssitzungen immer wieder mit 


flammenden Schmähtiraden gegen die Ketzerinnen auf und 
verlangte, Abtreibungen und Verhütung zu verbieten, aber 
die Ratsmitglieder fürchteten nichts mehr als eine 
demografische Explosion, die unter den hiesigen 
Gegebenheiten schon bei einem geringen Anstieg der 
Geburtenrate gegeben wäre. Daher hörte man die Reden des 
Priesters mit unerschöpflicher Geduld an, um hinterher alles 
beim Alten zu belassen. 

Was die Wohnsituation der Kolonisten anging, so war diese 
nicht in allen Fällen gerecht gelöst. Es gab beispielsweise 
kleine Familien, die in geräumigen Wohnabteilen wohnen 
durften, während sich andererseits größere 
Lebensgemeinschaften in winzige Zimmer pferchen und 
jeden Quadratzentimeter sinnvoll nutzen mussten. Diesem 
Zustand sollte abgeholfen werden. Außerdem war es an der 
Zeit, das Einwohnerverzeichnis der Kolonie auf den 
neuesten Stand zu bringen, festzuhalten, wie viele Männer 
und wie viele Frauen im gebärfähigen Alter hier lebten; 
ferner wie viele ältere Menschen, wie viele Kinder, wie viele 
stillende Mütter und sogar - wenn sich das nur so leicht 
herausfinden ließe - wie viele Schwangere und in welchem 
Monat. 

Wenn man in Betracht zog, dass alle Mitglieder des 
Komitees für soziale Angelegenheiten tagsüber einer 
Vollzeitbeschäftigung in einem anderen Bereich 
nachgingen, war die Volkszählung eine Aufgabe, die weit 
länger als eine Woche in Anspruch nehmen würde. 

Aber Sergej hatte diese Zeit nicht. Er arbeitete anstatt zu 
schlafen und zu essen, und er versuchte, früher mit seinen 
anderen Aufgaben fertig zu werden. Er wollte diese 
Volkszählung beenden und sich auf den Weg machen. Wenn 
er nur nicht zu spät kam ... 

Das letzte Mal hatte man vor zehn Jahren einen ähnlichen 
Versuch unternommen, aber damals war das Unternehmen 
im Sand verlaufen. Der Rat hatte beschlossen, dass die 
Umfrage zu viel Zeit von anderen, wichtigeren Aufgaben 


abzog, und die Menschen hatten sich darüber beschwert, 
dass sie in ihrer Freizeit mit Fragen aufgestört wurden. 

Dieses Mal jedoch hatte Sergej vorgesorgt, denn er war 
der Ansicht, dass sich die Kolonie ohne eine zuverlässige 
demografische Erhebung nicht entwickeln konnte. Deshalb 
waren schon einen Monat im voraus Plakate in der Kantine 
aufgehängt worden, auf denen die Gemeinde in Schönschrift 
über das Vorhaben informiert wurde: »Der Gemeinderat teilt 
folgende Sonderverordnung mit ...« Die Kolonisten wussten 
also Bescheid und hatten ausreichend Zeit gehabt, sich an 
den Gedanken der Befragung zu gewöhnen. Es bestand die 
berechtigte Hoffnung, dass dieses Mal weniger Beschwerden 
über die Störung während der privaten Ruhezeiten eingehen 
würden. 

Da Sergej wusste, dass die Angehörigen des Militärs und 
die Vertreter der Wissenschaften normalerweise nicht 
murrten, hob er sich diese für später auf und begann mit 
einer anderen Kategorie von Mitbewohnern. Sogleich geriet 
er Hals über Kopf in einen Sumpf von Stöhnen, Klagen, 
tragischen Geschichten, Bitten, Forderungen, Weinen und 
Schimpfen. 

So ist sie nun mal, die menschliche Natur, dachte er, 
während er wieder einmal einem Kolonisten lauschte, dessen 
Wohnfläche ausmaß und gelegentlich einen Blick mit Sina 
tauschte, damit sie die wesentlichen Daten notierte. Ganz 
gleich, unter welchen Umständen der Mensch lebt, selbst in 
so schwierigen Zeiten wie jetzt, er kann es einfach nicht 
lassen, seine Intrigen zu schmieden, gegen seinen Nächsten 
zu kämpfen, ihn zu verleumden und zu belügen - alles nur, 
um selbst nicht zu straucheln oder um vielleicht irgendwo 
eine Sonderration zu ergattern. In diesem konkreten Fall 
hatte ein Nachbar den anderen verleumdet, der sich 
seinerseits nicht Iumpen ließ und ebenfalls ausfällig wurde. 
Eine andere Familie wollte um jeden Preis einen alten Mann 
loswerden, den man bei ihnen untergebracht hatte; der 
jedoch weigerte sich unter Tränen. Ein erwachsener Sohn 


beklagte sich, dass es seiner Mutter so schlecht gehe, und 
bat darum, man solle sie in der Krankenabteilung 
aufnehmen und nicht mehr von dort entlassen, damit sie 
dort sterben könne. 

Sergej musste die Leute überreden, versuchen, sie zu 
versöhnen, Unerfüllbares versprechen, Wunder in Aussicht 
stellen - etwa die baldige Umsiedlung und eine 
Vergrößerung der Wohnfläche. Tatsächlich war Letzteres 
nicht zu erwarten, aber eine Umsiedlung war immerhin im 
Bereich des Machbaren, nur nicht allzu bald und nicht für 
alle. Die Planungsarbeiten für die Erschließung neuer 
Wohnräume in den unterirdischen Stockwerken der 
Hochschule waren auf den Frühling verschoben worden. 

Es war ein Strom negativer Emotionen, in den Sina und 
Sergej eintauchten, doch gelang es ihnen immerhin, die 
notwendigen Fragen zu stellen und die entsprechenden 
Antworten zu notieren, die Maße der jeweiligen Wohneinheit 
in Erfahrung zu bringen und nicht zuletzt die richtigen 
Worte für die jeweilige Person zu finden. Und zwar für jeden 
andere - Worte, die nur für diesen Menschen bestimmt 
waren und nur auf ihn passten. Denn Worthülsen und 
Phrasen funktionierten nicht, davon hatte sich Sergej schon 
vor zehn Jahren, während des ersten Versuchs, überzeugen 
können. Damals hatte er noch das Gefühl gehabt, die alte 
Welt würde jeden Augenblick wiederauferstehen. 

Es gab auch Ausnahmen. Ab und zu trafen sie auf 
friedliche, ruhige Kolonisten, die bereitwillig auf ihre Fragen 
antworteten und im Großen und Ganzen zufrieden mit ihrem 
Leben und der Führung der Gemeinde waren. Es waren 
Männer und Frauen unterschiedlichen Alters mit stumpfen, 
ergebenen Hundeaugen, die schweigend nickten, wenn 
Sergej vorsichtig andeutete, dass sie vielleicht ein wenig 
zusammenrücken müssten. Sie waren gebrochen. Er sah den 
Schmerz in ihren Herzen, begriff, wie unglücklich sie waren, 
konnte jedoch nichts für sie tun - außer ihnen insgeheim 
dafür zu danken, dass sie Sina und ihn nicht zerfleischten. 


Es verging ein anstrengender Abend mit Befragungen. 
Dann ein zweiter. Am dritten sah er Dina. 

Er sah sie im selben Moment, als er das Wohnabteil betrat. 
Sie saß mit untergeschlagenen Beinen auf einer kleinen, 
ordentlich gemachten Liege und warf ihm einen Blick von 
der Seite zu. Sie hatte ihn zweifellos erkannt. So wie er sie 
erkannte. Aber warum war sie hier, wo Sergej sie doch in 
einer ganz anderen Familie untergebracht hatte? 

Die Kolonisten - Ehemann, Ehefrau und ein zwölfjähriger 
Sohn - beantworteten ihre Fragen ausführlich, beklagten 
sich maßvoll, hauptsächlich über die schlechte Ernährung, 
und machten insgesamt den Eindruck von vernünftigen und 
friedliebenden Leuten. Auf die Frage hin, wie die Frau 
namens Dina zu ihnen gekommen war, führte der Hausherr 
Sergej auf die andere Seite des Zimmers und teilte ihm mit 
leiser Stimme mit, er habe der Frau von sich aus angeboten, 
bei ihnen zu wohnen, nachdem sie einige Tage zuvor zum 
zweiten Mal obdachlos geworden war und in den 
Gewächshäusern oder auf dem Boden in der Kantine 
genächtigt hatte. 

»Was heißt, zum zweiten Mal? Und wieso obdachlos?« 
Sergej war erschüttert von der Nachricht. So eine 
Ungeheuerlichkeit war ihm noch nie untergekommen. »Ich 
habe sie doch vor etwa einem Monat selbst bei ...« 

»Ich weiß nichts Genaues«, sagte der Mann und kratzte 
sich verlegen am Bauch, der in einer warmen, alten, 
dunkelblauen Strickjacke steckte. »Aber ich habe gehört, 
dass sie ziemlich seltsam ist. Ich weiß nicht, ob sie bei den 
anderen Familien von selbst weggegangen ist oder die sie 
rausgeschmissen haben ... Angeblich hat sie sich ungehörig 
benommen, und dann ...« 

»Rausgeschmissen?!« Sergej seufzte. »Warum hat mir 
keiner was davon gesagt? So kann man doch nicht mit 
einem Menschen umgehen!« Am liebsten wäre er 
augenblicklich zu der Familie gelaufen, wo er Dina an ihrem 


ersten Morgen in der Kolonie untergebracht hatte, um 
herauszufinden, was da vorgefallen war. 

»Ja, das habe ich auch gedacht«, unterbrach ihn der 
Kolonist. »Und sie aufgenommen. Aber, wissen Sie ... sie ist 
tatsächlich ...« Der Mann senkte die Stimme noch mehr. »Sie 
glaubt, unserer Sohn Ljoschka sei in Wirklichkeit ihr Sohn 
Ruslan. Sie nennt ihn Russik und spricht immer ganz 
liebevoll mit ihm. Einmal hat meine Frau mit ihm 
geschimpft, weil er die Hausaufgaben nicht gemacht hat 
oder irgend so was, da hat Dina sie so angekeift, dass sogar 
ich erschrocken bin. Wissen Sie, Sergej, wir sind friedliche 
Leute, und wir wollen keinen Streit, aber wenn das so 
weitergeht ... Am Ende bringt sie Ljoschka noch ganz 
durcheinander, oder sie stürzt sich auf meine Frau. Was 
denkt sie sich eigentlich? « 

Sergej fragte: »Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie 
mich informieren, wenn Sie sie nicht mehr ertragen? Ich 
möchte nicht, dass diese unglückliche Frau wieder 
gezwungen ist, im Gewächshaus auf der Erde oder auf dem 
Betonboden in der Kantine zu schlafen.« 

Der Mann war ganz in sich zusammengesunken, kratzte 
sich heftig am Bauch und nickte düster. 

Sergej warf einen Blick zu Sina hinüber, die sich in der 
Zwischenzeit mit der Ehefrau unterhielt, eine Frage nach der 
anderen abarbeitete und die Antworten aufschrieb. 
Zielstrebig ging Sergej auf Dina zu. 

Als sie bemerkte, wie er sich näherte, krümmte sie sich 
noch mehr zusammen, ließ den Kopf sinken und verbarg das 
Gesicht hinter ihren dichten schwarzen Haaren. 

Er trat neben sie, zögerte einen Moment, ehe er sich ans 
andere Ende der Liege setzte. Er wollte herausfinden, was 
los war. Aber dann wurde ihm klar, dass Dina vermutlich 
nicht antworten würde. Jedenfalls nicht jetzt. Auch egal, 
dachte er, es hat keine Eile. Irgendwann werde ich ganz 
bestimmt mit ihr reden und alles aufklären, und danach 
kann ich eine Entscheidung treffen. 


»Machen Sie sich keine Sorgen, Dina«, sagte er freundlich. 
»Es lässt sich alles wieder in Ordnung bringen. Ich sorge 
dafür, dass man Sie nicht wieder kränkt.« 

Langsam hob sie den Kopf und schien etwas sagen zu 
wollen ... 

Aber in diesem Moment entstand Unruhe in der Wohnung. 

»Papa.« 

Sergej wandte sich abrupt um und sprang auf. 

Denis stand in der Tür, er trug einen Pullover über dem 
Schlafanzug, und seine Schuhe waren nicht zugeschnürt. 
Sein Gesicht war verzerrt. 

»Denis! Was tust du hier? Was ist los?« Er wollte zu seinem 
Sohn eilen, aber irgendetwas hinderte ihn daran, als stünde 
eine unsichtbare Wand zwischen ihnen. 

Die Finger des Jungen hielten die Turklinke umklammert, 
und er zitterte heftig am ganzen Köper, unfähig, sich zu 
beruhigen. Die Gespräche verstummten, und alle 
Anwesenden blickten auf das Kind. 

»Wie hast du mich gefunden?« 

»Papa, Mama liegt im Sterben.« 


A 


Polina starb sechs Stunden später in Sergejs Armen in der 
Krankenstation. Sie war nicht mehr zu Bewusstsein 
gekommen, hatte jedoch im Fieber immer wieder wiederholt: 
»Versprichst du es? Versprichst du es?« 

Die nächsten sieben Tage verbrachte Sergej in einem 
sumpfartigen Nichts. Er lebte nicht, ja existierte kaum, 
begriff fast nichts von dem, was vor sich ging, und erkannte 
nur mit Mühe die Leute um sich herum. Hätte die 
Möglichkeit bestanden, so hätte er sich vermutlich völlig 
dem Suff ergeben. Als Pjotr Saweljewitsch mit einer Flasche 
alten Kognaks aus seinen persönlichen Beständen zu ihm 
kam, um ihm sein Beileid auszusprechen, entkorkte Serge] 
augenblicklich wortlos die Flasche, setzte sie an und leerte 
sie in wenigen großen Zügen. Im ersten Moment fühlte er 
nichts als Schwindel im Kopf, Hitze und ein leichtes Brennen 
im Magen, aber nur Minuten später klappte er zusammen. 

Nachdem er Polina mit einem grenzenlosen Gefühl der 
Fassungslosigkeit in die Krankenabteilung hinübergetragen 
hatte, starte er sie die letzten sechs Stunden 
ununterbrochen an, während der Chirurg und Jakow im 
Hintergrund herumhantierten und überlegten, was zu tun 
war. Er konnte nicht weinen. Spürte nur Entsetzen. 

Die Tränen kamen später, als klarwurde, dass nichts mehr 
zu tun war. Erhielt Polina in den Armen. Sie war still und fast 
schwerelos. Leise sang er ihr ein Abschieds- oder Schlaflied, 
während er versuchte, sein Schluchzen zu unterdrücken, 
und presste sie an sich, als wollte er seinen Körper an sie 
abtreten und sie auf diese Weise retten. 

Zwanzig Jahre - wie ein einziger Tag. Sie hatten so wenig 
Zeit miteinander verbracht! 


Es war so unmenschlich empörend, dass er sie nicht hatte 
retten können, es nicht rechtzeitig geschafft hatte. Sie war 
vor seinen Augen erloschen, ohne sich zu beklagen, und er 
hatte sich damit beruhigt, dass die Zeit schon reichen 
würde. Und dann hatte er mit dieser idiotischen 
Volkszählung angefangen ... und hatte seine Chance vertan. 

Kummer und Bitterkeit loderten in seinem Inneren und 
verzehrten ihn. Kein Tränenmeer vermochte dieses Feuer zu 
löschen. 

Sergej ging nicht mit, um Polina zu begraben. Er konnte 
sich einfach nicht dazu durchringen. Er hatte das Gefühl, 
dass er nicht aus der Kirche zurückkehren, sondern einfach 
für immer mit ihr dort bleiben würde. 

Vater Serafim, der nach Polinas Beisetzung bei ihm 
vorbeikam, murmelte etwas über die Seele, das Gedenken 
und den ewigen Frieden. Seine Worte waren richtig, aber sie 
erreichten Sergej nicht. Dieser saß reglos auf dem Bett, 
unrasiert, wie er seit jener Nacht, in der Polina gestorben 
war, dagesessen hatte, und starrte vor sich hin. Seit dem Tod 
seiner Frau hatte er nicht ein einziges Wort gesprochen, 
auch nicht zu Denis. Als ihn der Strom unbegreiflicher 
Worte, die von dem gütigen und aufrichtigen Vater Serafim 
auf ihn eindrangen, zu ermüden begann, hob er den Kopf. 
Unter Sergejs schwerem, totem Blick geriet der junge 
Priester in Verwirrung, verstummte, verabschiedete sich eilig 
und verließ das Wohnabteil. 

Es ging Sergej nicht einfach nur schlecht. Er ging 
zugrunde. Es drängte ihn, seiner Frau zu folgen. 

Denis litt ebenfalls, aber auf seine Art. Und dem Jungen 
gelang es von Anfang an erstaunlich gut, sich 
zusammenzureißen. Er wusch seine Wäsche selbst, so gut er 
konnte, und bereitete das Frühstück zu; er verrichtete ohne 
die geringste Unterstützung seines Vaters aufmerksam und 
sorgfältig seine Hausaufgaben. Der Junge versuchte mit aller 
Kraft, sich von dem schrecklichen Gefühl abzulenken, dass 
er den Menschen verloren hatte, der ihm am nächsten stand. 


Aber am Zustand des Vaters konnte er nichts ändern, 
obwohl er viel Energie darauf verwendete. Vergeblich: 
Sergej blieb unerreichbar. 

Die Tage vergingen in schleichender Agonie. Dreimal 
verpasste Sergej Verhandlungen mit Karawanen, an denen 
er hätte teilnehmen sollen. An andere Arbeiten war gar nicht 
zu denken. Die Volkszählung hatte er auch nicht wieder 
aufgenommen, und ohne ihn kam das Vorhaben zum 
Stillstand. Alles in allem war die Situation sehr ernst. 
Walentin Walentinowitsch erschien am Abend des sechsten 
Tages und redete erregt und mit einigem Nachdruck auf 
Sergej ein, um ihn zur Vernunft zu bringen. 

»Wir verstehen Sie, Ihren Kummer, der ganze Rat fühlt 
gewissermaßen mit Ihnen, aber Sie dürfen sich nicht so 
gehenlassen! Viele Menschen sind auf Sie angewiesen. Der 
Rat rechnet mit Ihnen. Wir haben uns auf Sie verlassen, als 
wir Ihnen diese große, verantwortungsvolle Aufgabe 
übertrugen, deren Ergebnisse das Leben in unserer Kolonie 
beeinflussen könnten! Sie haben uns diese Volkszählung 
doch so dringend angeraten. Wir haben Ihnen vertraut, 
haben das Projekt in unsere Pläne aufgenommen - und Sie 
sind so stümperhaft daran gescheitert! Wir hatten nie zuvor 
Anlass, Sie für einen schwachen Menschen zu halten. Immer 
konnte man spüren, dass Sie einen ernsthaften, 
ausdauernden Charakter haben. Wo ist das jetzt alles? Sie 
haben uns enttäuscht, Sergej Dmitrijewitsch, mir fehlen die 
Worte, um auszudrücken, wie sehr Sie uns enttäuscht 
haben.« 

Walentin Walentinowitsch redete noch eine Weile weiter. 
Hinter ihm stand Arkadi Borissowitsch und zog eine leidvolle 
Miene. Denis saß in der Ecke, schnaufte und tat so, als ob er 
lesen würde. Sergejs Antwort bestand in anhaltendem 
Schweigen. Es war schwer zu sagen, ob er überhaupt 
zugehört und verstanden hatte. Walentin Walentinowitsch 
fluchte leise und verließ das \Wohnabteil. Arkadi 


Borissowitsch nickte traurig und ging ebenfalls, aber bereits 
im Flur ertönte sein Lachen. 

Am neunten Tag ereigneten sich gleich drei Dinge, die 
Sergej mit Gewalt ins Leben zurückholten. Es war am 
Morgen, und er wälzte sich noch steif im Bett hin und her, 
ohne jeden Antrieb aufzustehen, als der erste Gast erschien. 

Zunächst vernahm Sergej nur die Stimme. 

»Hm ... Dabei hat man mir versichert, dass hier niemand 
überlebt hat. Aber ich wollte mich persönlich davon 
überzeugen.« 

Ein kahlrasierter, kraftstrotzender Kerl platzte in ihr 
kleines Wohnabteil. 

Der Mann hatte sich mit Mühe in einen alten, schäbigen 
Pullover gezwängt, der kaum den Bauchnabel bedeckte, 
dazu trug er ein Paar Damen-Jeans, die zwar an der Hüfte 
gut passten, dafür jedoch nicht bis zu den Knöcheln 
reichten. Seine nackten Füße steckten in zu großen, 
kaputten Plastiklatschen. Alles in allem machte Max einen 
erstaunlichen Eindruck. Als er eintrat, schien er mit seinen 
Schultern die Wände der kleinen Wohnzelle 
auseinanderzuschieben. 

Sergej richtete sich im Bett auf. Da Feiertag war, befand 
sich auch Denis in der Wohnung. Der Junge hörte auf, mit 
seinen hölzernen Soldaten zu spielen, die ihm einer der 
Schnitzmeister der Kolonie geschenkt hatte, und blickte 
dem Gast entgegen. 

»Na also«, sagte Max, während er sich umsah, »alles nicht 
so einfach in dieser komplizierten Welt ... Grüß dich, 
Jungchen, komm doch mal her, damit wir uns miteinander 
bekanntmachen können.« 

Denis trat mit geröteten Wangen aus seiner Ecke hervor 
und setzte sich auf den Bettrand. 

»Wie heißt du?« 

»Denis ...« 

»Denis? Was ist denn das für ein Mädchenname! Nein, das 
geht nicht. Dan muss das heißen! Ich bin Max und du bist 


Dan! So haut’s hin. Na, schlag ein, Dan! « 

Mit diesen Worten hielt er dem Jungen seine riesige Pranke 
hin, der schüchtern seine kleine Hand hineinlegte. Max 
drückte sie leicht, dann runzelte er plötzlich die Stirn. 

»Kenne ich dich irgendwoher?« 

Denis wurde endgültig rot, senkte den Kopf und schüttelte 
ihn heftig. 

»Na ja, schon gut.« Max ließ die Hand des Jungen los. 
»Beschäftige dich jetzt erst mal mit deinem Kram; ich muss 
mit deinem Papa reden.« 

Denis zog sich in seine Zimmerecke zurück, und Max 
setzte sich stattdessen auf den Bettrand. Sergej blickte ihn 
nicht an. 

»Du riechst, Kumpel«, sagte Max. »Sei nicht sauer. Ich 
meine das nicht böse Ist mehr so eine Art 
Gesprächseinstieg, gewissermaßen ... Allen tut es leid um 
deine Polina. Die Leute mochten sie wirklich. Für mich hat 
sie auch 'ne Menge getan. Ich bin ja nicht blind, ich hab 
gesehen, da stirbt ein Mensch. Aber du weißt selbst, jedem 
ist seine Frist zugemessen. Außerdem hat sie dir einen Sohn 
hinterlassen. Also lass du sie jetzt nicht im Stich. Ich wette 
mit dir, um was du willst, dass sie dir jetzt von oben aus 
zusieht, dass sie sich sorgt und keine Ruhe findet. Sie 
überlegt, wie sie dich wachrütteln könnte ...« 

Sergej zuckte zusammen. Als ob er nichts gemerkt hätte, 
fuhr der andere fort: »Ich bin nicht gekommen, um dich zu 
überreden. Das habe ich nicht nötig. Und das kann ich auch 
gar nicht. Ihr habt hier genug von dieser Sorte Leute, die 
andere überreden, den Popen und eure Räte. Obwohl es mir 
so vorkommt, als würden die vor allem reden und nicht allzu 
viel tun ... Polina hat mir eine Menge Gutes über dich 
erzählt, und jetzt lässt du dich so hängen. Ist das gut? Nein. 
Hier in der Kolonie scheinen die meisten nur eurem 
Saweljewitsch zu vertrauen, aber der ist alt, und dir 
vertrauen sie noch, soviel ich gehört habe. Ich breche bald 
nach Moskau auf. Aber du musst hier leben. Nun komm 


schon, Junge, Kopf hoch.« Er schwieg. Eine Welle der Kraft 
und Sicherheit ging von ihm aus. »Ich hab noch nie so viele 
Worte auf einmal gemacht ... Na dann, bis später.« 

Max stand entschlossen auf und verließ die Wohnung. 

Denis saß noch immer in seiner Ecke, die Augen 
geschlossen und hochkonzentriert. Er sah, wie die Worte des 
Gastes einen großen, durchsichtigen, aber festen Kokon 
formten, eine Art Umhang, der seinen Vater langsam von 
allen Seiten umfing. Schon war Sergej, der noch immer 
teilnahmslos auf dem Bett saß, völlig davon eingehüllt. 

Im Inneren des Kokons hatte eine mühevolle Arbeit 
begonnen: Tausende mikroskopisch kleiner Hämmerchen 
klopften unablässig gegen Sergejs Bewusstsein, schlugen 
auf seine Seele und sein Herz ein, um den dicken Eispanzer 
aus Trauer und Gleichgültigkeit zu zerstören, der in der 
Nacht, als Polina starb, als dünne, zerbrechliche Schicht 
entstanden und von Tag zu Tag dicker geworden war. 

Die haben was zu tun, dachte der Junge, während er den 
Hämmerchen zusah. So leicht wird Papa sich nicht 
geschlagen geben. 

Wieder tauchte das Bild von dem ernsthaften Mädchen mit 
den Sommersprossen und der Stupsnase in seinem Innern 
auf. Er hatte sie lange nicht mehr gesehen, zuletzt in der 
Nacht, als Max in die Kolonie gebracht worden war. Nach 
Mamas Tod hatte Denis sehr gehofft, sie würde erscheinen - 
gerade in jenen Tagen hatte er selbst so dringend Hilfe 
benötigt. Aber er bekam das Mädchen erst jetzt wieder zu 
Gesicht. 

»Hilf ihnen«, sagte es. Was meinte es damit? Sollte er den 
Hämmerchen helfen? »Dein Vater darf nicht so 
weitermachen«, fuhr es fort. Denis verstand das sehr wohl, 
aber was konnte er tun? Diese Eispanzer waren einfach zu 
dick. 

»Sprich mit ihm. Über irgendwas. Du wirst sehen, die 
Worte kommen von selbst. Wart nicht länger ...« 

Denis öffnete die Augen. 


An diesem Tag waren erste Veränderungen im Verhalten 
des Vaters zu erkennen: Er aß die gesamte Mittagsmahlzeit 
auf, die sein Sohn ihm aus der Kantine mitgebracht hatte. 
Sein Gesicht bekam wieder etwas Farbe, die Augen wirkten 
nicht mehr so stumpf. Denis konnte sehen, dass sein Vater 
ins Leben zurückkehrte. 

Sergej schwieg zwar noch immer, aber sein Schweigen war 
jetzt anders als vorher. Er ging im Zimmer auf und ab, trat 
ein paarmal nach draußen auf den Flur, ehe er auf einmal 
aus dem Stapel in der Ecke ein Buch von Märquez 
herauszog, sich aufs Bett setzte und zu lesen begann. 

Am Abend dann tauchte ein zweiter Gast auf, und das 
Leben von Vater und Sohn veränderte sich zum zweiten Mal 
in zehn Tagen. 


Denis war mit seinen Freunden im Spielzimmer: Sie 
kämpften mit Außerirdischen, die die Erde erobert und ihre 
Einwohner in die Keller und U-Bahn-Tunnel gejagt hatten. 
Die Mission erforderte völlige Selbstaufgabe und natürlich 
sehr viel Zeit, weshalb er später als sonst nach Hause 
zurückkehrte. 

In ihrem Wohnabteil saß am Tisch ein unrasierter Mann in 
einer alten, dunkelblauen Wolljacke und einer ausgeleierten 
Trainingshose. Daneben saß sein Vater. Er und der Gast - 
unterhielten sich. In den letzten Tagen war dem Jungen die 
Stimme seines Vaters so fremd geworden, dass er jetzt wie 
vom Blitz getroffen auf der Schwelle stehen blieb und 
keinen Schritt vorwärts tun konnte. 

Sergej blickte ihn an. 

»Und das ist Denis, unser Sohn«, sagte er, als sei daran 
nichts Ungewöhnliches. »Warum stehst du so steif da? 
Komm rein, sag >Guten Tag«< ... Das ist Onkel Stepan, er ist 
Mechaniker und sorgt für die Beleuchtung und die Belüftung 
in der Kolonie. Aber das ist wohl noch zu kompliziert für dich 
11,%& 


Denis erinnerte sich dunkel an Onkel Stepan. Bei ihm 
hatte er seinen Vater gefunden, in jener Nacht, als Mama 
starb. 

»Guten Tag, Denis«, sagte Onkel Stepan. 

»Guten Tag«, antwortete Denis und verzog sich in seine 
Ecke. 

Er hatte den Anfang des Gesprächs verpasst und damit 
den Moment, als sein Vater wieder angefangen hatte zu 
sprechen. Denis war sich ganz sicher gewesen, dass es 
irgendwann passieren würde, ohne jedoch zu ahnen, dass es 
heute schon so weit war. Er war sehr glücklich darüber. Jetzt 
stimmte er sich ohne große Anstrengung auf Stepan ein, 
dessen Gedanken und Stimmung von Verwirrung, Zweifel 
und einer gewissen, von Angst diktierten Entschlossenheit 
geprägt waren. Der Junge begriff schnell, wovon die Rede 
war. 

Irgendeine Frau, die vor mehreren Wochen mit jener 
nächtlichen Karawane gekommen war und dank der 
Fürsprache seines Vaters in der Kolonie hatte bleiben dürfen, 
konnte offenbar keinen passenden Unterschlupf finden. 
Stepans Familie war bereits der dritte Ort, wo man sie 
aufgenommen hatte. Aus den beiden vorigen Haushalten 
war sie fortgejagt worden, woran sie selbst schuld gewesen 
war ... Denis, der mit geschlossenen Augen auf seinem Bett 
lag, runzelte an dieser Stelle die Stirn: Offenbar begriff die 
Frau einige Dinge nicht so recht. Nachdem sie vor einiger 
Zeit ihren Mann und ihren Sohn verloren hatte, war sie ... 
verrückt geworden und sah nun in jedem Jungen, der in 
etwa das Alter ihres verstorbenen Sohnes hatte, ihren 
Ruslan. Nichts und niemand vermochten sie davon 
abzubringen oder sie vom Gegenteil zu überzeugen. In jeder 
Familie hatte sie anfangs unmerklich, aber doch zielstrebig 
bei dem Sohn ihrer jeweiligen Gastgeber die Rolle der 
Mutter übernommen, denn sie hielt den fremden Jungen für 
ihren Ruslan. In den ersten Tagen wirkte das harmlos und 
unaufdringlich, fast wie ein Spiel, doch mit der Zeit nahm 


die Situation stets einen dramatischen Verlauf: Die Frau 
verstand es, ein geschicktes Netz aus Fürsorge um den 
jeweiligen Jungen zu weben und die echte Mutter immer 
weiter ins Abseits zu drängen, um diese möglichst in allen 
Bereichen zu ersetzen. In den ersten beiden Familien hatten 
die jeweiligen Familienväter lange nichts bemerkt, denn sie 
arbeiteten viel, waren selten zu Hause, und als die 
Ehefrauen anfingen, sich zu beklagen, schrieben sie das 
zunächst Eifersuchtsgefühlen und Vorurteilen zu. 

»In der ersten Familie hat Dina versucht, die Mutter 
umzubringen«, sagte Stepan. »Nur eine Kleinigkeit hat es 
verhindert ... Aber immerhin begriff der Ehemann da 
endlich, dass die Klagen seiner Frau nicht auf Einbildung 
beruhten ... Sie setzten sie vor die Tür.« 

»Davon hab ich nichts gewusst«, sagte Sergej verwirrt. 

»Dann wurde sie von einer anderen Familie aufgenommen. 
Zufällig lebte auch dort ein Junge im Alter ihres 
verstorbenen Sohnes ... Diesmal legte sich Dina mit dem 
Mann an. Wieder klappte es nicht. Dann schlief sie einige 
Nächte in einem der Treibhäuser. Meiner Mascha tat sie leid. 
Unser Sohn Aljoscha ist jünger als Ruslan, aber das hielt 
Dina nicht ab. Sie ist jetzt seit zwei Wochen bei uns, aber 
glaub mir, Sergej, wenn du sie uns nicht abnimmst, kann ich 
für nichts garantieren.« 

»Sie ist ein sehr unglücklicher und sehr kranker Mensch«, 
sagte Sergej. »Woher kennst du die Einzelheiten über ihre 
Familie?« 

»Während der Arbeit im Treibhaus konnten einige Frauen 
sie zum Sprechen bringen ... Das eine oder andere haben sie 
sich natürlich selbst zusammengereimt. Dina murmelt die 
ganze Zeit vor sich hin: »Er muss irgendwo hier sein, mein 
Russik ..x Es ist gruselig. Sie hat wirklich eine Schraube 
locker, da bin ich mir sicher. Jedenfalls bist du bei uns ja für 
soziale Angelegenheiten zuständig, und ich bitte dich, 
unternimm etwas. Lass dir was einfallen.« 


Sergejs Haltung erkannte Denis sofort: Papa beabsichtigte, 
die Frau zu ihnen zu holen. 

Sergej stand vom Tisch auf. 

»Lass uns gehen, Stepan.« Zu Denis gewandt sagte er: 
»Du bleibst zu Hause.« 

Eine Stunde später kehrte sein Vater zurück. Hinter ihm 
trat mit gesenktem Kopf eine nicht sehr große, 
dunkelhaarige Frau in sauberer Kleidung in das Wohnabteil. 
Sie sieht aus wie eine Krähe, dachte Denis, der auf dem Bett 
saß und ihnen entgegenblickte. Sein Vater trug eine Tüte 
mit ihren Sachen darin. 

Der Junge grüßte höflich, erhielt jedoch keine Antwort. 

»Setz dich an den Tisch, mein Sohn«, bat Sergej, nachdem 
er die Tüte auf Denis’ Bett gelegt und sich zu Dina gewandt 
hatte. »Ihr Platz ist hier«, fuhr er trocken fort. »Der Junge 
schläft so lange bei mir. Ansonsten bleibt alles beim Alten. 
Sie arbeiten dort, wo man Sie einteilt.« 

Er machte eine Pause. Dina stand mit gesenktem Kopf 
mitten im Zimmer. Ihr Gesicht war von ihren dunklen Haaren 
verdeckt. 

»Ich möchte, dass Ihnen klar ist«, sagte Sergej mit 
Nachdruck, »dass dieser Junge hier Denis heißt. Er ist nicht 
Ruslan und wird es auch niemals sein. Sie können es sich 
ganz leicht merken, Dina: Das ist Denis. Und er ist mein 
Sohn. Alles andere ist ausgeschlossen. In meinem Haus gilt 
dieses Gesetz, und es wird nicht daran herumgedeutelt. 
Wenn Sie es befolgen, wird unser Leben hier gut verlaufen. 
Wenn Sie es nicht befolgen, werden wir Sie bei einer Familie 
ohne Kinder unterbringen. Was passiert, wenn Sie sich nicht 
beruhigen und alle Varianten, Sie irgendwo unterzubringen, 
ausgeschöpft sind, das weiß ich auch nicht. Wir haben noch 
nie einen Flüchtling an die Oberfläche geschickt. Aber wer 
weiß, alles geschieht irgendwann zum ersten Mal. Haben Sie 
mich verstanden?« 

Einige Augenblicke stand Dina noch reglos da, ehe sie 
kaum wahrnehmbar mit dem Kopf nickte. 


»Sehr gut«, sagte Sergej. »Sohn, räum dein Bettzeug fort. 
Im Schrank finden Sie Bettwäsche. Und dann machen wir 
uns alle zum Schlafen fertig. Morgen müssen wir früh raus.« 

Denis war schon am Einschlafen, hatte es sich in der 
Gegend der väterlichen Achselhöhle gemütlich gemacht, als 
er leise sagte: »Ich hatte große Angst nach Mamas Tod. Ich 
dachte, du ... verlässt mich auch. Aber das tust du nicht, 
Papa, nicht wahr? Wir sind doch jetzt nur noch zu zweit: Ich 
bin bei dir, und du bist bei mir.« 

Sergej entgegnete nichts, sondern drückte nur fest die 
kleine Hand seines Sohnes. Und Denis begriff, dass er den 
Hämmerchen mit seinen Worten sehr dabei geholfen hatte, 
den Eispanzer um Herz, Seele und Geist seines Vaters 
aufzubrechen. 


»Was diese Dina angeht«, sagte der Chirurg, »ich fürchte, da 
kann ich dir nicht weiterhelfen. Ich müsste sie zumindest 
untersuchen und mit ihr sprechen, und sie wird wohl kaum 
bereit sein, offen zu mir zu sein. Was dich betrifft, kann ich 
dir leider nicht viel Tröstliches mitteilen. Du bist ja kein 
zartes Fräulein, das geschont werden muss. Nach den 
Laborwerten zu urteilen, verschlechtert sich dein Zustand. 
Nicht so zügig, wie es ... bei Polina der Fall war - möge die 
Erde ihr leicht sein -, aber doch ...« 

»Ganz ehrlich«, sagte Sergej, »wie lange habe ich noch?« 

»Auf die Woche genau kann ich das nicht sagen ... Ich 
schätze, noch zwei, maximal drei Monate.« 

Sergej, der gerade angefangen hatte aufzutauen, hatte 
das Gefühl, als wäre in seinem Innern ein Eimer Eiswürfel 
ausgekippt worden, und diese Würfel schnitten ihn nun mit 
ihren scharfen Kanten in die Seele und ließen sie wieder neu 
gefrieren. 

Er blieb ihm nichts anderes übrig, als demütig den Tod zu 
erwarten. 


Der Erlösung und dem Wiedersehen mit Polina 
entgegenzusehen. An einem zärtlichen, sommerlichen Tag, 
im kühlen Schatten der Fassade ... 

Und was würde aus Denis werden? 

Was sollte schon mit ihm sein? Er war gesund und würde 
mit Gottes Hilfe überleben. Er würde die Schule beenden, 
eine Arbeit finden, eine Familie gründen und den Platz 
seines Vaters ausfüllen ... Die Kolonie war ungeachtet ihrer 
schlechten Führung ein sicherer Ort und würde sich noch 
viele Jahre halten können. Denis würde hier ein Heim und 
eine Aufgabe finden. Sogar eine Ehefrau hatte er schon in 
Aussicht: Lisa, die Tochter des Priesters. 

Musste er sich wirklich um seinen Sohn Sorgen machen? 

Es war unmöglich, sich keine Sorgen zu machen. 

»Heute kam Arkadi vorbei, der Busenfreund aller 
Finanziers«, sagte der Chirurg, der Sergej die ganze Zeit 
beobachtet hatte. »Er bat mich, dir auszurichten, dass Pjotr 
Saweljewitsch dringend mit dir sprechen will.« 

»Worüber?«, wollte Sergej wissen. 

»Das hat er mir nicht gesagt«, entgegnete der Chirurg. 
Sergej hörte Pjotr Saweljewitsch nur mit halbem Ohr zu, da 
er noch völlig absorbiert war von der Diagnose des 
Chirurgen. Er erinnerte sich genau daran, dass der Arzt vor 
gar nicht langer Zeit eine ähnliche Frist für Polina 
prognostiziert hatte. Wie lange hatte sie danach noch 
gelebt? 

Zu dumm ... und Denis hatte ihn gebeten, ihn nicht zu 
verlassen, als ob er es geahnt hätte ... Wie könnte Sergej 
jetzt seinen einzigen leiblichen Sohn im Stich lassen? 

Pjotrr Saweljewitsch verstummte plötzlich. Sergej 
versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, und 
blickte ihn an. 

»Ich glaube, ich weiß, woran du denkst«, schnarrte der 
Vorsitzende. 

Sergej war nicht überrascht. Die Kolonisten waren daran 
gewöhnt, dass ihr Oberhaupt alles wusste. Und so sollte es 


auch sein: Gottes Stellvertreter in diesem Reich der Ratten 
musste allgegenwärtig sein, nur so konnte sich das morsche 
kleine Boot über Wasser halten. 

»Wir können dir nicht helfen. Hätten wir das Medikament 
gehabt ... hätten wir deine Frau nicht sterben lassen. Aber 
wir haben es nicht. Und auch für dich sehe ich nur eine 
Chance: bis zum Schluss zu kämpfen, um dich selbst und 
Polinas Andenken nicht zu verraten.« 

»Ihr könnt mir nicht helfen ...«, wiederholte Sergej bitter. 

»Als Arkadi dir verbot, zur Metro aufzubrechen, war ich ... 
krank. Aber jetzt geht es mir wieder besser, und ich sage dir: 
Es war ein wahnsinniger Plan. Du hättest es niemals allein 
bis zur Metro geschafft. Und in der Metro ... Es ist nicht so 
einfach, dort zu überleben. Du wärst nicht rechtzeitig 
zurückgekommen. Mach dir keine Vorwürfe.« 

Seine Worte waren wahr, aber wieder berührten sie Sergej 
kein bisschen. Er wollte nicht sterben, und zu leben blieb 
ihm nicht mehr lange ... 

»Ich habe eine Aufgabe für dich«, sagte der Vorsitzende. 

»Eine Aufgabe?«, fragte Sergej gleichgültig. 

»Der neue Kolonist, dieser Max, ist praktisch gesund. Er 
interessiert mich. Bisher durchschaue ich ihn noch nicht so 
ganz. Schließlich ist immer noch nicht klar, in welcher 
Mission er in der Nähe der Kolonie unterwegs war. Morgen 
hast du die Gelegenheit, ihn bei der Arbeit zu beobachten. 
Ihr geht zu viert nach oben in die Stadt. Es gibt zwei 
Anlaufstellen: das Warenlager der Eisenhütte und die 
zentrale Bibliothek. Du wirst ihn beobachten und dann 
einen genauen Bericht schreiben. Wolodja wird euch 
anführen. Außerdem wird Angin mit von der Partie sein - aus 
der ehemaligen Kampftruppe von Jedis Karawane.« 

Sergej kannte Angin: Er war ein gestandener Kämpfer. 

»Wenn mir morgen etwas zustößt«, entgegnete Serge], 
»dann bleibt Denis ganz allein. Wer wird dann ...« 

»Der Ausflug ist ein Spaziergang«, schnitt das Oberhaupt 
ihm das Wort in einem Ton ab, der keinen Widerspruch 


zuließ. »Die Entfernungen zur Eisenhütte und zur Bibliothek 
sind geradezu lächerlich: Nirgendwo gibt es Plorge, und 
auch sonst ist es dort sauber, das weißt du genauso gut wie 
ich. Deine Hauptaufgabe betrifft diesen Max. Er ist die 
unbekannte Größe, und ich habe, was ihn angeht, ganz und 
gar nicht positive Vermutungen. Für gewöhnlich kann ich 
mich auf meine Intuition verlassen. Und noch eine letzte 
Sache: Gut, dass du Dina zu dir genommen hast. Sehr gut. 
Großes Lob. Aber es gibt keine Sicherheit, dass sie nicht 
bald anfangen wird, deinen Jungen zu bearbeiten, ihn 
anders nennen und sich ihm als Mutter aufdrängen wird. 
Also, sei vorsichtig und nimm dich in Acht. Nun gut, 
Serjoscha, das ist alles. Du kannst gehen.« 

Sergej erhob sich. 

»Kann mein Sohn diese Schokolade probieren, die 
Skrynnikow hergestellt hat?« 

»Warum kommst du damit zu mir und wendest dich nicht 
direkt an ihn? Obwohl, schon gut. Ich werde mich darum 
kümmenn ...« 

Am nächsten Morgen ging Denis zur Schule, Dina wurde 
bis zum Ende der Woche zur Küchenarbeit eingeteilt, und 
Sergej erschien mit leichter Verspätung in der 
Ausrüstungskammer. 

In einer Ecke der Garderobe saß der zerzauste, 
kraftstrotzende Angin und schnürte sich die knöchelhohen 
Armeestiefel zu. Er war ein beleibter Kerl mit groben, 
hässlichen Gesichtszügen. Gekleidet war er in warme, 
wattierte Hosen und einen dicken Strickpullover. Den 
Spitznamen »Angin« hatte ihm seine heisere Stimme 
eingetragen, die stets so klang, als ob er erkältet sei. 
Außerdem rieb er sich ständig mit der Handfläche über die 
Kehle. Er hatte ein verschlossenes Wesen. Niemand war 
näher mit ihm bekannt oder gar mit ihm befreundet. Aber 
auf den Streifzügen an die Oberfläche war er unersetzlich: 
Er hatte nie auch nur eine einzige Schramme abbekommen, 
und wer an seiner Seite unterwegs war, den ließ er nicht im 


Stich. Dabei waren die Beschaffungstrupps der Kolonie, 
denen er häufig angehörte, schon in alle möglichen 
schwierigen Situationen geraten. 

In der anderen Ecke saß Max, schon vollständig 
ausgerüstet und eingekleidet, die Kapuze des Schutzanzugs 
vorerst noch zurückgeschlagen, und war damit beschäftigt 
einen Granatwerfer an seinem Gewehr zu montieren. Es war 
deutlich zu erkennen, dass er mit der Waffe umzugehen 
verstand. Neben ihm auf der Bank lag ein beeindruckend 
großer Rucksack aus leicht verschlissenem Zeltplanenstoff. 

Während Sergej ebenfalls sich anzukleiden begann, trat 
Wladimir Danilowitsch ein, in kompletter Marschausrüstung, 
mit einem Sturmgewehr über dem Rücken und drei leeren 
Rucksäcken in der Hand. 

»Zehn Minuten«, sagte er zu Sergej. »Leute, macht euch 
auf ordentliche Kälte gefasst. Warum das Staatliche 
Hydrometeorologische Zentrum wieder mal keine genaue 
Prognose geschickt hat, werden wir nach unserer Rückkehr 
klären.« Er grinste spöttisch. »Unsere erste Anlaufstelle ist 
das Warenlager der Eisenhütte. Sie liegt etwas weiter 
entfernt. Ich habe hier eine Liste der Gegenstände, die für 
uns interessant sind. Wir bewegen uns in folgender 
Aufstellung: Ich vorneweg, dann kommen Sergej und Max zu 
zweit, Angin macht die Nachhut. Die Beute tragen Angin 
und Max. Der zweite Teil unseres Streifzuges ist meiner 
Ansicht nach vollkommen nutzlos: Wir sollen die Bestände 
unserer Bibliothek aufstocken. Von der Fabrik bis zur 
Bibliothek gehen wir in derselben Formation. Dort befüllen 
wir die beiden verbliebenen Rucksäcke, die Sergej und ich 
tragen werden. Alle gefährlichen Objekte - die Ruinen, das 
alte Krankenhaus und das Rathaus - befinden sich in 
sicherer Entfernung. Trotzdem rate ich euch, nicht allzu 
optimistisch zu sein. Ich persönlich halte einen Streifzug an 
die Oberfläche nie für einen Sonntagsspaziergang.« 

Die Erdoberfläche empfing sie mit einem heftigen 
Schneesturm und riesigen, gräulich-blauen 


Schneeverwehungen. Die Sicht betrug nicht mehr als ein 
paar Meter, rundum waren sie eingehüllt von einer dichten 
wirbelnden Schneewand, der Wind pfiff ihnen entgegen. 

Die Gruppe bewegte sich langsam und mühevoll vorwärts. 
Außer dem Heulen des Windes und dem Knirschen des 
Schnees war kein Laut zu vernehmen. Bei diesem Wetter 
sind wir eine großartige Beute, dachte Sergej. Nehmen wir 
mal an, die Plorge kriechen heute nicht aus ihren Verstecken 

. Was ist mit anderen Raubtieren? Irgendetwas hat den 
Jungen damals angegriffen, als wir Iwan Trofimowitsch in der 
Kirche aufgebahrt haben. 

Sergej spürte keine Kälte: Die warme Unterkleidung, der 
Strahlenschutzanzug und der Helm schützten ihn 
zuverlässig, aber die Tatsache, dass er nicht viel sehen 
konnte, irritierte ihn. Jeden Augenblick konnte irgendein 
scheußliches Etwas über sie herfallen - und sie hätten nicht 
mal die Chance, sich umzudrehen, geschweige denn zu 
schießen. 

Max ging neben ihm her, blickte sich gezielt, wie ein Profi, 
nach allen Seiten um. Sergej fragte sich, woher der Verdacht 
ihres Vorsitzenden gegen diesen Mann rührte. Für ihn sah es 
nicht danach aus, als ob Max irgendetwas Übles im Schilde 
führte. Für die Kolonie wäre er jedenfalls ein Gewinn. Falls er 
sich denn zum Bleiben überreden ließ. 

Sie waren, wie es Sergej schien, schon ziemlich lange 
unterwegs, als sich zu seiner Rechten plötzlich das finstere 
Ungetüm der Fabrik abzeichnete. Die kleine Gruppe trat 
durch das Tor, dessen Torflügel schon längst fehlten, 
umrundete zwei riesige, übermannsgroße Schneewehen und 
passierte die Fabrikbusse, die für immer erstarrt dastanden. 

Im Unterschied zu Sergej, der trotz seiner regelmäßigen 
Ausflüge an die Oberfläche heute zum ersten Mal das 
Gelände der Fabrik betrat, kannte sich Wladimir 
Danilowitsch hier gut aus. Er führte die Männer zu einer 
unauffälligen Tür, die etwas über dem Erdboden in die 
Mauer eingelassen war und daher nicht vom Schnee 


verdeckt wurde. Die Tür war nicht verschlossen. Wladimir 
Danilowitsch drückte sie auf, und ein Mann nach dem 
anderen kletterte durch die Öffnung ins Innere, worauf ihr 
Anführer die Tür wieder fest verschloss und seinen 
Geigerzähler hervorholte. 

Die Strahlung schien im Normbereich zu sein. Die Männer 
schoben die Kapuzen mit den eingenähten 
Atemschutzmasken nach hinten und schalteten ihre 
Brustlampen an. 

Hinter den Mauern heulte der Wind, aber in dem riesigen 
Hangar war es trocken, still und fast leer. Weit vorne konnte 
man entlang der Wände die Umrisse von Panzerfahrzeugen 
erkennen. Es roch irgendwie unangenehm, säuerlich oder 
faulig. 

»Vorwärts«, befahl Wladimir Danilowitsch leise. »Höchste 
Aufmerksamkeit.« 

Um ins Fertigteillager der Eisenhütte zu gelangen, 
mussten sie über eine metallene Treppe eine Etage 
hinuntersteigen. Bis dorthin bewegte sich der kleine Trupp 
ohne Schwierigkeiten, doch direkt vor den Stufen ins 
Untergeschoss erwartete sie die erste Überraschung. Etwas 
verstellte ihnen den Weg. 

»Ist das ein Plorg?«, fragte Sergej und deutete mit dem 
Gewehrlauf auf das Ungetüm. »Woher kommt der?« 

»Der ist krepiert«, sagte Max. »Ein Riesenvieh. Aber 
irgendetwas stimmt mit ihm nicht.« 

Vier Brustlampen beleuchteten den Köper des Tieres am 
Boden. Angin strich sich über die Kehle. 

Woher das Wort Plorg stammte, und warum man die 
großen, muskulösen grauen Tiere ohne Fell mit der 
scheußlich länglichen, halb wölfischen, halb rattenhaften 
Schnauze so genannt hatte, war nicht mehr zu klären. Die 
Tiere waren jedenfalls nicht dumm und dabei hochgradig 
aggressiv. Töten konnte man einen Plorg unter Umständen, 
aber ihn einzuschüchtern war völlig unmöglich. 


Die grau-braune, glatte Haut des Tieres, das vor ihnen am 
Treppenabgang in einer Blutlache lag, wies zahlreiche tiefe 
Einschnitte auf. Die Wunden bewegten sich, als würden 
darin irgendwelche Insekten herumkrabbeln. Die Männer 
vernahmen ein dumpfes Summen und leises Schmatzen. 

Wladimir Danilowitsch erteilte den Befehl, zurückzutreten, 
und feuerte einen Brandsatz aus seinem Granatwerfer. 
Während der Körper des Tieres aufloderte, verwandelte sich 
das Summen und Schmatzen in ein durchdringendes 
Kreischen. Aus den Wunden schossen mehrere große 
schwarze Käfer in die Höhe, die einige Augenblicke durch 
die Luft wirbelten, ehe sie wie verbrannter Mulm auf den 
Boden rieselten. Der Kadaver des Plorgs ging knisternd in 
Flammen auf, es stank nach verbranntem Fleisch. 

»Merkwürdig ...«, sagte Wladimir Danilowitsch. »Draußen 
hätte ich jederzeit damit gerechnet, auf Plorge zu treffen, 
aber auf dem Fabrikgelände waren sie noch nie: Wir 
dachten, sie würden sich nicht trauen ...« 

»Können diese Bestien denn vor irgendetwas Angst 
haben?«, fragte Max überrascht. Er war blass, und Sergej 
begriff, warum. Max kannte diese widerlichen Insekten nicht 
nur vom Hörensagen. 

Gemeinsam schoben sie den schwelenden Kadaver mit 
den Füßen irgendwie aus dem Weg und machten sich 
vorsichtig an den Abstieg. Das Licht der Lampen reichte 
nicht weit, wurde nach wenigen Metern von der Finsternis 
verschluckt. Von unten drangen unerklärliche Geräusche zu 
ihnen, und Sergej meinte unter ihnen auch wieder jenes 
Schmatzen herauszuhören. 

»Kein Staub«, sagte Wladimir Danilowitsch leise und mit 
angespannter Stimme, während der Strahl seiner Lampe 
über die Stufen glitt. »Das ist schlecht.« 

»Wieso?«, fragte Serge]. 

»Wir kommen nicht oft hierher. Normalerweise lagert sich 
von einem Besuch zum nächsten eine Staubschicht auf den 
Stufen ab. Aber diesmal ist nichts davon zu sehen. Das 


heißt, hier war vor kurzem jemand. Also, aufgepasst, Jungs. 
Angin, wie sieht es bei dir aus?« 

»Hinter uns ist alles sauber«, ertönte Angins heisere 
Stimme. 

Und dann waren sie am Ende der Treppe angekommen. 
Die Männer standen auf festem Betonboden. 

»Schaut euch das an ...«, murmelte Max. 

Der weitläufige Lagerraum vor ihnen sah aus, als hätte 
dort ein gewaltiger Kampf stattgefunden. Überall lagen 
umgeworfene, verbogene und zerbrochene Metallschränke 
und -ständer herum, überall war Blut; der Boden war übersät 
mit Maschinen- und Ersatzteilen, die ebenfalls zerbrochen 
und nutzlos waren. 

Und die Plorge: Das Streulicht der Lampen erfasste 
Dutzende von Blut überströmte Körper mit aufgerissenen 
Rachen, durchtrennten Kehlen und ausgefressenen Augen. 

Die Luft war erfüllt von einem lauten, gleichmäßigen 
Summen und dazwischen, wie Einsprengsel, den 
schmatzenden Geräuschen von Hunderten, wenn nicht 
Tausenden von Insekten. 

»Wir müssen verschwinden«, sagte Max. »Ehe sie 
anfangen, sich für uns Zu interessieren ...« 

Aber Wladimir Danilowitsch ging entschlossen und mit 
präzisen Bewegungen vorwärts. Aufs Äußerste bemüht, 
keinen Lärm zu machen, stieg er geschickt über Schubladen 
und umgekippte Regale, umrundete die Leichen der Bestien 
und trat nicht einmal auf eines der herumliegenden 
Maschinenteile. 

»Bleib stehen«, sagte Angin heiser und strich sich über die 
Kehle. 

Wladimir Danilowitsch erstarrte sogleich wie vom Blitz 
getroffen. Seine Brustlampe beleuchtete jetzt ein 
grauenvolles Bild. 

Grauenvoll und - verdammt nochmal, auf seine Weise 
irgendwie sogar majestätisch ... 


Die mächtigen Körper der toten Plorge waren entlang der 
Wand dutzendweise ordentlich aufgestapelt worden. Ein 
gewaltiges, grau-braunes Gebilde war entstanden, das, von 
Blut überzogen, vor sich hin vibrierte, summte und 
schmatzte. Unzählige große, behaarte Insekten krochen 
kreuz und quer in dieser Wand aus totem Fleisch umher, 
umkreisten sie fliegend. 

»Hummeln ...«, flüsterte Max und erschauderte. »Sie 
brüten da drin ... Das ist nicht gut ...« 

Wer hatte diese Zellen gebaut?, fragte sich Sergej. Wer 
hatte all diese Plorg-Kadaver aufeinandergestapelt? Hatten 
das wirklich die Insekten getan? Aber dafür musste man 
doch koordiniert zu Werke gehen ... musste anführen, sich 
unterordnen ... Dann ausgleichen, damit die Wand fest 
würde ... Oh Gott ... 

»Die Kleinen haben sich ein Nestlein gebaut ...«, flüsterte 
er. »Danilytsch, solange wir noch eine Chance haben ... Oder 
bleibst du hier?« 
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Nachdem Wladimir Danilowitsch seinen Bericht beendet 
hatte, herrschte zunächst Schweigen. Die Ratsmitglieder 
überdachten das soeben Gehörte. Sergej ließ den Blick über 
die Gesichter der Anwesenden gleiten: Keine Miene glich der 
anderen. In den Zügen der Männer konnte er Unglauben, 
Angst, Skepsis, Spott, Gleichgültigkeit, Nachdenklichkeit, 
Verständnislosigkeit und Verwirrung erkennen. 

»Und warum habt ihr den zweiten Punkt nicht mehr 
aufgesucht?«, wollte Walentin Walentinowitsch wissen. 
»Soweit ich mich erinnere, haben Sie, Kolomin, uns doch erst 
kürzlich vorgeworfen, dass wir blind seien hinsichtlich der 
Wichtigkeit von Freizeitgestaltungsmöglichkeiten für die 
Kolonisten, und jetzt sind Sie selbst ...« 

»Wir waren der Meinung, dass der Rat unverzüglich über 
das, was wir gesehen hatten, informiert werden müsste«, 
entgegnete Sergej. »Wir haben lange geglaubt, dass die 
Plorge die schlimmsten Feinde des Menschen da oben sind. 
Einige Male erhielten wir Hinweise auf riesige fliegende 
Echsen, aber keiner von uns hat sie je mit eigenen Augen zu 
Gesicht bekommen. Die Plorge dagegen haben wir sehr wohl 
gesehen. Sie sind das perfekte Beiwerk eines nächtlichen 
Alptraums. Aber was wir heute in dem Eisenwarenlager 
erlebt haben, sprengt all unsere bisherigen Vorstellungen 
von der Welt, die uns umgibt. Zumindest hinsichtlich der 
Frage der Bedrohung für den Menschen als biologische Art 
innerhalb der Hochschule und in ihrer näheren Umgebung. 
Es ist ein Gegner aufgetaucht, der sehr viel schrecklicher 
und zahlreicher und schwieriger zu fassen ist als die Plorge. 
Ich habe keine Vorstellung, wie es den Insekten gelungen 


ist, diese riesigen Körper aufzustapeln ... aber ich vermute, 
dass wir es mit einem kollektiven Verstand zu tun haben.« 

»Na, na«, erklärte Skrynnikow mürrisch. »Lieber Sergej 
Dmitrijewitsch, lassen Sie sich nicht hinreißen. Ich denke, 
das ist nicht mehr so ganz Ihre Domäne. Sie haben Ihr - 
wiewohl glänzendes - Fachwissen doch nun schon viele 
Jahre nicht mehr angewandt ...« 

Damit hatte er Recht. Sergej hatte die biologische Fakultät 
der Moskauer Staatlichen Universität mit Auszeichnung 
abgeschlossen, aber nichts hatte ihn dazu bewegen können, 
zu seinem Fachgebiet zurückzukehren, das er einst so 
geliebt hatte. 

»Verehrte Ratsmitglieder«, fuhr Skrynnikow fort, »wenn es 
keine weiteren Fragen gibt, schlage ich vor, dass wir unsere 
vier Helden hier entlassen. Sie sollten sich erholen, denn sie 
haben einen schweren Gang hinter sich ...« 

»V/or allem einen erfolglosen«, bemerkte irgendwer 
spöttisch. 

Wladimir Danilowitsch wollte etwas entgegnen, aber 
Sergej zog ihn am Ärmel mit sich. Die vier Männer verließen 
den Großen Saal, wo die Ratsmitglieder nun zu debattieren 
begannen. 

»Ich schaue später bei dir vorbei«, sagte Max zu Serge], 
als sie den Flur zur Krankenabteilung erreicht hatten. »Ich 
muss was mit dir besprechen. Außerdem sollten wir 
überlegen, wo du mich unterbringen kannst. Ich bin wieder 
ganz gesund, deshalb wäre es irgendwie ... unethisch, wenn 
ich weiter im Krankenhaus wohnen bliebe.« 

Zu Hause erwartete Sergej ein rührendes Idyll: Denis und 
Dina saßen auf Dinas sorgfältig aufgeräumtem Bett und 
lasen »Pu der Bär« von A. A. Milne mit verteilten Rollen. Der 
Junge las Christopher Robin, Schweinchen und Pu und Dina 
alle anderen Figuren, jedoch ohne die geringste Modulation, 
mit absolut monotoner Stimme. Der Junge kannte das Buch 
fast auswendig, aber anscheinend machte ihm das 
Lautlesen großen Spaß: Er verstellte die Stimme, gestaltete 


jede Figur auf eigene Weise und lachte an verschiedenen 
Stellen fröhlich auf. 

Sergej hatte nichts dagegen. Im Moment war ihm jedes 
Mittel recht, um den Jungen von seinen Erinnerungen an die 
Mutter abzulenken. Wenn Dina nur nicht so verrückt wäre. 
Immerhin schien es, als habe Sergej sie eingeschüchtert mit 
seiner Schilderung dessen, was passieren würde, falls sie 
sich so wie in den beiden vorhergehenden Familien 
benehmen würde. 

Als Sergej eintrat, unterbrach er Dina mitten im Satz. 

»Hallo, Papal «, sagte Denis fröhlich. »Wir lesen gerade >Pu 
der Bär. Wir spielen Theater, zu zweit ...« Er rüttelte die 
Frau neben sich an der Schulter: »Nun lies schon! Was ist 
mit dir?« 

Doch Dina ließ sich nicht zum Weiterlesen bewegen. Als er 
merkte, dass er nichts erreichen konnte, nahm Denis ihr das 
Buch ab und las einige Minuten für sich, was ihn aber bald 
langweilte. Beleidigt warf er das Buch zur Seite und ging 
zum Tisch hinüber, wo er sich setzte. 

»Ich habe euch wohl gestört?«, erkundigte sich Sergej 
trocken. »Warum haben Sie aufgehört zu lesen, Dina?« 

Diese antwortete nicht, saß mit hängendem Kopf auf ihrem 
Bett und verbarg das Gesicht wie immer hinter ihren langen 
schwarzen Haaren. 

In diesem Augenblick betrat Lisa das Wohnabteil. 

»Denis, Tante Alja hat sich ein neues Spiel ausgedacht. 
Kommst du auch?« 

Der Junge blickte seinen Vater fragend an. 

»Hast du deine Hausaufgaben gemacht?«, fragte Sergej 
streng, und spürte augenblicklich, wie sich Dina in ihrer 
Ecke anspannte. 

Denis’ Gesicht nahm einen bittenden Ausdruck an: Es war 
offensichtlich, dass die Hausaufgaben nicht fertig waren. 

»Bitte, Onkel Serjoscha«, sprang Lisa Denis bei. »Bittel Wir 
bleiben nicht lange, und hinterher helfe ich Denis, ganz 
bestimmt! « 


»Na gut, dann Abmarsch mit euch! « 

Einen Moment später war nichts mehr von Denis zu sehen. 

Sergej setzte sich an den Tisch. 

»Warum wollen Sie nicht mit mir reden, Dinal «, fragte er. 
»Ich erwarte nicht, dass Sie mir Ihr Herz ausschütten, 
sondern nur, dass wir hier normale nachbarschaftliche 
Verhältnisse pflegen ...« 

In die reglose Gestalt auf dem Bett kam für einen Moment 
Bewegung, als sie von irgendwo unter der Bettdecke einen 
eingerollten Rock hervorzog, in dem eine Nadel mit Faden 
steckte. Sie begann zu nähen. 

Sie ignoriert mich, dachte Sergej. Zum Teufel nochmal, 
allesamt sind sie ewig unglücklich, aber stolz Wo man 
hinguckt, überall stolze Unglücksraben. Sie ist sich zu 
schade, ein paar Worte mit mir zu wechseln. Wenn sie noch 
im Treibhaus wohnen, auf der Erde oder auf dem 
Betonboden in der Kantine schlafen müsste ... Unsere 
Weiber würden sich, ehe sie sich’s versieht, zusammenrotten 
und sie windelweich prügeln, um zu verhindern, dass sie 
sich an fremde Kinder heranmacht ... 

Er wusste natürlich, dass die Frauen in der Kolonie niemals 
so weit gehen würden, aber er war wütend auf Dina: Warum 
behandelte sie ihn wie einen Feind? 

Wahrscheinlich hätte er es nicht lange ausgehalten und 
doch wieder versucht, sie zum Reden zu bringen, aber da 
tauchte Max auf. 

»Hallo! Ist dein Jungchen unterwegs?« 

Sergej nickte und bot Max einen Tee an. 

»Ich habe gerade beim Chirurgen einen getrunken ... Wir 
müssen uns unterhalten. Kannst du sie irgendwohin 
schicken?« Mit einem Nicken zeigte Max in Dinas Richtung. 

Diese legte ihre Näharbeit wortlos beiseite, erhob sich und 
verließ das Wohnabteil mit gesenktem Kopf, das Gesicht 
hinter dem Vorhang aus Haaren verborgen. 

Max folgte ihr mit den Augen. 


»Alles nicht so einfach in dieser komplizierten Welt ... Ich 
hab von ihr gehört. Pass bloß auf. Sie ist ein schwieriges 
Mädchen mit einem riesigen ... Potenzial. Es gibt nicht viele 
Leute, die bereit sind, sie bei sich aufzunehmen. Und wenn 
du sie vor die Tür setzt, wird sie ihre Zelte wohl für immer im 
Treibhaus aufschlagen müssen ...« 

»Ich halt sie schon aus«, sagte Sergej. »Worüber willst du 
mit mir sprechen?« 

Max setzte sich zu ihm an den Tisch. 

»Was weißt du über die Kolonie?« 

Sergej war verdutzt. »Soll ich dir einen Vortrag halten?« 

»Mach dich nicht lustig.« Max schnitt ihm das Wort ab. 
»Hinter den Schränken in der einen Ecke des Großen Saals 
befindet sich eine Tür. Ich gehe jede Wette ein, dass du 
nichts davon weißt, geschweige denn, wohin sie führt und 
wozu sie dient.« 

Sergej blickte Max direkt in die Augen. Sieh mal einer an, 
unser Vorsitzender Kluger, alter Saweljewitsch, du hast es ja 
geahnt! So einer war Max also ... Aber woher hatte der Alte 
das gewusst ... Wirklich nur dank seiner Intuition? Oder 
hatte er doch irgendeinen Hinweis bekommen? Er würde ihn 
bei Gelegenheit fragen müssen ... 

»Dir steht ins Gesicht geschrieben, was du denkst«, sagte 
sein Gast spöttisch. »Aber du denkst nicht das Richtige, und 
dein Verdacht geht in die falsche Richtung ... Stell dir die 
Frage: Warum weiß nicht ein einziger Kolonist von der 
Existenz dieses Objekts? Ist das in Ordnung?« 

»Nein, ist es nicht«, antwortete Sergej. »Nehmen wir mal 
an, du hast Recht. Aber woher weißt du davon?« 

»Das ist nicht wichtig. Ich hab davon gehört. Und ich 
versuche herauszufinden, wohin diese Tür führt und wozu 
sie da ist. Gibt es einen Evakuierungsplan für die Kolonie?« 

»Natürlich gibt es den. Und das ist überhaupt kein 
Geheimnis. Auf jeder Etage sind genaue Instruktionen 
ausgehängt, was im Notfall zu tun ist; die Kinder lernen 


diese Pläne im Unterricht auswendig ... Der Generalplan für 
alle Kolonisten ist bei Walentin ...« 

»Das Schlüsselwort lautet >all&««, sagte Max. »Bist du 
sicher, dass der Plan für alle einschließlich der 
Ratsmitglieder gilt?« 

»Sie haben ihn ausgearbeitet! « 

»Das heißt nichts. Sie haben ihn für euch ausgearbeitet, 
für die Loser. Für sie selbst existiert möglicherweise noch ein 
anderer Plan.« 

»Das ist doch lächerlich. Gibt es wirklich diese Tür im 
Großen Saal?« 

»Vielleicht nur eine Tür«, sagte Max. »Vielleicht aber auch 
noch etwas, wovon ich bisher nichts weiß.« 

»Und wer bist du, Max?« Sergej wurde allmählich wütend. 
»Bist du eine Art Kontrolleur? In wessen Auftrag? Ich 
verstehe nicht, worum es dir bei dieser 
Verschwörungstheorie geht ...« 

»Das Wichtigste habe ich dir noch nicht erzählt. Was wir 
heute in der Fabrik gesehen haben, ist alles andere als 
harmlos. Ich fürchte, wir müssen bald mit einem Angriff 
rechnen. Wir befinden uns auf ihrem Territorium.« 

»Meinst du wirklich? Bist du Biologe? Bist du ein 
Fachmann für Mutationen?« 

»Ich habe einfach schon eine Menge gesehen.« 

»Draußen herrschen minus 25 Grad Celsius und ein 
wahnsinniger Schneesturm. Diese Riesenhummeln, wie 
schrecklich sie auch aussehen mögen, sind trotz allem nur 
Insekten. Sie werden sterben, wenn sie versuchen, die 
Fabrik zu verlassen.« 

»Der Chirurg hat mir erzählt, dass er drei von den Biestern 
aus meinen Wunden gezogen hat - sie lebten noch«, 
entgegnete Max. »Ich trug sie die ganze Zeit in mir, 
während ich durch die Stadt irrte und fast krepiert ware. 
Damals herrschten zwar nicht 25 Grad minus, aber kalt war 
es auch ...« Er schwieg einen Moment. »In einem meiner 
letzten Gespräche mit deiner Frau erwähnte ich, dass ich 


bald von hier fortgehen würde, vermutlich in Richtung 
Moskau. Polina bat mich ... dich zu überreden, mit mir zu 
kommen. Sie glaubte, dass du hier nicht überleben würdest 
und Denis dann Vollwaise wäre. Er ist noch zu klein, um 
allein zu leben. Polina war überzeugt davon, dass Edik 
Wosnizyn, euer ehemaliger Chef, deine Krankheit aufhalten 
könnte. Und sie sprach davon, dass die Metro im Vergleich 
zur Kolonie ein wahres Paradies sei. Nun ja. Ich werde 
jedenfalls in ein paar Tagen aufbrechen. Es wäre zu 
gefährlich, hierzubleiben, außerdem, was soll ich hier tun? 
Ich will herausfinden, was es mit der Tür auf sich hat, denn 
ich befürchte, man wird uns nicht ohne Weiteres gehen 
lassen. Möglicherweise müssen wir fliehen. Aber immerhin 
bekommst du die Chance, dich selbst zu retten und deinen 
Sohn hier rauszuholen. Überleg es dir, aber beeil dich - wir 
haben nicht mehr viel Zeit. Eure Kolonie siecht dahin, glaub 
mir, ich kann das von außen ganz gut beurteilen. Noch ein, 
zwei Jahre, vielleicht noch fünf ... Die Metro aber ist und 
bleibt die Metro. Sie ist ewig und nimmt alles in sich auf.« 

Nachdem Max gegangen war, blieb Sergej ratlos zurück. 
Während er sich einen Tee aufbrühte, gingen ihm alle 
möglichen widersprüchlichen Gedanken durch den Kopf. 
Was sollte er tun? Sollte er zum Alten gehen und ihm 
berichten? Was, wenn Max Recht hatte und die Tür 
tatsächlich existierte und für die Evakuierung der Führung 
in Extremsituationen diente? Saweljewitsch hatte sie Serge] 
gegenüber nie erwähnt ... In diesem Fall würde Max für die 
Ratsmitglieder eine Gefahr bedeuten, und vielleicht hatte 
der Vorsitzende Sergej ja gerade deshalb auf den seltsamen 
Gast angesetzt? 

Er hätte noch stundenlang ergebnislos so vor sich hin 
spekulieren können. 

Denis kehrte zufrieden vom Spielen zurück, trank seinen 
Tee, aß ein paar Zwiebacke und begann sich fürs Schlafen 
fertig zu machen. Sergej überlegte träge, dass er seinen 
Sohn eigentlich auffordern müsste, seine Hausaufgaben zu 


beenden, und außerdem nachfragen sollte, wo denn nun 
Lisa geblieben sei, die doch versprochen hatte ... Was soll’s, 
dachte er. Morgen ... 

Ohne sich auszuziehen, legte er sich auf seine Hälfte des 
Betts - wo früher Polina geschlafen hatte - und schlief ein. 


»Hörst du das?«, fragte der Wachposten an der zentralen 
Schleuse seinen Kollegen. Er hatte die Stirn in Falten gelegt, 
und wandte den Kopf hin und her. 

»Ja, der Schneesturm heult ...« 

»Nein! Meinst du, ich weiß nicht, wie ein Schneesturm 
heult?« 

»Hör schon aufl Lass mich in Ruhe. Ich muss morgen zur 
Ernte aufs Stockwerk, dabei hab ich das Gefühl, krank zu 
werden ...« 

Die Quelle des Geräusches, ein monotones, tiefes, dichtes 
Summen, befand sich ganz in ihrer Nähe. Der Posten starrte 
in die Dunkelheit, ohne irgendetwas zu sehen. Einmal kam 
es ihm vor, als wäre etwas Großes, Dunkles über seinen Kopf 
geflogen, so was Ähnliches wie eine Hummel. Aber woher 
sollte hier eine Hummel kommen? 

»Verdammt! «, schrie er auf, als er plötzlich im linken Arm, 
oberhalb des Ellenbogens, einen brennenden Schmerz 
verspürte. 

»Was ist los?« Sein Kollege sprang augenblicklich von 
seiner Kiste auf und kam zu ihm. 

»Irgendein Viech hat mich gebissen ... Au!« Jetzt brannte 
auf einmal sein Bein wie Feuer. »Schlag es weg, schnell! « 

»Ich kann nichts sehen ...« Der andere hob die 
Petroleumlampe, und im selben Moment schoss ein großes, 
behaartes Tier mit klappernden Mundwerkzeugen 
geradewegs auf sein Gesicht zu. 


Er ist also doch nicht gekommen, dachte Pjotr Saweljewitsch 
beim Einschlafen. Dabei hätte er bestimmt was zu berichten 
gehabt. Macht nichts, morgen knöpf ich ihn mir vor, und 
dann werde ich Walentin bitten, sich ernsthaft an die Fersen 
dieses Neulings zu heften ... 

Er träumte einen wunderschönen hellen Traum aus seiner 
Kindheit. 

Der Junge Petja ist zwölf Jahre alt und lebt mit seinen 
Eltern in Moskau, in einer friedlichen Gegend unweit des 
Sokolniki-Parks Ref. 11. Es ist Sommer, und er ist allein zu 
Hause, denn er hat Schulferien, Mama und Papa aber sind 
bei der Arbeit. Viele seiner Altersgenossen und Freunde sind 
im Pionierlager oder mit ihren Elten in die 
Naherholungsgebiete in der Nähe von Moskau oder sogar 
ans Meer gefahren. Petja hat sich gerade einige 
Zeichentrickfilime auf ihrem Schwarz-Weiß-Fernseher 
angesehen. Jetzt geht er ins Zimmer seines Vaters hinüber, 
um Musik zu hören. In der Ecke, neben der Balkontür steht 
ein lackiertes Holztischen mit hübschen gedrechselten 
Beinchen, auf dem Papas ganzer Stolz steht: das 
studiotaugliche Tonbandgerät namens Timbre, ein großer, 
extrem schwerer »Musiksarg«, wie seine Großmutter es stets 
genannt hat. Musikaufnahmen kauft der Vater entweder im 
Geschäft oder er überspielt sie bei Freunden auf Tonbänder 
der Marke Swema oder Tasma. Er hat Aufnahmen von 
Okudschawa, Wyssozki, Sewerny, Noschkin, Eduard Chil und 
für Mama welche von Pugatschowa und Rotaru Ref. 12. Um 
an diese Aufnahmen zu kommen, fährt der Vater an seinen 
freien Tagen schon morgens früh weg und kehrt erst am 
Abend ziemlich angesäuselt und mit einer Tasche voller 
Bänder zurück. »Na, habt ihr beim Aufnehmen mal wieder 
einen gehoben«, brummt die Mutter. »Leg dich schlafen ...« 
Seit er zehn ist, darf Petja selbstständig das Gerät 
einschalten, und manchmal schwänzt der Junge die Schule, 
nur um stundenlang Galitsch, Sewerny und Okudschawa zu 
lauschen. 





Der Vater hat auch geheime Bänder, die in eine feste Tüte 
eingewickelt im Sofa versteckt sind. Die Eltern denken, dass 
ihr Sohn nichts davon weiß, aber Petja hat das Versteck 
schon vor langer Zeit entdeckt und hört häufig mit seinen 
Freunden das Poem »Luka Mudischtschew Ref. 13«, die 
unzensierte Fassung von Puschkins »Eugen Onegin« und die 
Hauskonzerte von Konstantin Beljajew Ref. 15. Aus 
irgendeinem Grund ist auch Erik Krol Ref. 14 in die geheime 
Phonothek geraten. 

Gerade hebt Petja eines der Couchkissen an und zieht die 
verbotene Tüte heraus. Ihr entnimmt er eine Schachtel aus 
festem Karton, auf dem in der kalligrafischen Schrift seines 
Vater geschrieben steht: Erik Krol. Der Junge legt den 
Netzschalter des Tonbandgerätes um, der Knopf schnalzt, 
und der schwere Studioapparat mit Röhrenelektronik 
beginnt vorzuglühen, summt und verströmt einen köstlichen 
Geruch. Immer wenn der Junge ein Band einlegt, hat er das 
Gefühl, er würde am Schaltpult eines Raumschiffes arbeiten. 
Jetzt setzt er die Plastikspule auf die linke Metallspindel, 
führt das Band an der Umlenkrolle und den großen 
Tonköpfen vorbei zur rechten Spule auf dem rechten 
Bandteller ... 

Wieder schnalzt eine Taste. Das Band raschelt, fließt an 
den Tonköpfen vorbei; der Lautsprecher zZischt. 





Hadre nicht, blick nicht so finster, 

Lass doch die Eifersucht aufs Meer. 

Ich lieb das Meer nicht mehr als dich, 
Und so wie es lieb ich dich grad so sehr. 


Aber der Junge mag Lyrisches nicht besonders. Ihn reizt eher 
das Wilde, auch wenn er es nicht ganz versteht: 


Wenn ich von ’ner Fete mich nach Haus 
verdünnisiere, 

muss ich mit dem Mond, verflixt noch eins, erst 
debattieren. 

Denn dieser Schuft macht meiner Frau doch 
weis, 

dass ich auf ihre Kosten mich bisweilen 
amüsiere. 


Nachdem er beide Seiten des Bandes gehört und dazu 
mitgesungen hat, ist Petja bester Laune. Sorgfältig räumt er 
die Bänder weg, schaltet das heiß gewordene Tonbandgerät 
aus und verlässt die Wohnung. 

Der Hof mit seinen Linden, Birken und Büschen ist von 
allen Seiten von Häusern gesäumt und macht einen 
heimeligen Eindruck. Nur ein paar junge Mütter mit 
Kinderwagen sitzen dösend auf den sonnigen Bänken. 
Nachdem Petja ein wenig umhergestreift ist, ohne ein 
bekanntes Gesicht zu treffen, lenkt er seine Schritte jetzt zu 
dem großen, roten Ziegelbau hinüber, dem Gebäude der 
Fabrikverwaltung. Dort befindet sich auch die Bibliothek, 
und der Junge liebt es, dort seine Zeit zu verbringen. 

Allein der Geruch nach Bücherstaub und Papier ... Die 
hölzernen Regale vom Boden bis zur Decke, der knarrende 
Fußboden ... Die Sonne scheint ungehindert zu allen 
Fenstern herein, beleuchtet die Buchrücken - vorsichtig 
berührt der Junge hier einen Band, dort einen ... 

»Was suchst du da so lange?«, ertönt die Stimme der 
spitznasigen, bebrillten Bibliothekarin hinter einem 
Raumteiler. Er zuckt zusammen. Ihn einer unlauteren 
Absicht zu verdächtigen ist in etwa so, als würde man einen 
tiefgläubigen Christen, der gerade ein Gotteshaus betreten 
hat, für einen Kirchendieb halten. 

»Ich suche mir ein Buch aus ...« 


»Mehr als drei pro Person sind nicht erlaubt«, erinnert ihn 
die Frau. »Du kommst besser ein anderes Mal wieder. Du 
hast es doch nicht weit.« 

Er nickt, als ob sie ihn sehen könnte. Sicher hat er es nicht 
weit. Er kommt zweimal im Monat her, im Sommer noch 
öfter Zu gern würde er wissen, wer sich diese Regel 
ausgedacht hat: drei Bücher pro Person. Und wenn ich ein 
Buch pro Tag lese, soll ich die Bibliothek dann zweimal pro 
Woche aufsuchen? 

Petja liebt das Lesen. Mama sagt immer, dass das erblich 
bedingt ist. Wenn er ein gutes Buch hat, erstarrt er für 
Stunden in ein und derselben Haltung, vertieft sich völlig in 
die Erzählung und verschwindet aus der ihn umgebenden 
realen Welt, um ganz in die fiktive einzutauchen. Es gibt 
kein besseres Geschenk im Leben als ein Buch, und es gibt 
keine bessere Art, sich die Zeit zu vertreiben, als zu lesen. 

Er wählt »Im Schlauchboot über den Atlantik« von Alain 
Bombard aus. Es ist das Lieblingsbuch seines Vaters, und 
der hat seinem Sohn schon oft davon erzählt. Petja hat 
beschlossen, es endlich selbst zu lesen. Alain Bombard hat 
in 65 Tagen ganz allein in einem kleinen Schlauchboot den 
Atlantik überquert und eine Menge Abenteuer erlebt, und 
der Junge kann es jetzt kaum erwarten, herauszufinden, was 
genau alles passiert ist. Für Mama nimmt er »Auf des 
Messers Schneide« von Iwan Jefremow Ref. 16. Er erinnert 
sich daran, dass er drei ausleihen darf, und greift sich noch 
das Märchen »Ein Zauberer ging durch die Stadt Ref. 13« 
von Juri Tomin aus dem Regal. Vielleicht bekommt er 
plötzlich Lust auf etwas Leichtes ... Obgleich, seit er im 
Winter »Das goldene Kalb Ref. 17« und »Zwölf Stühle« 
bewältigt hat - ohne immer alles ganz genau zu verstehen -, 
ist es eigentlich unter seiner Würde, Kinderbücher zu lesen. 

Zufrieden lächelnd geht der Junge Petja nach Hause, die 
drei dicken Bücher in ihren Kartoneinbänden fest an sich 
gedrückt. Es ist ein heißer, schwüler Sommertag, aber im 
Schatten der Bäume, die rechts und links der Straße 


emporragen, ist es erträglich. Dort haben sich auch zwei 
hechelnde, schmutzige Köter niedergelassen. 

Petja genießt auf seinem Spaziergang die Natur, die ihn 
umgibt, den Frieden und die Ruhe in seinem Innern und um 
ihn herum, er freut sich bereits auf den restlichen Tag, der 
noch vor ihm liegt, wenn er von den Abenteuern des 
mutigen Atlantik-Überquerers lesen wird. 

Vor ihm, zwischen den Häusern wird ein Flecken blauen 
Himmels sichtbar - der Junge lächelt ihm zu. 

Langsam verdichtete sich die Finsternis. 

Das Herz des Alten setzte aus, es hörte im selben Moment 
auf zu schlagen, als der erste gellende Schrei ertönte: 
»Hilfe! « 


Im Flur liefen schreiend Leute herum. Gellend heulte die 
Sirene. 

Sergej wachte auf, sprang aus dem Bett, woraufhin auch 
Denis aus dem Bett schlüpfte, und im selben Moment 
stürmte Max wie ein Tornado in das Wohnabteil, ausgerüstet 
wie für einen Gang an die Oberfläche, aber noch mit 
zurückgeschobener Kapuze und Atemschutzmaske. Hinter 
ihm drängte sich Angin herein. Jeder der beiden hielt einen 
Schutzanzug und einen Helm in den Händen, trug ein 
Sturmgewehr mit einem Granatwerfer und auf dem Rücken 
einen Rucksack. 

»Schnell, zieht euch an«, sagte Max, während er die Tür 
hinter sich zuwarf und sich mit dem Rücken dagegenlehnte. 
Den Anzug hatte er über einen Stuhl geworfen. 

Sergej blickte zu Dinas Bett hinüber, das leer war, und 
fragte: »Was ist passiert?« 

»Das, womit ich gerechnet habe«, entgegnete Max 
wütend. »Die Hummeln sind in die Hochschule 
eingedrungen. Keine Ahnung, wie - vielleicht durch die 
Lüftungsanlage. Bisher sind es nur einige Hundert, aber es 
werden bald mehr sein. Wir müssen weg von hier.« 


»Los, mein Sohn ...« Sergej zog sich in fieberhafter Eile an, 
während er eine schreckliche Leere in seinem Innern 
wahrnahm: Die Welt, die sie unter solchen Anstrengungen 
aufgebaut hatten, stürzte mit einem Schlag zusammen. 

»Wo ist ...«, begann Max. 

»Seit sie gestern weggegangen ist - erinnerst du dich? -, 
habe ich sie nicht mehr gesehen.« 

»Zum Teufel mit ihr. Könnt ihr nicht schneller machen?! 
Zieht euch warm an.« 

Jemand klopfte von außen an die Tür. 

Sie suchten eilig ihre Sachen zusammen, während aus 
dem Flur schaurige Geräusche zu ihnen hereindrangen. Max 
trieb sie zur Eile an und half ihnen, die Montur anzulegen. Er 
zog einen Gegenstand aus der Tasche und warf ihn Denis zu. 

»Leg dir das um, Dan, das ist ein Amulett, eines von 
denen, die Jedi, der Karawanenführer, angeboten hat. Es ist 
aus dem Fangzahn eines Pterodaktylus. Es schützt. Ich bin 
zufällig drangekommen ... Und dus - er sah Sergej 
durchdringend an - »kannst dich grämen und es dir hin und 
her überlegen, sobald wir hier draußen sind. Folgt mir jetzt. 
Angin gibt uns Deckung. Bleibt nicht stehen, redet mit 
niemandem, schaut euch nicht um und helft niemandem. 
Verstanden? «, brüllte er Sergej förmlich an. 

Der nickte nur eilig. 

»Die Biester können die Anzüge nicht durchbeißen. Wenn 
sie euch ins Gesicht fliegen, wendet euch ab.« 

Sergej nahm den zitternden Denis auf die Arme. In seiner 
warmen Kleidung und dem Strahlenschutzanzug war das 
Kind ziemlich schwer. 

»Mein armer Junge«, murmelte Sergej, »jetzt hast du nicht 
einmal mehr Schokolade probieren können ... Na gut, es 
wird schon noch eine Gelegenheit geben ... Hab keine 
Angst. Onkel Max und Onkel Angin helfen uns.« 

Sie rannten den Flur entlang zur Treppe mitten durch den 
allgemeinen Wahnsinn und die wumherschwirrenden 
Schwärme schwarzer, haariger Insekten, die bedrohlich 


summten. Die Menschen versuchten, sich von den Tieren zu 
befreien, aber sie hatten keine Chance: Die Insekten hüllten 
ihr Opfer ein, warfen es zu Boden und wühlten so lange in 
ihm herum, bis es von ihrem Gift starb. 

Einige Kolonisten hatten zunächst noch allerhand 
Hilfsgegenstände benutzt: Tafeln, Holz- und 
Metallgegenständen, die eine breite Fläche hatten und sich 
zum Schlagen eigneten ... Aber es waren einfach zu viele 
Tiere, und selbst wenn sie nach einem schweren Schlag 
zunächst von ihrem Opfer abließen, taumelten oder zu 
Boden fielen, erholten sie sich schnell wieder und stürzten 
sich erneut in den Kampf, wenn man sie nicht augenblicklich 
zerquetschte. 

Männer, Frauen und Kinder liefen wahnsinnig vor Angst 
auf den Fluren durcheinander. Einige versteckten sich unter 
Betten, Tischen oder in Schränken, aber die Hummeln 
kamen überall hin. Die Wachposten hatten begonnen, aus 
ihren Schnellfeuerwaffen zu schießen, wodurch die Zahl der 
menschlichen Todesopfer augenblicklich anstieg, denn es 
war alles andere als leicht, mit einer Kugel ein Insekt zu 
treffen, selbst wenn es so groß war wie diese Hummeln. 

Panik, Tod und Blut umgab sie. 

Mit geschickten Bewegungen wich Sergej mit Denis auf 
dem Arm den schrecklichen Insekten aus. Denis versuchte 
wegzusehen, doch blickte er immer wieder wie gebannt auf 
das, was sich vor seinen Augen abspielte. Dort beugte sich 
Vater Serafim schreiend über die tote Lisa, als ob er gar 
nicht bemerken würde, dass sich mehrere Insekten an 
seinen Kopf und Rücken geheftet hatten. Dort taumelte 
Onkel Marat vor sich hin, der unter der dicken Schicht der 
ihn einhüllenden Hummeln fast nicht zu erkennen war. Jetzt 
stürzte er. Dort drüben rannte seine Lehrerin Anna 
Wassiljewna und schüttelte heftig den Kopf in dem Versuch, 
die Wolke von Insekten loszuwerden, die über ihr hing. Sie 
kreischte mit schrecklicher Stimme ... 


Max, Sergej mit Denis und Angin eilten ins 
Verwaltungsstockwerk hinauf. Auf der Treppe lag der Chirurg 
in einer Blutlache - Dutzende von Hummeln bearbeiteten 
seinen Körper. 

»Schnell in den Saal«, befahl Max. 

»Rusla-an! « Ein unmenschliches, wildes Heulen ertönte im 
Flur, überdeckte alle anderen Geräusche, das Schreien der 
Menschen, das Summen Hunderter von Hummeln, das 
Gellen der Sirene. 

Die Flüchtenden blickten sich nach der Stimme um. 

Am anderen Ende des Flurs, von der Krankenabteilung her 
lief Dina, übersät von Krabbeltieren, auf sie zu. Sie prallte 
gegen eine entgegenkommende Frau, verlor das 
Gleichgewicht, stürzte zu Boden, ruderte, unfähig wieder 
aufzustehen, mit den Armen und streckte sie in Denis 
Richtung aus: »Ruslan! Ruslanl!« 

»Keine Zeit«, sagte Max. »Wir sind da.« 

Sie stürzten in den riesigen verlassenen, finster 
daliegenden Großen Saal. Hier gab es noch keine Insekten. 
Angin knallte augenblicklich die Tür hinter ihnen zu und 
verschloss sie. Sergej stellte Denis auf dem Boden ab. Seine 
Arme brannten vor Anstrengung. 

»Merkwürdig, dass noch keiner auf die Idee gekommen ist, 
den Saal als Zufluchtsort zu benutzen«, sagte Max. »Hier 
könnte man den Ansturm sogar aussitzen ... He, nicht 
zurückbleiben. « 

Wie ein Eisbrecher steuerte er bereits auf den hinteren 
Winkel des Raumes zu, wobei er alle Möbel auf seinem Weg 
einfach beiseiteschob. 

»Warum hast du die Tür nicht abgeschlossen, du Idiot?«, 
erklang plötzlich eine Stimme von irgendwoher. 

Max blieb augenblicklich stehen und griff nach seinem 
Gewehr. 

Die Schränke in der hinteren Ecke waren schon zur Seite 
gerückt worden, ein Teil der Bücher lag auf dem Boden 
verstreut. Hinter den Schränken tauchte der erschrockene, 


blasse, zerzauste Arkadi Borissowitsch auf, lediglich mit 
einem Hausanzug bekleidet. Auf seinen Fersen erschien mit 
einer Pistole in der Hand sein Assistent und Helfershelfer 
Grischa, ein großer, dürrer, lockiger junger Mann, der 
ebenfalls nicht für einen Ausflug an die Oberfläche 
ausgerüstet war. Gerüchten zufolge verbanden Arkadi und 
den jungen Mann, mit dem er sein geräumiges Wohnabteil 
teilte, mehr als nur berufliche und nachbarschaftliche 
Beziehungen. 

»Der allgegenwärtige Max«, sagte der ehemalige Bankier 
giftig, in dem Versuch, einen selbstsicheren Eindruck zu 
machen. »Von Ihnen hab ich schon einiges gehört ... Und du 
bist also auch mit von der Partie, Sergej Dmitrijewitsch. 
Sogar in voller Montur, sieh mal einer an! Guten Abend, Herr 
Angin. Aber warum habt ihr den Jungen mitgeschleift? « 

»Er ist mein Sohn.« 

»Es tut mir herzlich leid, aber du hättest ihn zurücklassen 
sollen. Er überlebt das sowieso nicht. Ihr habt also von der 
Tür erfahren ...« Sergej konnte sehen, dass Arkadi Zeit zu 
gewinnen versuchte. »Na, der Alte hatte mich ja gewarnt. 
Wir sind nicht mehr dazu gekommen, Sie uns vorzuknöpfen, 
verehrter Max ...« 

In diesem Moment machte er einen geschmeidigen Schritt 
zur Seite. 

Max reagierte augenblicklich: Er schoss einen Bruchteil 
bevor Grischa den Abzug betätigen konnte. Die Kugel aus 
der Pistole prallte an die Decke, Grischa stöhnte heiser auf, 
fasste sich an der Schulter und sackte an der Wand entlang 
zu Boden. 

»Sind Sie verrückt geworden ...«, murmelte Arkadi und 
blickte erschüttert auf seinen verwundeten Gefährten. »Wie 
können Sie es wagen ...« 

»Hätte ich mich von ihm erschießen lassen sollen?«, fragte 
Max ironisch. 

Sergej ging auf Arkadi zu. Der schluckte schwer und trat 
zitternd beiseite. 


»Werdet ihr mich auch ... wie ihn?«, murmelte er. 

»Nein ...«, erklärte Sergej mit schwerer Stimme. »Ich will 
... keine Sünde auf mein Haupt laden.« 

Vor ihnen lag die rettende Tür. 
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Angin nahm dem auf dem Boden hockenden Grischa die 
Pistole ab und steckte sie unter seinen Anzug. 

Von außen prasselten Schläge gegen die Tür zum Saal. 
Wieder und immer wieder. 

Wir haben nicht viel Zeit, dachte Sergej sorgenvoll und 
blickte zu seinem Sohn hinüber. Der kleine Denis, der in 
dem riesigen, für einen Erwachsenen geschnittenen 
Strahlenschutzanzug irgendwie lächerlich aussah, stand 
ganz ruhig neben ihnen und beobachtete die Erwachsenen. 
Natürlich war er erschrocken, aber er versuchte, es sich 
nicht anmerken zu lassen. 

Max trieb Arkadi an. Die Leute draußen versuchten die Tür 
aufzubrechen, Schüsse waren zu hören. Die Kolonisten 
hatten begriffen, dass der Saal ihnen vielleicht Schutz vor 
den Hummeln bieten konnte, wenn auch nur für kurze Zeit. 
Sergej dachte: So ist die menschliche Natur beschaffen. 
Selbst auf der Schwelle zum Tod wird der Mensch noch 
versuchen, jede Möglichkeit zu nutzen, sein Leben zu 
verlängern, auch wenn es sich nur um einen Aufschub von 
Minuten handelt. Ein Zitat aus irgendeinem alten Film 
blitzte in seinem Gedächtnis auf: »Soll ich gleich mit dir 
Schluss machen, oder Ref. 20 willst du dich noch ein 
Weilchen quälen?« - »Lieber noch quälen.« 

»Fertig«, knurrte Arkadi hinter den Schränken. 

»Sergej, Dan! «, rief Max und zog Grischa in die Höhe, der 
brüllte, stöhnte, sich widersetzte und einfach nicht stehen 
bleiben wollte. Die massive Tür zum Saal knackte und 
wölbte sich bereits ins Innere des Saals. »Was ist los, du 
Trottel, willst du hierbleiben?« 


Wir haben höchstens noch ein paar Minuten, dachte 
Sergei. 

Denis, Sergej und Angin schoben sich hinter die Schränke. 

Sergej erblickte wieder die Metalltür, die jetzt offen stand. 
Arkadi trat fröstelnd in den Durchgang, aus dem ihnen Kälte 
entgegenschlug. Hinter ihm folgte Max, der den 
unglücklichen Schützen mit sich schleppte. Grischas rechter 
Arm war blutüberströmt und baumelte wie ein loser Zweig 
herab, der junge Mann war blass, hing wie ein Sack in Max’ 
Armen und sah jetzt aus, als würde er jeden Augenblick das 
Bewusstsein verlieren. 

»Angin, versuch mal, ob du die Schränke hinter dir wieder 
vor die Tür schieben kannst!«, rief Max aus dem Gang. 
»Dann bemerken sie nicht gleich, wo das Versteck ist.« 

Der schweigsame Angin rückte die Schränke ohne 
besondere Anstrengung zurück vor die Öffnung und trat als 
Letzter in den schmalen, kalten Betonschacht. 

Die Tür zum Großen Saal krachte laut, unnatürlich, und 
stürzte dann ins Innere des Raumes. Sergej vernahm 
Geräusche, die ihn erstarren ließen: Heulen, Summen, 
Schreie, Fußgetrappel, Schüsse. Für euch gibt es keine 
Zuflucht mehr, dachte Sergej. Die Kolonie hatte sich 
endgültig in eine Hölle verwandelt. 

»Angin! «, erklang Max’ Stimme wie ein geflüsterter Schrei. 
»Verschließ die Tür von innen mit dem Riegel.« 

Angin drängte Sergej und Denis weiter in den Flur, schloss 
die Eisentür fest, schob den Riegel vor und befestigte ihn 
mit zwei Bolzen. 

Sergej atmete erleichtert auf. Selbst wenn die Kolonisten 
den geheimen Ausgang finden würden, sie würden ihn kaum 
öffnen können. Die Tür aufsprengen? Dazu mussten sie erst 
einen Sprengsatz holen und dann mit heiler Haut zurück in 
den Großen Saal gelangen. Ein Ding der Unmöglichkeit bei 
den unzähligen gnadenlos attackierenden 
Hummelschwärmen. 


Die Geräusche aus dem Saal waren jetzt stark gedämpft, 
aber Sergej begriff trotzdem, was dort vor sich ging: ein 
Abschlachten. 

Max schaltete seine Brustlampe an und leuchtete in den 
Korridor. Vor ihnen lag ein kalter, vom Boden bis zur Decke 
betonierter Gang. 

Der Verletzte stöhnte auf. Max’ Anzug war an mehreren 
Stellen blutverschmiert. 

Sergej griff nach dem Geigerzähler und maß die 
Strahlung, die sich im Normbereich befand, ehe er langsam 
hinter Arkadi, Max, der immer noch Grischa schleppte, und 
Denis den Gang hinabging. Angin, der Letzte in der 
Prozession, blickte sich immer wieder nach der Tür um. 

Sergej wurde von widerstreitenden Gefühlen fast 
zerrissen. Einerseits wollte er selbst auf einmal furchtbar 
gern leben. Seinen Sohn retten. Für Denis überleben ... 

Andererseits litt er fürchterlich wegen der Leute, die er in 
der Kolonie zurückgelassen hatte, die dort gerade umkamen. 
Trotz des harten Lebens, das er nun seit zwanzig Jahren 
führte, war Sergej normal geblieben. Ein Mensch. Er hatte 
sich seine Güte und seine Fähigkeit mitzufühlen bewahrt. 

Aber womit hätte er helfen können? 

Wahrscheinlich würde die Kolonie in wenigen Stunden für 
immer ausgelöscht sein, und die ehemalige 
Militärhochschule würde in den Besitz jener mutierten 
Insekten übergehen ... Sergej spürte einen Kloß in seiner 
Kehle. Alles, was sie über zwanzig Jahre erhalten, was sie 
aufgebaut hatten, würde diesem stumpfsinnigen, hirnlosen 
Feind in die Hände fallen ... 

Der Boden neigte sich fast unmerklich abwärts. Max hielt 
Arkadi an, übergab ihm ohne weitere Umstände den 
bewusstlosen Grischa, drängte sich zwischen ihm und der 
Wand vorbei und übernahm die Führung. Ohne sich 
umzudrehen, rief er nach hinten: »Achtet auf die beiden! « 

Es war völlig klar, wer auf wen achten sollte, aber Sergej 
konnte erkennen, dass Arkadi bereits gebrochen war und 


nicht mehr in der Lage war, irgendwelche Ränke zu 
schmieden. Der ehemalige Bankier war vollauf damit 
beschäftigt, Grischa weiterzuschleppen, der in seinen Armen 
hing. 

Denis ging ruhig und sicher. In seinem Herzen spürte er 
keine Angst - sein Vater war bei ihm. Er wusste, dass Papa 
krank war, die gleiche Krankheit hatte, an der Mama 
gestorben war. Aber der Junge hatte das sichere Gefühl, dass 
ihnen am Ende ihres Weges geholfen würde. Und daran, 
dass sie ihr Ziel erreichen würden, hegte Denis nicht den 
geringsten Zweifel. 

Max blieb stehen und hob eine Hand zur Faust geballt in 
die Höhe. Alle erstarrten. Sogar der Verletzte hörte für einige 
Sekunden auf zu stöhnen. Dann tat Max einen großen 
Schritt nach vorne und verschwand aus dem Blickfeld. Sie 
vernahmen das leise Piepsen des Gerätes, das die 
radioaktive Strahlung maß, dann erklang Max’ Stimme von 
unten: »Kommt runter.« 

Der Ausgang aus dem betonierten Gang befand sich etwa 
eineinhalb Meter über dem Erdboden. Arkadi konnte den 
Verletzten nicht mehr halten, so dass dieser unter Heulen 
und Schimpfen über einen aus Schotter aufgeschütteten 
Damm hinabrutschte. Max beobachtete ungerührt, wie 
Grischa sich stöhnend auf dem Boden wälzte und versuchte, 
auf die Beine zu kommen. 

Denis kletterte hinter Arkadi über den aufgeschütteten 
kleinen Hügel hinunter, dann folgte Sergej. Als Letzter 
tauchte Angin in der Öffnung auf, stieg, das Gewehr am Lauf 
führend, hinunter und blickte sich um. 

Sie befanden sich in einem weitläufigen, länglichen Raum 
mit hoher Decke, der an eine Höhle oder einen Tunnel 
erinnerte. 

Es war kühl und still, und es roch nach Erde. Halbdunkel 
umgab die Wanderer, aber sie konnten nicht feststellen, von 
wo das Licht hereinsickerte. Die matten Strahlen ihrer 
Brustlampen halfen ihnen, sich zurechtzufinden. 


»Was ist das für ein Ort?«, wandte Max sich an Arkadi. 

Der zitterte vor Kälte und umfasste seinen Oberkörper mit 
den Armen. Der abgewetzte, aber noch anständige Wollpulli 
wärmte nicht. 

»|-ich w-weiß nicht ... Ich bin noch nie hier gewesen.« 

»Max«, sagte Sergej, »wir müssen den Verletzten 
verbinden - die Wunde blutet immer noch.« 

»Was hab ich damit zu tun«, entgegnete dieser bissig. »Er 
wollte mich sogar umbringen ...« 

»Mach es ihm nicht nach!« Sergej blieb beharrlich. »Du 
hast doch eine Reiseapotheke im Rucksack ... Denis! « Seine 
Stimme wurde mit einem Mal laut, denn er hatte bemerkt, 
dass sich sein Sohn von der Gruppe entfernt hatte und allein 
umherwanderte. »Bleib sofort stehen! Ohne mich gehst du 
nirgendwohin! « Er stürzte hinter dem Jungen her. 

Grischa lag auf der Erde, am Rand des Schotterdamms. Er 
war über und über mit Blut verschmiert und atmete schwer 
und schnell. Aus der Wunde an der Schulter trat Blut aus. 
Max holte eine Reiseapotheke aus seinem Rucksack und 
hielt sie Arkadi hin. 

»Mach die Wunde sauber, und leg deinem Freund einen 
Verband an - sonst könnte es sein, dass er stirbt ... Anginl 
Komm, wir sehen uns mal hier um.« 

Zu viert schwärmten sie aus, um herauszufinden, an was 
für einem Ort sie gelandet waren. 

Sergej und Denis gingen zügig auf eine zweite 
Aufschüttung zu, die sich dem Augenschein nach über die 
ganze Länge der Höhle zog. Sie war sehr viel niedriger als 
die, über die sie von dem Gang aus gekommen waren: Auf 
diesem zweiten Damm stießen sie auf Schwellen und Gleise, 
konnten aber nicht sehen, wo diese herkamen und wohin sie 
führten. 

»Hier steht eine Draisine«, erklang Max’ Stimme. »Oho, 
schau mal her, Angin ... von einem Menschen, oder was 
denkst du?« 


Denis und Sergej gingen auf die Stimmen zu. 

Die Draisine war alt und stark verrostet, und ihr Holzboden 
war fast ganz durchgefault. Sergej versuchte die Hebel des 
Mechanismus zu betätigen, jedoch ohne Erfolg. 

»Man müsste sie Ölen ...«, murmelte er, ohne die geringste 
Ahnung zu haben, wohin man mit diesem Fahrzeug fahren 
könnte. 

Max, Angin und Denis drängten sich auf den Gleisen 
hinter der Plattform und begutachteten etwas. Serge] trat zu 
ihnen. 

Es waren die Knochen einer menschlichen Hand, die auf 
einem verrosteten Gewehr lagen. Sergej sah sich wieder um, 
ließ den Strahl seiner Brustlampe über den Damm, die 
Gleise, dann unter die Draisine gleiten. 

»Und wo ist der Rest?«, fragte er, als ob einer der 
Anwesenden eine Antwort wüsste. 

Es war seltsam, hier nur eine Hand und ein Gewehr zu 
sehen. Seltsam und symbolträchtig. 

»Irgendwas wird ihn sich geschnappt haben«, sagte Max 
mit trockenem Lachen. »Wer weiß, wer sich hier so alles 
rumtreibt ... Übrigens sollten wir alles ganz genau 
untersuchen, sonst überrumpeln sie uns am Ende noch. 
Angin, du gehst nach rechts und ich nach links. Sergej, 
untersuch du das Gewehr. Dan, mein Junge, du gehst mit 
mir. Aus dir soll mal ein richtiger Kämpfer werden. Ein 
Aufklärer.« 

Nachdem die anderen weg waren, zog Sergej das Gewehr 
unter den Knochen heraus und besah es sich. Aus dieser 
Waffe konnte man nicht mehr schießen. Unter der Draisine 
entdeckte er eine Kiste aus Zinkguss; er zog sie zu sich 
heran und spürte, dass sie fast voll sein musste. Er schlug 
den Deckel hoch und erblickte jede Menge Patronen in 
einem Rest Schmieröl. 

»Sergej«, rief in diesem Moment Arkadi Borissowitsch. 

Sergej kletterte zu ihm hinunter. Arkadi hatte Grischas 
Wunde so gut er konnte verbunden. Der junge Mann lag mit 


abgewandtem Kopf da und atmete langsam und leise, er 
zitterte leicht vor Kälte. Seinem Mund entstiegen kleine 
weiße Wölkchen. 

Sergej blickte dem Bankier in die Augen und sagte kalt: 
»Mach dir keine Sorgen, die Verletzung ist nicht tödlich.« 

»Bist du sicher?! «, entgegnete Arkadi böse. »Du bist doch 
kein Arzt! Er hat sehr viel Blut verloren. Er erfriert! Die 
Wunde hätte gleich zu Anfang verbunden werden müssen, 
nachdem wir die Tür hinter uns geschlossen hatten.« Arkadi 
kam zur Besinnung, wechselte die Gangart und sagte im 
Flüsterton: »Hör mal, Sergej, du bist doch der einzig 
Zurechnungsfähige hier ... Überzeuge Max davon, uns nicht 
hier sitzenzulassen! Wir werden sterben. Wir brauchen ein 
Feuer. Sprich mit ihm, ich bitte dich! Ich verstehe, dass du 
mich hasst, weil ich dich nicht hab gehen lassen, damals, als 
das mit Polina war. Aber du hättest es doch nicht geschafft, 
und so warst du wenigstens an ihrer Seite, als ....« 

Sergej wollte antworten, als er auf einmal Max’ vom Echo 
verstärkte Stimme vernahm: »Bei mir ist eine Sackgasse. 
Was ist bei dir, Angin?« 

Der war es so wenig gewohnt, irgendetwas zu sagen, dass 
man von ihm nur ein zusammenhangloses Murmeln 
vernahm. 

Sergej ging in die Richtung, aus der Max’ Stimme drang. 

Die Gleise kamen aus dem Nichts und verliefen im Nichts. 
Das heißt, irgendwann einmal hatten sie an beiden Enden in 
einen Tunnel geführt, aber dieser war eingestürzt. 

»Wir könnten damit anfangen, eine der Einsturzstellen 
freizuräaumen«, sagte Max. »Aber wie viel Zeit wird uns das 
kosten? Und ist es überhaupt sinnvoll?« 

Sergej erzählte ihm von der Zinkkiste mit den Patronen. 
Max’ Stimmung hellte sich auf, er rief nach Angin, und die 
beiden gingen nachsehen, ob das Kaliber passend zu ihren 
Gewehren war und der Fund etwas taugte. 

Sergej dachte über Arkadis Worte nach. Sollten sie einen 
Ausweg aus dieser unterirdischen Höhle finden, würden sie 


den verletzten Grischa zurücklassen müssen. Ihn mit sich zu 
schleppen würde sie zu sehr behindern. 
»Papa ...« Denis sprach mit leiser Stimme und fasste 
seinen Vater an der Hand. »Dort ist eine Leiter.« 
Der Junge zeigte mit dem Finger in eine Ecke der Höhle. 
»Was für eine Leiter, mein Sohn? Woher weißt du das?« 
»Ich sehe sie«, antwortete Denis schlicht. 


Die rostige Eisenleiter, die jeden Augenblick 
zusammenbrechen konnte, begann etwa einen Meter über 
dem Boden und führte bis ganz nach oben unter das 
Betongewölbe, wo sie an einer gusseisernen Luke endete. 
Nach kurzer Beratung beschlossen sie, dass Serge] als Erster 
hinaufsteigen sollte, denn von den Männern war er der 
leichteste. Er sollte bis zur Luke klettern und prüfen, ob sie 
sich öffnen ließ. 

Die Leiter quietschte bedrohlich und schwankte, und 
Sergej hatte das Gefühl, dass die Sprossen unter seinen 
Händen zu Roststaub zerbröselten, aber als er etwa die 
Hälfte hinter sich hatte, rief ihm Denis mit lauter Stimme zu: 
»Papa, mach dir keine Sorgen, sie hält! « 

»Woher willst du das wissen?«, knurrte Max, und wieder 
antwortete Denis: »Ich sehe es.« 

So seltsam es war, nach den Worten seines Sohnes fühlte 
Sergej sich sicherer. Er erreichte zügig das obere Ende und 
versuchte, die Luke mit der Hand aufzudrücken. Ohne 
Erfolg. Seit Jahren lag der gusseiserne Deckel bombensicher 
in der Fassung. Sergej kletterte noch eine Sprosse höher und 
drückte fester. Nichts rührte sich. Schließlich suchte er sich 
auf der obersten Sprosse einen sicheren Stand, drückte 
Schulter und Kopf gegen den Deckel, spannte sich an, 
stöhnte vor Anstrengung ... Er hatte das Gefühl, dass der 
Deckel sich ein wenig bewegt hatte. Wieder versuchte er es 
... Er vernahm ein leises Knirschen. Diese Luke kriegen wir 
auf, entschied Sergej. Max und Angin, diese Kraftprotze, 
würden sie auf jeden Fall öffnen können. 


Eilig kletterte er wieder hinunter. 

Sie zündeten ein Feuer an. Als Feuerholz dienten ihnen die 
wenigen Bodenbretter der Draisine, die noch nicht verfault 
waren. Max entnahm seinem Rucksack die 
Marschverpflegung. Jeder erhielt ein wenig Zwieback und 
Wasser. Nachdem er sich etwas aufgewärmt und gegessen 
hatte, kehrten Arkadis Lebensgeister zurück. Der Verletzte 
lag gegen die Wand gelehnt da, schwieg und hatte den Kopf 
zur Seite gewandt. 

»jJetzt brauchen wir nur zurück zur Kolonie zu laufen«, 
erklärte Arkadi mutig und gleichzeitig mit bittender Stimme. 
»Dort holen wir für mich und Grischa Strahlenschutzanzüge. 
Da gibt's doch jetzt nichts mehr zu befürchten. Vermutlich 
ist keiner mehr am Leben, und die Insekten sind wieder weg 
... Man könnte sich sogar noch Waffen besorgen ...« 

»Geh«, sagte Max. 

Arkadi verstummte irritiert und blickte ihn mit kläglichem 
Lächeln an: »Was?« 

»Ich sage, geh und hol sie dir ...« 

»Ich? Allein?« 

»Du bist doch auch allein in den Saal geflüchtet. Hast die 
Tür allein geöffnet. Du kommst schon allein klar. Alles kein 
Problem.« Max verzog die Lippen zu einem ironischen 
Grinsen. 

»Wir wollten doch nur nachsehen, wohin diese Tür führt ... 
Das Ganze aussitzen ...« 

»Und, ist es schon ausgesessen? Woher weißt du, dass die 
Insekten weg sind und nicht vielleicht aus den Leichen ihre 
eigene Kolonie angelegt haben? Bist du sicher, dass nicht 
einer von euren Leuten durchgedreht ist und alles in die Luft 
gesprengt hat? Nein, du Held, keiner wird den Weg zurück 
für dich antreten, und keiner wird dich begleiten, außer 
vielleicht dein Freund. Und warten werden wir hier auch 
nicht. Der Junge soll jetzt eine halbe Stunde schlafen, 
danach klettern wir nach oben. Reicht dir das, um zur 
Kolonie zurückzukehren?« 


Während Max seine Rede hielt, wurde Arkadi erst rot, dann 
blass und schien buchstäblich in sich hineinzuschrumpfen. 
Es war klar, dass er sich von sich aus niemals dazu 
durchringen würde, an den Ort zurückzukehren, der vor 
kurzem noch seine Heimat, seine heile, kleine Welt gewesen 
war. Das lag jetzt alles hinter ihnen, war Vergangenheit: die 
gut erhaltenen Wollpullover ebenso wie die Sonderrationen, 
der Gemeinderat, der Luxus eines besonders großen 
Wohnabteils gemeinsam mit einem hübschen Jungen, der 
heimliche Kampf um die Macht - das ewige Gewusel unter 
dem mottenzerfressenen Teppich ... 

Jetzt war die Welt noch kleiner geworden. Es waren nur 
noch diese seltsame, finstere Höhle und fünf Menschen 
übrig geblieben. Für Mitleid gab es keinen Platz mehr, 
ebenso wenig für ehemalige Hierarchien oder die 
Möglichkeit, zu sagen: »He, du! Geh zurück und finde raus, 
wie die Lage ist.« Innerhalb einer halben Stunde war sein 
altes Leben zerbrochen ... Und die anderen hatten es 
innerhalb von Minuten ganz verloren ... 

Denis schlief, gegen seinen Vater gelehnt. Die Männer 
saßen schweigend da und starrten ins Feuer. Die Bretter 
waren zügig verbrannt und glühten nur noch wie 
Kohlenstücke mit unheilvollen rötlichen Augen vor sich hin. 
Wieder umfing das Halbdunkel die Menschen von allen 
Seiten. 

»Das heißt, ihr lasst uns hier zurück ?«, fragte Arkadi. 

»Den nehmen wir auf keinen Fall mit«, sagte Max und 
nickte in Grischas Richtung. »Er ist selbst schuld ... Du 
kannst mit uns nach oben gehen, aber keiner von uns wird 
dir seinen Schutzanzug abtreten.« 

»Ich lasse ihn nicht allein«, entgegnete Arkadi. 

Max holte aus seinem Rucksack einige Rationen Zwieback 
und Wasser. 

»Es ist nicht viel, aber für eine Weile wird es euch reichen. 
Was dann wird, weiß ich auch nicht. Ich würde an deiner 


Stelle in ein paar Stunden versuchen, zurück zur Kolonie zu 
gehen, um Strahlenschutzanzüge zu besorgen.« 

»Lass die Pistole da.« 

»Du wirst doch nicht schießen - du hast zu sehr Schiss«, 
sagte Max hart. »Wir brauchen die Waffe selbst.« 

Die letzten Holzstücke glühten leise vor sich hin. Denis 
regte sich, gähnte und öffnete die Augen. 

»Wir müssen los«, sagte Max. 

Der Junge erhob sich und trat zu dem Verletzten, ließ sich 
neben ihm nieder. Grischa lag noch immer halb gegen die 
Wand gelehnt, den Kopf abgewandt und die Augen 
geschlossen. Denis legte ihm vorsichtig die Handfläche auf 
die bandagierte Schulter und kniff die Augen zusammen. 
Einige Minuten bewegten sich die beiden nicht, dann zuckte 
der Verletzte zusammen und stöhnte auf. Denis nahm 
augenblicklich die Hand weg. 

Die anderen hatten die Szene sprachlos vor Verwunderung 
beobachtet. 

Der Junge wandte sich an seinen Vater: »Er wird vorläufig 
nicht sterben. Er braucht Zeit, um zu Kräften zu kommen, 
dann kann er sogar nach oben ... Aber natürlich nur, wenn 
er einen Anzug hat.« 

»Kindermund ...«, bemerkte Max nachdenklich. »Denk 
nach, Arkadi ... Wir können nicht mehr länger warten.« 

Die Patronen mit dem passenden Kaliber hatten Max und 
Angin zwischen sich aufgeteilt und in ihren Rucksäcken 
verstaut, die übrigen ließen sie in der Kiste neben der 
Draisine zurück. 

»Ich hoffe, du entscheidest dich nicht zu spät«, sagte 
Sergej zu Arkadi. »Das Feuer wird bald ganz ausgehen und 
dann wird es wieder kalt werden. Reiß dich zusammen und 
hol Strahlenschutzanzüge für euch.« 

Arkadi blickte ihn schweigend an. Dann trat er neben den 
Verletzten und setzte sich, lehnte sich gegen die Wand und 
legte einen Arm um Grischa. Hierher reichte die Wärme des 
verglühenden Holzes kaum mehr. 


Max lief entschlossen los in Richtung der Leiter. Die 
anderen folgten ihm. Denis, der als Letzter ging und die 
Hand seines Vaters gefasst hatte, drehte sich mehrmals um 
und sah, dass die Augen des Verletzten ihn ununterbrochen 
begleiteten. 


Max löste den Deckel der Luke mit einem einzigen 
mächtigen Stoß seiner Schulter aus der Fassung, mit dem 
nächsten Stoß drückte er sie auf und öffnete den Durchlass. 

Hinter der Luke entdeckten sie ein Betonrohr mit einer 
Leiter, die nach oben führte und dabei eine leichte Biegung 
machte. Sergej, der am Ende des Zuges ging, wunderte sich. 
Eigentlich müssten sie längst an der Oberfläche sein, 
entweder auf einer der Straßen der Stadt oder in einem 
Gebäude ... Nichts dergleichen ... 

Dennoch kletterten alle vier durch die Kälte und 
Dunkelheit weiter aufwärts. Die Brustlampen hatten sie 
ausgeschaltet, um die Batterien zu schonen. Sie versuchten 
nicht einmal zu erraten, was sie oben erwarten würde. 

Der Aufstieg endete erneut vor einer Luke. Diesmal hatte 
Max eine Weile damit zu tun. Aber ehe er den Deckel hob, 
zogen alle die Kapuzen über den Kopf und schoben sich die 
Atemschutzmasken vors Gesicht. 

Max kletterte als Erster heraus, und augenblicklich ertönte 
seine gedämpfte Stimme: »Alles nicht so einfach in dieser 
komplizierten Welt ... Kommt rauf.« 

Einer nach dem anderen schoben sie sich durch die Luke 
und sahen sich um, so gut es die Dunkelheit zuließ. 

Sie befanden sich in einem nicht sehr großen Raum mit 
trüben Fenstern. Draußen herrschte Nacht und es schneite 
in dichten Flocken. In dem Raum standen in strenger 
Anordnung mehrere große metallene Geräte, die mit einer 
dicken Staubschicht überzogen und schon lange 
funktionsunfähig geworden waren. Die Geräte waren mit 
Knöpfen, Kippschaltern, Hebeln und kleinen grauen 
Bildschirmen versehen. Max überprüfte als Erstes die 


Strahlung, dachte einen Augenblick nach, konnte sich aber 
nicht entschließen, die Atemschutzmaske abzusetzen. 

»Ist das hier eine Fabrik?«, fragte Sergej zögernd und 
schaltete seine Brustlampe an. 

»Spart eure Batterien«, riet Max. Er ging die Fenster 
entlang und blickte in die Dunkelheit hinaus. Irgendetwas 
da draußen schien ihn zu beunruhigen. »Wer hat noch eine 
Idee? Angin?« 

Der brummte etwas Unverständliches. 

»Die Leitstelle einer geheimen Metro-Linie«, erklärte Denis 
mit ernster Stimme, während er von einem Gerät zum 
nächsten ging. Alle drehten sich wie auf Kommando nach 
ihm um. »Und was wir dort unten gesehen haben, war ein 
Streckenabschnitt.« 

Max sah Sergej an und schüttelte den Kopf, als wollte er 
sagen: Du hast vielleicht einen Sohn. Aber Sergej war selbst 
völlig baff. 

»Ich frage nicht, woher du das weißt ...«, sagte Max zu 
Denis. »Und wohin führt diese Linie, nur so zum Beispiel? « 

»Das weiß ich nicht«, entgegnete der Junge nach kurzem 
Nachdenken. 

Sergej ging jetzt ebenfalls zwischen den Geräten hin und 
her, wischte mit seiner behandschuhten Hand Dreck und 
Staub von der Oberfläche, beugte sich darüber und 
versuchte im schwachen Licht seiner Lampe die Aufschriften 
zu entziffern. »Nothalt«, »Signal an Fahrdienstleitung« ... 
Die verschiedenen Abkürzungen waren ihm jedoch 
unverständlich. 

Plötzlich zuckte Max vom Fenster zurück, drückte sich an 
die Wand daneben und sagte mit dumpfer Stimme: 

»Alle auf den Boden. Angin, zu mMir.« 

Sergej und Denis gingen augenblicklich hinter den 
Apparaten in Deckung, während Angin mit erstaunlich 
geschmeidigen Bewegungen zu Max hinüberglitt. 
Gemeinsam spähten sie vorsichtig zum Fenster hinaus. 


»Siehst du das?«, fragte Max. »Vom Regen in die Traufe. 
Das hat uns gerade noch gefehlt.« 

Eine ganze Weile lang beobachteten sie jemanden, der 
sich da draußen befand. Dann verlagerte sich Angin 
geräuschlos zum Nachbarfenster, um seine Beobachtung 
von dort fortzusetzen. 

»Ich wüsste gern, ob er allein ist«, sagte Max wieder. 
»Sergej, du kennst dich damit besser aus. Können diese 
Plorge sich auf den Hinterpfoten bewegen wie Menschen? « 

Füreinen Augenblick verschlug es Serge] die Sprache. 

»Wenn sie dressiert sind, vielleicht«, antwortete er 
schließlich. »Aber kannst du dir einen solchen Dompteur 
vorstellen? Ich nicht.« 

»Spar dir deine Witze«, sagte Max drohend. 

Sergej befahl Denis, zu bleiben, wo er war, schaltete seine 
Lampe aus und begann auf allen vieren zum Fenster zu 
kriechen, was ihm im Strahlenschutzanzug, mit Helm und 
Atemschutzmaske nicht gerade leichtfiel. 

Endlich konnte er selbst nach draußen sehen. Durch das 
schmutzige Fenster machte er gar nicht weit entfernt eine 
Figur aus, deren ganzes Aussehen tatsächlich an einen Plorg 
erinnerte, der auf den Hinterbeinen ging. 

»Das kann nicht sein«, sagte Sergej ungläubig. 

»Dann ist das also irgendeine andere, nicht weniger 
gefährliche Sorte«, schimpfte Max. »Die Klassifikation der 
Mutanten wächst so schnell, dass wir gar nicht 
hinterherkommen. « 

»Er ist schlecht zu sehen«, sagte Serge]. 

Drei weitere Gestalten gesellten sich zur ersten hinzu. Sie 
bewegten sich für die drei Männer am Fenster gut sichtbar 
und völlig unverhohlen entlang des Gebäudes auf und ab 
und schienen ... miteinander zu kommunizieren. 

Die Gruppe von Ungeheuern wuchs an - inzwischen waren 
es an die zehn. Mehrere von ihnen wandten gleichzeitig ihre 
Schnauzen zu den Fenstern hin. Sergej duckte sich tiefer. 


Sein Herz pochte laut und schnell; sein Kopf begann zu 
schmerzen. Er fragte Max: »Sollen wir einen Durchbruch 
versuchen?« 

»Jetzt noch nicht ...«, murmelte Max. »Angin, schau mal 
nach, wo sich die Tür nach draußen befindet, und verstärk 
sie mit irgendetwas. Aber leise! « 

Angin bewegte sich lautlos durchs Zimmer, aber auf der 
anderen Seite war jemand einen Sekundenbruchteil 
schneller. 

Die Tür quietschte, wurde einen Spalt aufgeschoben, dann 
schlug sie ganz auf ... Auf der Schwelle stand eine riesige 
Gestalt. 

Ein Plorg-Zombie, dachte Sergej hysterisch. Der König der 
Alpträume. Nach ihrem Tod erstehen die Plorge wieder auf 
und können sich dann auf ihren Hinterpfoten fortbewegen. 

Die drei Männer und der Junge erstarrten, versuchten, 
nicht zu atmen. Max hatte bereits kalkuliert, dass die Bestie 
sie von seinem augenblicklichen Standpunkt aus nicht 
sehen konnte. Wenn sie allerdings ein paar Schritte in den 
Raum hineintat ... 

Als ob das Tier seine Gedanken gehört hatte, witterte es 
jetzt, brüllte los und machte einen Satz nach vorne. 

Bloß nicht schießen, dachte Max fieberhaft; das Geräusch 
würde augenblicklich die Aufmerksamkeit der anderen 
Bestien auf sich ziehen. Er bückte sich pfeilschnell zu 
seinem Stiefel, richtet sich wieder auf und schleuderte sein 
Messer auf die Kreatur. 

Die Klinge drang mit einem Knirschen in die Brust des 
Tieres, es begann zu schwanken und stürzte zwischen zwei 
Geräten zu Boden. 

Sergej atmete erleichtert auf. Angin dagegen war bereits 
an der Tür, schloss sie geräuschlos und schob sich mit dem 
Rücken davor. 

»Halt die Tür«, sagte Max zu ihm. »Gleich fällt mir was ein 
un. % 


Sergej war vorsichtig zu dem Tier getreten, das am Boden 
auf dem Rücken lag. Er schaltete seine Lampe an. 

»Max«, sagte er, über den Kadaver gebeugt. »Das hier ist 
kein Plorg.« 


2 


Es war ein Mensch. In der Haut eines Plorgs. Diese Haut war 
zu einer Art Mantel umfunktioniert worden. Die vorderen 
Gliedmaßen, an deren Enden sich spitze Krallen befanden, 
baumelten wie leere Ärmel daran herunter, und der 
schreckliche längliche Schädel mit den messerscharfen 
Zähnen war obenauf befestigt. 

Unter der Plorg-Haut war der Mann mit 
verschiedenfarbigen, grob zusammengenähten Fellstücken 
bekleidet. Max zog ihm seine primitive Atemschutzmaske 
herunter: Sein Gesicht war länglich, unrasiert, vom Wetter 
gegerbt. Die Beine des Fremden steckten in einer Hose aus 
schlammfarbenem Zelttuch, die Füße in abgenutzten, 
geflickten Stiefeln. Auf Höhe der Taille wurde der Plorg- 
Mantel von einem kräftigen Tau oder abgewetzten Gürtel 
zusammengehalten. 

»Ist das etwa ein Werwolf?«, fragte Sergej erschaudernd. 

»In unserer Welt ist alles möglich«, entgegnete Max, 
während er sein Messer aus dem toten Körper zog und die 
blutige Klinge sorgfältig an der Plorg-Haut abwischte. »Aber 
ich denke, nicht. Der hier ist wohl eher ein Vertreter der 
einheimischen Bevölkerung.« Er steckte das Messer wieder 
weg. 

»Wir sind so oft an der Oberfläche gewesen und nie auf 
Menschen gestoßen«, sagte Serge]. 

»Sie wollten vermutlich nicht, dass ihr auf sie stoßt.« 

»In all den Jahren ... Wir hätten doch ihre Spuren finden 
müssen. Oder die Männer aus den Karawanen hätten von 
ihnen erzählt - die kommen doch überall rum.« 

»Bist du sicher, dass die Händler immer über alles reden, 
was sie so zu Gesicht bekommen?«, fragte Max hart. »Mach 


das Licht aus.« 

»Aber du, was ist mit din « Sergej gab nicht auf. »Du bist 
doch selbst durch die ganze Stadt geirrt! « 

»Ich erinnere mich nicht«, erwiderte Max und wandte sich 
ab. 

Angins Arm flog in die Höhe. Max und Sergej verstummten 
und horchten. Sergej hatte das Gefühl, dass auf der anderen 
Seite der Tür gleich mehrere dieser wilden Menschen hin 
und her trampelten. Einer von ihnen versuchte vorsichtig, 
die Tür aufzumachen, aber Angin lehnte sich mit aller Kraft 
dagegen. Leise Stimmen erklangen draußen, offenbar 
berieten sie sich. 

»Sie sprechen miteinander ...«, flüsterte Denis kaum 
hörbar. 

Es kKlirrte, und die Glasscherben zweier 
nebeneinanderliegender Fenster flogen scheppernd zu 
ihnen herein. Krachend schlugen Steine auf dem Boden auf. 
Jetzt geht's los, dachte Serge]. 

Max feuerte eine kurze Salve auf die vor dem Fenster 
vorbeihuschenden Schatten, offenbar ohne jemanden zu 
treffen. Die Wilden bewegten sich zu schnell. Dann sprang 
er zum anderen Fenster hinüber und schoss wieder. 

»Hol dir von Angin das Gewehr «, schrie er Sergej zu. »Ich 
schaff das nicht allein! « 

Das dritte Fenster zerbrach; gleichzeitig wurde versucht, 
die Tür von außen mit heftigen, gleichmäßigen Stößen zu 
öffnen. Angin warf Sergej das Gewehr zu. Vorläufig hielt der 
Hüne dem Druck noch stand, aber es war klar, dass das 
nicht ewig der Fall sein würde. 

Sergej stand mit dem entsicherten Gewehr am Fenster. 
Auf wen sollte er schießen? In der Dunkelheit und dem 
aufkommenden Schneesturm da draußen schienen die 
Feinde buchstäblich unsichtbar zu werden. Max fluchte wie 
der Teufel und schoss immer wieder vereinzelt in das wirre 
Schneetreiben hinaus, ohne Erfolg. 


Denis hatte sich in den hintersten Winkel des Raumes 
verkrochen, versteckte sich dort hinter einem der Apparate, 
kniff die Augen zusammen und hielt sich die Ohren zu. 

Plötzlich wurde die Tür von außen mit so ungeheurer Kraft 
aufgestoßen, dass Angin in die Tiefe des Raums 
geschleudert wurde Er stolperte gegen eine der 
Apparaturen, verlor das Gleichgewicht, prallte gegen Max, 
und beide stürzten zu Boden. 

Die Tür stand offen. Auf der Schwelle erschienen sogleich 
mehrere in Tierhäute gekleidete Gestalten, in deren Nacken 
wie Kapuzen schreckliche längliche Tierschädel baumelten. 

Sergej richtete das Gewehr auf sie, verharrte jedoch starr 
vor Entsetzen, unfähig zu schießen. Weder Max noch Angin 
gelang es, schnell genug auf die Beine zu kommen. Max’ 
Gewehr, das ihm beim Fallen entglitten war, wurde mit 
einem Fußtritt zur Seite geschoben; nun standen die 
Fremden mit schweren, hoch erhobenen Keulen über den 
beiden Männern. 

Keiner achtete auf Sergej, der noch immer mit dem 
Gewehr im Anschlag dastand. Die Eindringlinge schienen zu 
spüren, dass er nicht schießen würde. 

»Das war s«, sagte Max. 


Die drei Männer und der Junge wanderten, umringt von einer 
unüberschaubaren Menge bärtiger, zottiger Wilder, durch 
die winterliche nächtliche Stadt. Der Sturm hatte sich 
gelegt, und es schneite nicht mehr. Überall türmten sich 
gewaltige Schneewehen auf, und die Gruppe kam nur 
mühsam vorwärts. 

Man hatte sie entwaffnet, ihnen die Rucksäcke 
abgenommen, sie jedoch nicht durchsucht, so dass Max’ 
Messer noch immer in seinem Stiefel steckte. Den getöteten 
Kameraden hatten die Wilden kurzerhand in dem Gebäude 
zurückgelassen. Zunächst knurrte Max noch etwas in der 
Art, er wolle doch mal sehen, ob diese Scheusale sich 
wirklich nicht fürchteten, und dass er gleich sein Messer 


ziehen und nach rechts und links auf sie einstechen würde. 
Aber es war klar, dass sie ihn nicht fürchteten, und ebenso 
klar, dass er einsah, wie aussichtslos ein solcher Angriff war. 

Die Wilden sprachen nicht, sondern stießen nur kurze, 
heftige Schreie aus und schienen sich dabei problemlos zu 
verstehen. Sergej hatte zwischendrin sogar das Gefühl, dass 
es sich bei ihnen nicht um Menschen handelte. Vielleicht 
waren sie tatsächlich das Ergebnis einer Mutation - trotz der 
äußeren Ähnlichkeit hatte es offenbar irreversible innere 
Veränderungen gegeben. Er beschloss für sich, sie 
Neandertaler zu nennen. 

Es gab nicht einen Neandertaler, der dem Aussehen nach 
älter als dreißig Jahre war. Sergej beobachtete sie weiter und 
entschied dann nach einigem Grübeln, dass sie sogar noch 
jünger sein mussten, kaum älter als zwanzig. Das würde 
hinkommen, denn wer bis zum dritten Lebensjahr Russisch 
gelernt hatte, der vergaß es normalerweise nicht. Aber diese 
Kerle hier hatten die Sprache offenbar nie gelernt. Sie waren 
Kinder der Neuen Welt. 

Die blauschwarze Nacht begann langsam lichtdurchlässig 
zu werden, verfärbte sich grau - es dämmerte. Denis setzte 
nur noch mit Mühe einen Fuß vor den anderen. Nicht mehr 
lange, dachte Sergej beunruhigt, und er würde seinen Sohn 
tragen müssen ... Würden sie ihm das gestatten? 

Max trat näher zu ihm. 

»Was glaubst du, wohin sie uns führen?«, fragte er. 

»Sicher nicht in eine Todeszelle«, sagte Sergej. »Wenn sie 
uns töten wollten, hätten sie das schon an Ort und Stelle 
erledigt ...« 

Einer der Wilden stieß Max mit unerwarteter Kraft und Wut 
den Kolben seines eigenen Gewehrs in den Rücken. Max 
gelang es gerade noch, das Gleichgewicht zu bewahren, und 
er schrie, ohne sich umzudrehen: »Na los, stoß nochmal zul 
Dann mach ich dich so fertig, dass du deine Leute nicht 
mehr wiedererkennst! « 

Aber er unterließ es vorläufig, mit Sergej zu reden. 


Sie waren schon ziemlich lange unterwegs, und Sergej 
blickte sich neugierig um. So weit war er nie gekommen. Die 
Stadt war offenbar nicht so klein, wie Sergej immer gedacht 
hatte. In den zwanzig Jahren, die er hier im Untergrund 
gelebt hatte, in denen er mehrere Hundert Mal an die 
Oberfläche gekommen war, hatte er kein klares Bild von 
diesem Ort gewonnen. 

Er hatte das Gefühl, dass sie in einigem Abstand von 
langen, geschmeidigen Schatten begleitet wurden, die sich 
parallel zu ihrem Zug hinter Häusern und Bäumen 
bewegten. Offenbar hatten die Hummeln und diese finsteren 
Gestalten noch nicht alle Plorge vernichtet ... Sergej fragte 
sich, ob die Haut der Wolfsratten wohl wärmte. Oder war es 
Teil eines Rituals, dass die Neandertaler diese Häute trugen? 
Er würde sich bei Gelegenheit erkundigen - sofern sich eine 
solche je bieten würde. 

Am Ende der Straße hielt ihre Prozession neben einem 
zweistöckigen Haus mit Blendsäulen, das sogar einen 
ziemlich heimeligen Eindruck machte und wohl ehemals in 
einem fröhlichen Gelb gestrichen gewesen war. Einer der 
Wilden, der Angins Gewehr geschultert hatte, trat mit 
entschlossenem Schritt unter das schief hängende Vordach 
und verschwand im Inneren des Gebäudes. Denis wankte 
auf seinen Vater zu und ließ sich gegen ihn sinken. Der 
Junge atmete schwer unter dem Helm, und Sergej spürte, 
dass sein Sohn völlig entkräftet war. Während Sergej ihn in 
seinen Armen hielt, erblickte er plötzlich zwischen den 
Schultern zweier vor ihm stehender Wilder eine vertraute 
Gestalt - die einen Augenblick später wieder aus seinem 
Gesichtsfeld verschwunden war. Sergej sah sich nach Angin 
um, wollte ihn fragen, ob dieser die Gestalt ebenfalls 
erblickt hatte. Aber Angin starrte auf den Boden vor seinen 
Füßen. Sergej beugte sich über seinen Sohn und wollte ihn 
gerade mit einem hübschen Märchen ablenken, einem 
Märchen darüber, dass nicht alle zurückgebliebenen 
Kolonisten in der Kolonie gestorben waren, als der Wilde mit 


Angins Gewehr zurückkehrte und seinen Gefährten 
zuwinkte - entweder mit einer Hand mit langen schwarzen 
Nägeln oder mit der Plorg-Pfote -, was wohl bedeuten sollte: 
»Bringt sie herein.« 

Mit groben Stößen wurden sie in das Haus 
hineingescheucht. 

Innen glich es Dutzenden von ähnlichen Häusern, die 
Sergej gesehen hatte. Alles, was man zerstören konnte, war 
zerstört worden, was man mitnehmen konnte, war entfernt 
worden. Die Räume hatten sich in gesichtslose Hüllen 
verwandelt. Selbst für jemanden mit reicher Fantasie war es 
schier unmöglich, sich vorzustellen, wie es früher hier 
ausgesehen haben mochte. Einige Fensterscheiben waren 
zerschlagen. Es zog im ganzen Haus. 

Man führte sie einen langen Flur entlang, dann über eine 
wackelige Holztreppe in den ersten Stock. Die Wilden hörten 
auf, Schreie auszustoßen und gingen jetzt schweigend und 
zielstrebig voran. Die Plorg-Schädel schaukelten 
gleichmäßig auf ihren Schultern hin und her. 

Im ersten Stock wurden die Gefangenen seltsamerweise 
wieder in die Gegenrichtung geführt. Am Ende des Ganges 
erreichten sie eine Tür - die einzige noch vollständig 
erhaltene. Sie war angelehnt. Hinter ihr führte eine lange 
Eisentreppe in die Tiefe, ins Dunkel. 

Denis hing fast an seinem Vater, bewegte nur noch ab und 
zu die Beine. Wenn eines dieser Scheusale meinen Sohn 
anrührt, dachte Sergej in tiefem, innerem Zorn, dann reiß 
ich ihm den Kopf ab ... 

Sie begannen den Abstieg. Max zog den Geigerzähler 
heraus, kontrollierte die Strahlung, setzte dann den Helm ab 
und schob das Atemschutzgerät nach hinten. Die anderen 
folgten seinem Beispiel. Augenblicklich stach ihnen ein 
heftiger Gestank in die Nase, der von ihren Begleitern 
herrührte. Auch die hatten angefangen, ihre primitiven 
Gasmasken abzusetzen. 


Die Dunkelheit um sie herum verdichtete sich schnell. Sie 
gingen langsam und vorsichtig. Die Treppe knarrte. Von 
unten schlug ihnen warme Luft entgegen. 

»Der Weg in die Hölle ...«, murmelte Max. 

Endlich spürten sie Betonboden unter ihren Füßen. Um sie 
herum herrschte ägyptische Finsternis. Sergej konnte 
keinerlei Gerüche wahrnehmen, da alles von dem 
scheußlichen Gestank der Kerle in ihren Plorg-Häuten 
überdeckt wurde. 

»Jungs! «, rief Max. »Wohin jetzt?« 

Die Wilden berieten sich, ohne dass Sergej auch nur ein 
einziges Wort verstanden hätte. Keiner der Laute, die sie 
ausstießen, erinnerte auch nur entfernt an ein russisches 
Wort; sie sprachen in einer ganz eigenen Sprache, die aus 
Schreien, Pfiffen und Seufzern bestand und von Gesten 
ergänzt wurde. Die zwei Kerle mit den Gewehren standen 
etwas abseits und bewachten sie. 

»Keinen Schimmer, was die da reden ...«, sagte Max leise 
und blickte sich besorgt um, da er vermeiden wollte, erneut 
einen Gewehrkolben in den Rücken zu bekommen. 
»Waschen sich diese Schweine eigentlich nicht?« Er hustete. 
»Ich geh kaputt, wenn ich die ganze Zeit ihren Gestank 
ertragen MUSS ...« 

Endlich hatten die Wilden eine Entscheidung getroffen. 
Sie trieben ihre Gefangenen weiter durch die Dunkelheit, 
wobei sie immer wieder gutturale Schreie ausstießen. 

Schließlich wurden sie in einen warmen Raum hinter einer 
hölzernen Tür geführt. Drinnen befanden sich lediglich 
einige verdächtig aussehende dünne Matratzen und ein 
zerbeulter, rostiger Eimer. Knallend wurde von außen ein 
Riegel vorgeschoben. 

Nachdem sie sich mit Hilfe der Brustlampen umgesehen 
hatten, zogen die Gefangenen ihre Strahlenschutzanzüge 
aus, legten sie zusammen und verstauten sie in einer Ecke. 

»Macht euch lang«, sagte Max. »Während die da draußen 
über unser Schicksal entscheiden, werde ich jedenfalls eine 


Runde schlafen.« 

Sobald Sergej sich auf der dünnen, mit Sägespänen oder 
Papierfetzen ausgestopften Matratze ausgestreckt hatte, 
spürte er, wie erschöpft er war. Er hatte weder Hunger noch 
Durst, wollte sich nicht mehr rühren. Denis lag 
zusammengerollt neben ihm, den Kopf auf Sergejs Bauch 
gelegt, und schlief schon, ja er schnarchte sogar leise. Nicht 
weit entfernt schnaufte Angin vor sich hin. 

Nur Max wälzte sich noch eine Weile herum, konnte nicht 
zur Ruhe kommen. 

»Sollen sie es nur wagen ...«, brummte er. »Zwei oder drei 
von ihnen mach ich noch fertig ... todsicher ... Sollen sie nur 
kommen.« 

Endlich schlief auch er ein. 

Sie schliefen lange. Niemand störte sie. Sergej erwachte in 
derselben Finsternis, in der er eingeschlafen war Er 
verspürte einen fast tierischen Hunger. Denis schlief noch. 

Als Sergej sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, sah er 
Max, der vor der Tür auf und ab ging. 

»Werden die uns was zu essen geben?!« Max’ Flüstern 
klang drohend. Dann trat er wieder zu seiner Matratze und 
ließ sich im Schneidersitz darauf nieder. 

»Beruhige dich«, entgegnete Sergej ebenfalls flüsternd. 
»Nachdem sie uns bisher nicht getötet haben, werden sie 
sich jetzt kaum die Mühe machen, uns vor Hunger sterben 
zu lassen. Wir müssen nur noch etwas Geduld haben.« 

»Sie wollen sich aber offensichtlich auch nicht die Mühe 
machen, uns zu füttern«, polterte Max. »Weißt du, was das 
hier für ein Ort ist?« 

»So weit bin ich nie gekommen. Ich vermute, wir sind in 
der Gegend der Ruinen.« 

»Die Ruinen, von denen Danilowitsch gesprochen hat?« 

»Ja. Die liegen ein ziemliches Stück außerhalb vom 
Stadtzentrum, von der Kolonie aus gesehen am anderen 
Ende.« 


Sergej spürte auf einmal, wie sich eine Welle glühenden 
Schmerzes in seinem tiefsten Innern erhob, seinen Körper 
und all seine Sinne erfasste. Seine Eingeweide brannten wie 
Feuer. Er schaffte es mit Müh und Not, Denis’ Kopf zur Seite 
zu schieben, sich von der Matratze wegzurollen, auf den 
Boden; er krümmte sich, sein Geist war getrübt, er waälzte 
sich über den Boden, streckte sich, dann krampfte er sich 
wieder zusammen, zunächst noch mit zusammengebissenen 
Zähnen, bis er den Schmerz nicht mehr aushielt und heiser 
aufschrie ... So schlimm war es noch nie gewesen. 

Langsam kam er zu sich, auf dem Betonboden, die Augen 
geschlossen und in sich hineinhorchend, während Max ihn 
mitleidig beobachtete. Allmählich, widerwillig zog sich der 
Schmerz zurück, wie das Meer sich bei einsetzender Ebbe 
zurückzieht. Das ist eine Warnung, dachte Sergej, eine 
deutliche Warnung ... Genauso ist es Polina ergangen ... Die 
Arme ... 

Eine seltsame Starre hatte seinen ganzen Körper erfasst. 
Er lag da, halb ohnmächtig, vor seinen Augen flimmerte ein 
azurblauer Himmel, silberne Wolken zogen vorbei, eine 
strahlend gelbe Sonne ... Dann der Schatten der 
majestätischen Fassade. Das Warten an der Buchausgabe. 
Ein leichtes Sommerkleid. Die dunkle Brille ließ sie wie ein 
Filmstar aussehen ... 

»Papa. Weißt du, was Mamas Lieblingstraum war?«, 
vernahm er auf einmal von weit her die Stimme seines 
Sohnes. 

»Ich weiß ... Der Traum von dem Sommertag vor der 
Bibliothek ... Von dem Tag, als ich mich in sie verliebte.« 

»Du musst noch einmal dorthin zurückkehren. Das hat sie 
sich so gewünscht.« 

»Das können wir nicht. Wir sind eingesperrt«, entgegnete 
Sergej träge. 

Er wünschte sich nichts mehr, als weiter in diesem 
Zustand zu verharren, die Erinnerungen nicht loszulassen. ... 


Aber Denis’ Stimme erklang jetzt laut und deutlich: »Gleich 
werden sie uns rauslassen. Wir werden von hier fortgehen.« 

»Was hast du dir da denn ausgedacht?«, erkundigte sich 
Max streitlustig. 

Sergej kroch ungeschickt über den Boden wie ein ans Ufer 
geworfener Fisch und setzte sich schließlich auf. Sein Kopf 
dröhnte. 

Der Riegel knirschte. Quietschend öffnete sich die Tür 
einen Spalt, aber niemand trat ins Zimmer. 

»Weißt du, wer da draußen ist?«, fragte Sergej seinen 
Sohn. 

Dieser hatte es nicht eilig zu antworten. Er erhob sich und 
ging in Richtung Tür. 

»Bleib stehen! «, zischte Sergej. »Du darfst da nicht hin! « 

Aber der Junge schob die Tür auf und trat nach draußen. 

»Ihm nach«, befahl Max und sprang ebenfalls auf die 
Beine. »Angin, du nimmst die Schutzanzüge.« 

Einer nach dem anderen verließen sie ihr Gefängnis und 
traten in den weitläufigen, dunklen Flur. Angin trug die vier 
Schutzanzüge, Max hielt das Messer in der Hand, bereit, sich 
in den Kampf zu stürzen. Sergej bewegte sich nur mit großer 
Mühe, vor seinen Augen verschwamm alles. Er war noch 
nicht wieder ganz bei sich. Im Dunkeln waren nur Denis’ 
Umrisse zu erkennen, und es herrschte absolute Stille im 
Flur. 

»Sohn, weißt du, wohin?«, fragte Sergej. 

Der Junge nickte, schüttelte aber gleich darauf den Kopf. 
Er hüpfte in dem dunklen Gang hin und her und murmelte: 
»Da nicht, da stehen die Wachen ... Vielleicht dorthin ...« Er 
schlug eine andere Richtung ein. Die Männer kamen kaum 
hinterher. 

Plötzlich blieb er stehen und wandte sich den 
Erwachsenen zu. 

»Was ist?!«, flüsterte Max wütend, denn er konnte seine 
Ungeduld kaum noch im Zaum halten. 


»Es bleibt nur ein Weg«, sagte der Junge. »Er führt nicht 
nach draußen, ist aber immer noch besser, als hier zu 
bleiben und darauf zu warten, dass sie uns töten oder 
wieder einschließen.« 

»Was für ein cleverer Gedanke«, erwiderte Max bissig. 
»Wirst du uns jetzt normal führen, oder geht es weiter wie 
bei einer Hasenjagd im Zickzack durch die Gegend?« 

Denis antwortete nicht, sondern wandte sich um und 
marschierte los. Die Männer folgten ihm. 

Bald sahen sie Licht in der Ferne. Denis murmelte: »Das ist 
das Einzige, was ich finden konnte ...« 

Sie erreichten eine angelehnte Tür, durch die Licht fiel. 
Max packte sein Messer fester. 

Eine tiefe, krächzende Männerstimme sagte: 

»Na endlich. Ich dachte schon, ihr wollt nach oben 
durchbrechen. Dann hätten wir uns wohl nie kennengelernt 
... Aber euer Blindenführer scheint ein kluger Kopf zu sein.« 

Die drei Männer und der Junge betraten ein geräumiges, 
spärlich beleuchtetes Zimmer. In jeder der vier Ecken stand 
eine angezündete Petroleumlampe. Sie verströmten einen 
unangenehmen, beißenden Geruch. Der Raum war mit dem 
üblichen Mobiliar ausgestattet: einem Tisch mit rissiger 
Tischplatte, einigen Stühlen, einer zerdrückten Schlafcouch 
und einem Sessel. 

In diesem Sessel saß, den Eintretenden entgegenblickend, 
ein älterer, grauhaariger Mann, der genau wie die Wilden 
mit schlecht geschneiderten Kleidungsstücken aus jenem 
seltsamen Fell bekleidet war. Allerdings schien sich der 
Mann im Gegensatz zu den Wilden gelegentlich zu waschen. 
Sergej nahm jedenfalls keinen anderen Geruch als den von 
verbranntem Petroleum wahr. Die langen Haare des Alten 
waren sorgfältig nach hinten gekämmt, seine klugen Augen 
blickten wohlwollend und neugierig. 

»Sieh mal einer an.« Max legte wie üblich sogleich los. 
»Ein lebender Pensionär Und ich dachte, dass alle Leute 
über 25 hier sofort zu Mischfutter verarbeitet werden! « 


»Sie sterben schon von selbst«, sagte der Alte freudlos mit 
seiner krächzenden Stimme. »Unter diesen Ökologischen 
Umständen ... Kommt ruhig herein, hier will euch keiner 
was.« 

»Wer was von mir will«, brummte Max, »lebt keine drei 
Tage mehr ... Ref. 21« 

Sie drängten sich auf der Schwelle, unschlüssig, was zu 
tun sei. Der grauhaarige Alte blickte ohne jede Angst auf 
das Messer, das Max in der Hand hielt. 

»Setzt euch«, sagte er. »Das Mobiliar ist alt und wackelig, 
aber euch wird es noch aushalten ... Die Anzüge könnt ihr 
da in die Ecke legen. Keine Sorge, niemand wird sie 
anrühren. Wollen wir doch mal sehen, was ihr für Vögelchen 
seid. Vielleicht kommt es ja so weit, dass ihr sie nicht mehr 
braucht.« 

Max und Angin rückten sich die Stühle so zurecht, dass sie 
die Tur im Auge behalten konnten. Sergej nahm gegenüber 
dem Hausherrn Platz, und Denis ließ sich augenblicklich auf 
den Knien seines Vaters nieder. 

»Ich weiß zwar nicht, wer euch rausgelassen hats, 
krächzte der Alte, »aber ihr könnt sicher sein, dass ich das 
herausfinde. Sollten die Kundschafter von den Hügeln 
tatsächlich so dreist sein, sich ins Lager des Feindes 
vorzuwagen? Nun, das Ganze ist eine höchst merkwürdige 
und äußerst verdächtige Situation. Soweit ich weiß, 
verfügen sie ... nicht über solch ungewöhnliche Kühnheit.« 

Max und Angin erhoben sich gleichzeitig, denn ein nicht 
sonderlich großer Wilder ohne Plorg-Haut und Gasmaske 
kam ins Zimmer gerannt. Augenblicklich verbreitete er eine 
Wolke von Gestank um sich herum. Ohne auf die Männer 
und den Jungen zu achten, lief er zu dem Alten und flüsterte 
ihm etwas ins Ohr. Dieser beugte den Kopf in Richtung des 
Neuankömmlings, horchte aufmerksam, während er die 
anderen nicht aus den Augen ließ. Nachdem der Wilde 
verstummt war, entließ ihn der Alte mit einer 
Handbewegung. 


»Sie haben den Spion, der eure Tür geöffnet hat, nicht 
gefasst. Vor solchen Feinden bekommt man ja regelrecht 
Angst, ob man will oder nicht.« Er lachte krächzend wie eine 
Krähe. »Also gut, wollen wir uns miteinander 
bekanntmachen. Womöglich seid ihr ganz und gar nicht die, 
für die ich euch halte.« 

Sergej wollte den Mund öffnen, aber Max kam ihm zuvor: 
»Hast du als Kind Märchen gelesen, Väterchen? Weißt du 
noch, wie es da über die Hexe und den jungen Burschen 
heißt? Erst musst du dem Jungen zu trinken und zu essen 
geben, alte Nisse, dann kannst du ihn ausfragen! « 

Das Wohlwollen wich aus dem Gesicht des Alten. Mühsam 
erhob er sich aus dem Sessel, schritt durchs Zimmer, wobei 
er das linke Bein schwer nachzog, und verschwand in der 
Dunkelheit des Flurs. Sergej bewegte sich unruhig auf 
seinem Sitz hin und her und sagte zu Max: 

»Gleich zahlt er dir die>alte Niss& heim ...« 

Der andere grinste nur. 

Aber es geschah nichts. Ihr Gastgeber kehrte zurück, 
humpelte zu seinem Sessel zurück, ließ sich wieder 
hineinfallen und sagte trocken: »Gleich bekommt ihr was.« 

Die Fleischkonserven hatten einen leichten Beigeschmack, 
waren aber tadellos essbar, ebenso wie der Zwieback. Der 
Tee, der in metallenen Tassen gereicht wurde, schmeckte 
geradezu umwerfend. Max schlang seine Ration 
augenblicklich hinunter und sah sich dann gierig nach den 
anderen um. Wer hatte noch was? Bei Angin war nichts zu 
holen. Zwar aß er ohne Hast, aber er hielt seine Dose fest, 
und der Ausdruck in seinem zugewachsenen, finsteren 
Gesicht besagte eindeutig, kampflos würde er keinem seine 
Kost überlassen. Sergej aß langsam, und Max hatte ihn 
schon anvisiert, aber dann wurde die Angelegenheit auf 
andere Weise gelöst. Denis, der nur ein wenig in seiner Dose 
herumgestochert und einige Zwiebacke geknabbert hatte, 
reichte seinem Vater seine Ration und schüttelte abwehrend 
den Kopf. Den Tee verweigerte er ganz. Der ganze Überfluss 


fiel Max zu, der sogleich zur Stelle war, sich den Mund 
vollstopfte und mit ein paar unverständlich gemurmelten 
Dankesworten zu seinem Stuhl zurückkehrte. 

Der grauhaarige Alte aß und trank nichts, sondern 
beobachtete seine Gäste. 

»Fangt an«, sagte er. »Ihr könnt ebenso gut während des 
Essens erzählen, das stört doch nicht.« 

Sergej versuchte zusammenhängend und nicht zu 
ausführlich zu erklären, wer sie waren und woher sie kamen. 

»V/on der Hochschule weiß ich«, sagte der Alte. »Aber 
meine Leute haben sich nie dahin gewagt. Hatten Angst. 
Eure Wache ist ordentlich aufgestellt ... Das heißt, sie war 
es. Jedenfalls nach eurer Version. Ihr seid also keine Spione 
von den Hügeln, sondern friedliche Bewohner, die sich vor 
den Insekten in Rettung gebracht haben. Nun, anständige 
Strahlenschutzanzüge haben sie euch zumindest besorgt; 
noch nie habe ich so etwas an einem Höhlenmenschen 
gesehen ... Aber woher kommt das Kind? Es ist mir ganz 
neu, dass die Rädelsführer in den Hügeln Kinder bei ihren 
Aufklärungsmissionen einsetzen.« 

»Ich habe doch schon gesagt«, antwortete Sergej mühsam 
beherrscht, »Denis ist mein Sohn.« 

»jJetzt bist du an der Reihe, dich vorzustellen, Väterchen«, 
sagte Max ruhig. 

Aus der gemächlich vorgetragenen Erzählung des Alten 
erfuhren unsere Helden, dass die Wilden, mit denen sie es 
zu tun hatten, einem kleinen Volk aus den Tälern 
angehörten. Die Talmenschen, wie der Alte sie nannte, 
waren vor drei Jahren in die Stadt gekommen, als einer ihrer 
Aufklärer am Stadtrand neun herrenlose Fässer entdeckt 
hatte: drei mit Heizöl und sechs mit Petroleum. Es war 
unklar, woher sie stammten, aber das Talvolk erkannte 
augenblicklich den Wert der Rohstoffe als Handelsware, mit 
der sich bestens wirtschaften ließ, solange ihr Vorrat reichte. 
Daher wurde beschlossen, sich in nächster Nähe zu den 
Fassern niederzulassen. Allerdings stellte sich sehr bald 


heraus, dass noch andere Anspruch auf den Vorrat erhoben. 
Nämlich jenes Volk, das in selbst gegrabenen Höhlen in den 
Hügeln nördlich der Stadt lebte; seine Angehörigen 
behaupteten, die Fässer früher als die Talmenschen entdeckt 
zu haben. Der einzige Grund, weshalb sie diese nicht längst 
geborgen und zu sich gebracht hatten, bestand in ihrer 
augenblicklichen, geschwächten Situation: Sie hatten sich 
des Angriffs gewisser geflügelter Ungeheuer erwehren 
müssen, und während sie den Feind zurückschlugen und 
ihre Wunden leckten, hatte sich das Talvolk ihre Fässer 
angeeignet. Und nun herrschte seit zwei Jahren ein 
seltsamer Krieg: Sinnlose Kampfhandlungen wechselten sich 
mit  Verhandlungsversuchen und kurzen, fragilen 
Friedensphasen ab, die wiederum in neue Zusammenstöße 
mündeten. 

Der grauhaarige Alte hieß Tichon Ignatjewitsch und war 
vor eineinhalb Jahren zusammen mit seiner Tochter Anna in 
einer großen Karawane von St. Petersburg nach Moskau 
gekommen. 

In St. Petersburg hatten sie an einer Metrostation an der 
Peripherie der Stadt gewohnt und dort mit alten 
Apparaturen gehandelt, die sie an der Oberfläche 
erbeuteten. Ihre kleine Gemeinschaft wurde von allen Seiten 
bedrängt. Schließlich hatten sie eine Unterkunft gefunden 
und sich eingerichtet, aber man ließ sie nicht in Ruhe. Ihre 
Station wurde von einer Horde Banditen besetzt, die 
jedermann nach dem Leben trachteten ... Die Menschen 
wussten nicht, wohin sie sich wenden sollten. In einem 
Kampf gegen die Aggressoren hätten sie keine Chance 
gehabt, sie waren einfach zu wenige. Daher beschloss ihr 
Vorsitzender, nach Moskau überzusiedeln. Die Schutzanzüge 
reichten für alle. Fast für alle. Sie suchten ihre Siebensachen 
zusammen und machten sich auf den Weg. Die Übrigen 
zerstreuten sich in alle Richtungen, versuchten nach St. 
Petersburg zu gelangen und waren vermutlich aufgefressen 
worden. 


Tichon Ignatjewitsch und Anna erhielten jeder einen 
Strahlenschutzanzug. 

»Und Annas Mutter?«, fragte Sergei. 

»Die ist seit der Zeit der Katastrophe verschwunden«, 
entgegnete Tichon Ignatjewitsch. 


Sie machten sich also nach Moskau auf. An einem der 
Rastplätze an einem Waldrand brach eine seltsame Seuche 
aus. Innerhalb einer einzigen Nacht bekamen die Menschen 
unter ihren Schutzanzügen und trotz ihrer 
Atemschutzmasken Geschwüre und Furunkel, aus denen der 
Eiter herauslief, und sie starben unter grauenvollem Geheul. 
Ihr Vorsitzender, den sie scherzhaft Moses nannten, zog 
daraus den Schluss, dass man sich in einem verseuchten 
Gebiet befand, und gab das Kommando zum Aufbruch. Aber 
die Menschen starben auch weiterhin. Die Seuche befiel 
nicht alle, ein Teil der Reisenden blieb unversehrt, aber die 
Wahl des Sensenmanns war nicht nachvollziehbar. Tichon 
und Anna blieben lange von der Krankheit verschont, und 
sie waren schon überzeugt, dass sie es nach Moskau 
schaffen würden. Aber sie hatten sich zu früh gefreut. 
Während sie auf dieses Städtchen zusteuerten und die 
Überlebenden der Karawane schon glaubten, dass sie die 
Seuche überwunden hatten, traten bei Anna plötzlich der 
ersten Symptome der Krankheit auf. Der zutiefst 
erschrockene Moses ließ Vater und Tochter in der Stadt 
zurück und drohte: Wenn ihr uns folgt, bringe ich euch um. 
Sie waren mehr oder weniger zufällig hierhergeraten. Und 
sehr bald schon waren die Talmenschen auf sie gestoßen. 
»Sie sind in Ordnung«, sagte Tichon Ignatjewitsch. »Nicht 
besonders aggressiv ... Nur irgendwie stumpfsinnig. Sie 
jagen die Wolfsratten und glauben, dass die Mäntel aus 
deren Haut sie vor feindlichen Kugeln und Pfeilen schützen 
und die Schädel ihnen Klugheit verleihen ...« Er 
schmunzelte. »Bisher allerdings ohne großen Erfolg. Und sie 
stinken nun mal - ich kläre sie regelmäßig über 


Hygienemaßnahmen auf, aber das nützt überhaupt nichts. 
Seltsam, dass diese Menschen in zwanzig Jahren so 
degenerieren konnten! Ich bin für sie so etwas wie ein 
Berater. Ich helfe ihnen, unterstütze sie in praktischen 
Fragen des täglichen Lebens und in Sachen Verteidigung. 
Mehr intuitiv, denn was bin ich schon für ein Militärberater 
... Aber die Höhlenmenschen haben inzwischen ein paarmal 
kräftig eins auf die Nase bekommen, und seither stehlen sie 
kein Öl und Petroleum mehr. Kurz, ich werde hier geachtet.« 

»Und wie geht es Ihrer Tochters, fragte Sergej. 

»Meiner Tochter?« Tichon Ignatjewitsch wiederholte die 
Frage in einem unnatürlich beiläufigen Ton. Seine Augen 
glitzerten feucht. »Sie lebt. Aber ehrlich gesagt glaube ich 
manchmal, dass es für sie besser wäre ... Ihr Zustand ist 
schon seit vielen Monaten unverändert. Manchmal kommt 
sie zu sich, aber nur für kurze Zeit. Vier von den Talfrauen, 
die besten, kümmern sich rund um die Uhr abwechselnd um 
sie. Nur diese Frauen haben keine Angst, sie anzusehen, ihr 
Umschläge zu machen, sie trocken zu reiben ...« 

Er hustete und verstummte. 

Denis, der die ganze Zeit auf dem Schoß seines Vaters 
verbracht hatte und nach dem leichten Imbiss scheinbar 
wieder eingedöst war, rührte sich plötzlich, sprang auf den 
Boden und ging auf Tichon Ignatjewitsch zu. 

»Sohn ...«, rief Sergej erschrocken. 

Aber der reagierte nicht, trat zu dem Alten und fragte 
leise: »Sagen Sie, bitte, Ihr Bein ... Ist das eine alte Wunde, 
aus der Zeit, als Sie noch in der anderen Stadt lebten? « 

»Ja, richtig«, krächzte Tichon etwas verwundert und 
blickte den Jungen an. »Nach der Katastrophe ereignete sich 
an der Station Petrogradskaja in St. Petersburg ... eine 
unschöne Geschichte. Ich denke nicht gern daran ...« 

»Zeigen Sie sie mir?« 

»Was?« Tichon Ignatjewitsch begriff nicht gleich, was 
Denis meinte. 

»Die Wunde.« 


»Sohn«, sagte Sergej beunruhigt, »das gehört sich ...« 

Denis machte eine abwehrende Handbewegung. 

Der Alte musterte einige Augenblicke lang das 
unschuldige, konzentrierte Gesicht des Jungen, ehe er sich 
vorbeugte und ächzend die schwere, aus Tierhäuten 
zusammengenähte Hose hochzuziehen begann. 

Max meldete sich zu Wort. »Woraus macht ihr eure 
Kleidung?« 

»Die Häute kaufen wir bei den Karawanen. Ab und zu 
tauschen wir auch mit den Höhlenmenschen, wenn gerade 
mal Waffenstillstand herrscht. Manchmal ziehen die 
mutigeren unter den Talmenschen in kleinen Gruppen in 
den Wald und erlegen dort Tiere, kleinere und mittelgroße. 
Aber der Wald ist gefährlich, und es kommen nicht selten 
Männer dabei um. Zusammengenäht werden die Häute dann 
von den hiesigen Schneiderinnen, mehr schlecht als recht 
...« Er drehte das Bein zu Denis hin. »Hier.« 

Über die ganze Wade des linken Beines, die nur spärlich 
mit grauen Haaren bewachsen war, zog sich vom Knöchel 
bis unters Knie eine hässliche dunkelrosafarbene Narbe. 

Angin, Max und Sergej sahen zu Denis hinüber. Der trat 
noch näher, ließ sich auf die Knie und sagte, ohne Tichon 
anzusehen: 

»Haben Sie keine Angst, es tut nicht weh ...« 

Langsam legte er seine linke Hand auf das untere Ende 
der Narbe und Sekunden später die rechte auf das obere 
Ende. 

Zuerst geschah nichts. Alle Anwesenden waren wie 
erstarrt, und Tichon Ignatjewitsch sah den Jungen mit 
höchster Verwunderung an. Dann schwebte ein feiner, kaum 
wahrnehmbarer Geruch nach verbrannten Leitungen in der 
Luft ... Und ein Ton. Leise, monoton, ähnlich wie das 
Summen einer Mücke. 

Denis hockte mit geschlossenen Augen auf den Knien und 
hielt seine Hände an das Bein des Alten. 


Als der Junge endlich die Augen Öffnete, wusste keiner, 
wie viel Zeit vergangen war: eine Stunde oder wenige 
Minuten. Denis nahm die Hände von der Narbe, erhob sich 
und ging schwankend wie ein Betrunkener und ohne den 
erstaunten Tichon Ignatjewitsch zu beachten, zu seinem 
Vater zurück. 

»Ich bin müde, ich muss schlafen ...«, murmelte er. »Papa, 
ich bin so müde ...« 

Sergej fasste ihn unter den Armen und setzte ihn sich auf 
die Knie. Der Alte fand endlich seine Sprache zurück. 

»Was ... hat er getan?« 

»Steh auf, mach ein paar Schritte, dann wirst du es ja 
sehen«, sagte Max. 

Tichon Ignatjewitsch stützte sich auf die Armlehnen seines 
Sessels, erhob sich mühsam und bewegte sich, das linke 
Bein nachziehend, in Richtung Tür. 

»Du brauchst nicht zu humpeln«, schnauzte ihn Max an. 

Der Alte zuckte erschrocken zusammen, krümmte sich. 
Dann kniff er die Augen zusammen und setzte vorsichtig 
den linken Fuß auf, darauf gefasst zu stürzen ... Sein Gesicht 
begann zu strahlen. 

»Papa, ich möchte so gern schlafen«, bat der Junge noch 
einmal. 


Man brachte sie zurück in das alte Zimmer, aber diesmal war 
es mit dickeren Matratzen ausgestattet, die sich als weicher 
und bequemer erwiesen. 

Sergej hatte nicht die geringste Ahnung, welche Tageszeit 
es gerade war. Nachdem Denis sich hingelegt hatte, regte er 
sich noch ein paarmal und wurde dann ruhig. Die Männer 
schoben die Matratzen an die Wand und setzten sich 
schweigend. Keiner hatte Lust zu reden. Jeder von ihnen 
hing seinen Gedanken nach. 

Sergej dachte daran, dass sie nun hier festsaßen. 
Möglicherweise war Tichon einst ein anständiger Kerl 
gewesen, aber auch ihn hatte das Leben gezwungen, sich 


anzupassen, und ihn vermutlich nichts Gutes gelehrt. Wer 
ein solches Wunder wie Denis in den Händen hielt, würde 
sich kaum von ihm trennen, ehe er nicht das letzte 
Quäntchen Kraft aus ihm gesogen hatte. Die Erwachsenen 
würde er entweder einsperren oder töten. Und Denis war 
noch jung und schwach, der Junge würde nicht lange 
durchhalten. Sie mussten sich etwas einfallen lassen 

ausbrechen, fliehen. Und sie durften nicht lange zögern, 
denn er selbst, Sergej, hatte auch nicht mehr viel Zeit ... 

Zweimal brachten ihnen finster aussehende, schmutzige 
Frauen Essen. Konserven - diesmal ohne Beigeschmack und 
fremde Gerüche - und Zwieback, dazu Tee, der so ähnlich 
wie früher schmeckte, wie der Tee, der man in seiner Jugend 
aus Teebeuteln aufgegossen hatte - Sergej erinnerte sich 
noch gut daran. 

Max und Angin verputzten ihre Rationen im 
Handumdrehen. Sergej verspürte ebenfalls starken Hunger, 
aber seine Sorgen und Zweifel waren noch stärker. Er aß 
träge, ohne jeden Genuss. Von beiden Mahlzeiten ließ er 
etwa ein Drittel übrig. Beim ersten Mal übergab er den Rest 
Max, beim zweiten Mal bewahrte er ihn für den Moment auf, 
wenn sein Sohn aufwachen würde, denn die Frauen hatten 
nur für die wachen Gefangenen Essen gebracht. 

In dem Raum gab es nach wie vor keinerlei Licht, aber die 
Augen der Männer hatten sich bereits so an die Dunkelheit 
gewöhnt, dass sie deshalb kein Unbehagen verspürten. 
Sergej döste vor sich hin, wachte immer wieder auf und 
blickte zu seinem Sohn hinüber. Der schlief. Reglos, ohne 
seine Lage zu verändern. Da es warm in dem Raum war, Zog 
Sergej seinen dicken Wollpullover aus und deckte den 
Jungen damit zu. 

Sergej wusste bereits im Voraus, was Tichon ihnen für 
einen Vorschlag machen würde. Wenn Denis versuchen 
würde, das Mädchen Anna zu heilen, so würde der Alte sie 
ziehen lassen. Und es war durchaus möglich, dass Denis 
dazu bereit war ... Aber reichten seine Kräfte dafür? Und in 


einer Sache war sich Sergej sicher: Tichon Ignatjewitsch 
würde sie nicht einfach freilassen, ganz gleich, ob es Denis 
gelänge, dem Mädchen zu helfen oder nicht. Sie würden in 
jedem Fall fliehen müssen. Sergej war klar, dass er darüber 
mit Max und Angin sprechen musste. 

Tichon Ignatjewitsch kam persönlich zu den Gefangenen - 
mit festen, sicheren Schritten. Er wirkte sogar größer als bei 
ihrer ersten Begegnung. In der Hand hielt er eine 
Petroleumlampe. 

»Wie spät ist es?«, fragte ihn Serge]. 

»Sieben Uhr morgens ... Ich wollte etwas mit euch 
besprechen ...« 

»Ich weiß schon, worüber Sie mit uns reden wollen«, sagte 
Sergei. 

»Hm, ja ...« Tichon Ignatjewitsch stand auf der Türschwelle 
und druckste herum. »Aber da das Kind schläft ...« 

»Das Kind schläft nicht.« Denis Stimme klang hell und 
rein, ohne eine Spur schläfriger Heiserkeit. Er schob den 
Pullover beiseite und erhob sich. 

Verdammt, dachte Sergej. Genau das habe ich befürchtet! 

»Sie möchten, dass ich nach Anna schaue, ob ich etwas 
für sie tun kann«, sagte Dennis wie zur Bestätigung und fuhr 
fort, ohne auf eine Antwort zu warten: »Bringen Sie mich zu 
ihr.« 

Er ging an dem verblüfften Tichon vorbei und trat in den 
Gang. Auch Sergej, Max und Angin erhoben sich von den 
Matratzen und trabten hinter dem Jungen her. 

Das Zimmer, in dem das Mädchen lag, war hell erleuchtet. 
An verschiedenen Stellen standen Petroleumlampen, 
größere und kleinere, insgesamt nicht weniger als zehn 
Stück. Trotzdem war die Luft nicht von dem typischen 
ranzigen Geruch erfüllt, der einen säuerlichen Geschmack 
im Mund hinterließ. 

»Brennen die Lampen mit gereinigtem Petroleum?«, fragte 
Sergej im Flüsterton. 

Tichon nickte. 


Das Mädchen lag auf einem alten, klapprigen, ziemlich 
breiten Schlafsofa auf drei Matratzen oder Kissen sowie 
unter einer Decke aus sorgfältig und geschickt verarbeiteten 
Häuten. Nur ihr Kopf war zu sehen, das blasse Gesicht, das, 
einst schön, jetzt ausgezehrt und von hässlichen 
Geschwüren und Furunkeln bedeckt war. Ihre dunkelblonden 
Haare waren kurz geschnitten. Annas Schlaf wurde von zwei 
Frauen mit grimmigen, schlecht gewaschenen Gesichtern 
behütet. 

Zu Sergejs Überraschung wirkte die Luft im Zimmer frisch. 
Woher kommt sie nur, fragte er sich beunruhigt. Haben sie 
hier womöglich so eine Art Belüftungsanlage? Aber dann 
kann doch auch Strahlung eindringen ... Er blickte sich um. 
Max dachte offenbar dasselbe, denn er holte leise den 
Geigerzähler hervor und prüfte die Hintergrundstrahlung. 
Seiner Miene nach zu urteilen war das Ergebnis jedoch 
zufriedenstellend. 

Sergej blickte zu Tichon hinüber und war überrascht, mit 
welcher Zärtlichkeit der Alte seine Tochter betrachtete. Die 
tränenfeuchten Augen des Mannes schienen buchstäblich 
ein warmes blaues Licht zu verströmen. 

Denis ging zielstrebig auf die Bettstatt zu. Annas Augen 
waren geschlossen, der Mund leicht geöffnet, und aus einem 
Winkel lief ein feiner Speichelfaden auf die Decke. Das arme 
Mädchen atmete schwer und röchelnd. 

Der Junge kniff die Augen zusammen und streckte beide 
Hände mit den Handflächen nach unten über dem Mädchen 
aus. Die Frauen spähten neugierig hinter dem Rücken des 
Alten hervor, wo sie sich zunächst versteckt hatten. 

»Was tut er?«, erkundige sich Tichon in kaum hörbarem 
Flüsterton bei Serge]. 

Dieser antwortete ebenso leise: »Sehen Sie das nicht? Er 
lauscht.« 

Der Alte warf Sergej einen wilden Blick zu, schwieg aber. 

»Schläft sie die ganze Zeit?«, fragte Denis laut, ohne die 
Augen zu Öffnen. 


»Fast«, entgegnete Tichon mit einem Schluchzen. 

Der Junge murmelte etwas. Sergej konnte ein paar Worte 
verstehen: »... ein ganz kleines bisschen ... rechtzeitig ...« 
Denis ließ die Arme sinken, öffnete die Augen und wandte 
sich an die Anwesenden im Raum: »Geht raus. Alle. Ich muss 
mit ihr allein sein.« 

Die Erwachsenen gingen schweigend zur Tür. Sergej war 
voller Sorge: Er rechnete mit einem Unglück. Schließlich 
konnte Denis seine Kräfte noch nicht einschätzen. Er wollte 
einfach helfen. 

Der Junge begleitete die Erwachsenen bis zur Türschwelle, 
blickte sie streng an und sagte in einem Ton, der keinen 
Widerspruch zuließ: »Keiner kommt rein.« 

Dann trat er wieder in das Zimmer zurück und schloss die 
Tür fest hinter sich. 

Die vier Männer und zwei Frauen drängten sich im Gang 
vor der Tür. Sie waren erschüttert, weniger von dem, was sie 
soeben gesehen hatten, als davon, dass der Junge sie aus 
dem Raum geschickt hatte. Sie alle brannten darauf, zu 
sehen, was im Zimmer des Mädchens geschah, und jeder 
von ihnen machte sich seine eigenen Vorstellungen von den 
Ereignissen. Keiner von ihnen räusperte sich, keiner sprach 
ein Wort. Wie gebannt starrten sie auf den Streifen Licht 
unter der Tür, horchten angespannt auf das kleinste 
Rascheln, das aus dem Zimmer zu ihnen drang. 

Lang blieb alles still. Aber dann nahm Sergej ein Geräusch 
wahr, das wieder jenem Summen einer Mücke ähnelte, 
obgleich es diesmal sehr viel lauter war, wie von einem 
ganzen Mückenschwarm. Gleichzeitig wurde das Licht unter 
der Tür schwächer. Sergejs Herzschlag beschleunigte sich, er 
hielt den Atem an, sah sich um und traf auf die besorgten 
Blicke von Angin und Max. 

Und dann vernahm er das Geräusch eines fallenden 
Körpers aus dem Zimmer. 

Sergej erstarrte vor Entsetzen, dann stürzte er zur Tür. 
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»Sobald Denis zu sich kommt, lassen Sie uns gehen«, sagte 
Sergej. »Sie geben uns unsere Waffen und unsere 
Ausrüstung zurück und sorgen für ausreichend 
Reiseproviant.« Er schwieg und blickte auf den Verband an 
Tichons linker Seite, auf dem schon rote Flecken zu sehen 
waren. »Woher ist die Wunde?« 

»In der Nacht gab es ein Scharmützel mit den 
Höhlenmenschen«, entgegnete Tichon Ignatjewitsch und 
verzog das Gesicht. »Eine verirrte Kugel hat mich erwischt.« 

»Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass Denis diesmal nicht helfen 
wird ...« 

»Was gibt's da noch groß zu reden?« Max war verärgert. 
»Man hat dir doch alles deutlich erklärt, Alter, oder nicht? 
Ich warne dich, weck nicht das Tier in mir, verstanden?« 

»Verstanden ...«, antwortete Tichon und schmunzelte 
kaum merklich. 

»Und wehe, du spielst ein falsches Spiel mit uns.« Max war 
noch immer in Fahrt. »Meine Geduld ist verdammt groß, 
aber nicht endlos. Ich habe auch schon mal einen Plorg mit 
bloßen Händen erwürgt.« 

Sie schwiegen. 

»Wie geht es Anna?«, fragte Sergej. »Bessert sich ihr 
Zustand? « 

»Heute Nacht hat sie gesprochen, zum ersten Mal seit fünf 
Monaten. Sie hat um Wasser gebeten. Und die Geschwüre 
fallen von ihrem Gesicht ab ... Als ob sie nie dagewesen 
wären.« 

Sergej nickte. 

Als er am Vortag ins Zimmer gestürmt war und im 
schwachen Licht einer einzigen Petroleumlampe seinen 


Sohn auf dem Boden liegen gesehen hatte, hatte er 
befürchtet, dass Denis seine Kräfte überschätzt hatte und 
gestorben war. Er hatte den leichten, fast gewichtslosen 
Körper auf die Arme genommen und an sich gedrückt. Tiefer 
Kummer hatte ihn überwältigt, ihm die Kehle zugeschnürt, 
als er plötzlich einen leisen, schwachen Herzschlag 
wahrgenommen hatte. Der Junge war am Leben, 
Allmächtiger, er lebte noch! Seit diesem Moment, über 
vierundzwanzig Stunden schon, lag Denis bewusstlos auf 
drei Matratzen gebettet, fürsorglich mit dem väterlichen 
Pullover zugedeckt, und wurde von dem schweigsamen 
Angin und einer Talfrau bewacht. 

Also hatte sein Sohn wirklich geholfen. Das bedeutete, 
dass er über eine Art heilende Gabe verfügte. Wenn Sergej 
genauer darüber nachdachte, war das nicht wirklich 
verwunderlich. In seiner Jugend, in der gesegneten Zeit vor 
der Katastrophe, hatte er viel über Heiler gelesen, über 
echte und vermeintliche. Und jetzt war sein eigener Sohn 
ein Heiler, und offenbar einer von außerordentlicher Kraft, 
wenn er als Zehnjähriger schon in der Lage war, die 
schreckliche Krankheit dieses Mädchens zu besiegen. 

Umso wichtiger war es, die Metro zu erreichen, solange 
seine, Sergejs, Kräfte noch dafür ausreichten. Nur dort wäre 
Denis in Sicherheit, dort würde sich eine angemessene und 
sinnvolle Verwendung für seine Gabe finden lassen. 

»Ich verstehe, woran ihr denkt«, sagte Tichon. »Macht 
euch keine Sorgen, ich werde euer Vertrauen nicht 
missbrauchen. Geht und ruht euch aus. Ich habe veranlasst, 
dass man neue Matratzen und Kissen sowie 
Petroleumlampen mit gereinigtem Petroleum in euer Zimmer 
bringt. Ich will, dass ihr die Zeit, bis das Kind aufwacht, so 
bequem wie möglich verbringt - im Rahmen unserer 
Möglichkeiten natürlich. Sobald der Junge zu Kräften 
gekommen ist, könnt ihr euch auf den Weg machen. Ich 
verspreche euch, dass ich die Dienste eures Heilers nicht 


mehr beanspruchen werde. Und dann ... Gott weiß, vielleicht 
sehen wir uns ja eines Tages in der Metro wieder.« 

Sergej und Max erhoben sich von ihren Sitzen. 

»Ich bitte euch nur um eins«, sagte Tichon leise. »Passt 
auf die »Angler auf. Sie sind ein schrecklicher Feind. Die 
Wolfsratten sind dagegen friedliche Schoßhündchen.« 

Sergej und Max tauschten einen Blick. 

»Wer sind die »Angler?«, fragte Max. »Diesen Namen höre 
ich zum ersten Mal.« 

»Ich erzähle euch später mehr davon«, sagte Tichon. 

»Er verheimlicht uns was«, bemerkte Max, während er und 
Sergej durch den Gang zu ihrem Zimmer zurückgingen. 
Entlang der Wände waren in gewissen Abständen 
Talmenschen postiert, jeder von ihnen mit einer Keule 
bewaffnet. Offenbar waren die Wachen noch verstärkt 
worden, nachdem die Höhlenmenschen in der Nacht einen 
Angriff unternommen hatten, darunter auch auf den Keller, 
wo sich gewissermaßen das Hauptquartier der Talmenschen 
befand. Man befürchtete das Eindringen von Spionen, denn 
noch immer war nicht geklärt, wer die Fremden in der ersten 
Nacht aus ihrem Gefängnis gelassen hatte. Auch Sergej 
wusste es nicht. Aber er hatte einen Verdacht, der allerdings 
so wild war, dass er ihn mit niemandem teilen mochte. 

Max fuhr fort: »Die Angler ... Na, vermutlich will er uns 
einen Schreck einjagen und uns von unseren Plänen 
abbringen. Davon hätte er einen unmittelbaren Nutzen: 
Denis stünde zu seiner ungeteilten Verfügung ...« 

Sergej zuckte mit den Schultern. »Wozu braucht er ihn 
jetzt noch? Annas Zustand bessert sich stetig, sein Bein ist 
wieder in Ordnung, die neue Wunde ist nicht weiter 
gefährlich ...« 

»Was glaubst du denn! Jetzt erst recht! Wozu ist der Junge 
nicht alles gut. Sogar Handel kann man mit seinen 
Heilkünsten treiben! Verstehst du, wie's dann aufwärtsgeht 
mit den Jungs hier? Aber der kann mich mall!« Lässig 
vollführte Max eine unanständige Geste. »Lass uns abhauen. 


Mit diesen, hm ... Anglern«, er zwinkerte Sergej zu, »setzen 
wir uns unterwegs auseinander ...« 

Ja, dachte Sergej lächelnd, so ist es richtig. Mit ihren 
Reisegefährten hatten sie beide, Vater und Sohn, auch Glück 
gehabt. Vielleicht würden sie es ja tatsächlich bis nach 
Moskau schaffen. 


Denis kam erst am nächsten Tag wieder zu sich. Zitternd vor 
Schüttelfrost fragte er nach Anna. Man erzählte ihm, dass es 
ihr besserging, woraufhin er nickte und bat, jemand möge 
ihn zur Toilette führen. Er bewegte sich mühsam, 
schwankend, wäre mehrmals fast gefallen, wenn sein Vater 
ihn nicht rechtzeitig gehalten hätte. Nach seiner Rückkehr 
legte sich der Junge wieder hin und schlief erneut zwei 
Stunden. Als er zum zweiten Mal erwachte, wollte er etwas 
essen. Er verzehrte die Portion eines erwachsenen Mannes 
und trank dazu Tee. Allmählich nahmen seine Wangen 
wieder Farbe an, und er erkundigte sich, was während seiner 
Bewusstlosigkeit geschehen war. Sergej erzählte von dem 
Kampf mit den Höhlenmenschen und von Tichons neuer 
Wunde. Es wäre sinnlos gewesen, sie zu verheimlichen, 
schließlich würde der Junge sie demnächst mit eigenen 
Augen sehen. Allerdings erklärte Sergej eilig, dass Tichon 
keinerlei Hilfe bedurfte, da die Verletzung ungefährlich war 
und von selbst heilen würde. Aber das alles schien den 
Jungen überhaupt nicht zu interessieren. 

»Wann brechen wir auf?«, fragte er. 

»Sobald du bei Kräften bist«, entgegnete Max. 

»Ich habe hier noch eine Sache zu erledigen«, sagte 
Denis. 

»Was solltest du hier noch zu erledigen haben?« Max war 
schon wieder drauf und dran, sich zu ärgern, aber Denis sah 
ihn auf eine Weise an, dass der große, kräftige Kerl 
verdattert schwieg. 

Der Junge bat um ein Gespräch mit Tichon. Wie sich 
herausstellte, war der Alte unterwegs zum Fässerlager, weil 


dort schon wieder Aufruhr herrschte. Denis befahl, bei 
Tichons Rückkehr augenblicklich geweckt zu werden, 
streckte sich auf seinen Matratzen aus und schlief erneut 
ein. 

Max ging zu Sergej hinüber. 

»Was hat der Junge vor?«, fragte er im Flüsterton. 

»Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Sergej bissig. 
»Ich weiß überhaupt nicht, was in ihm vorgeht. Oder glaubst 
du, ich hätte mir vor einem Monat träumen lassen, dass 
mein Sohn mit seinen eigenen Händen jemanden von einer 
solchen Seuche befreien kann?« 

»Papachen«, sagte Denis plötzlich mit seiner normalen, 
hellen Jungenstimme, ohne dabei die Augen zu Öffnen. 
»Mach dir bitte keine Sorgen. Ich habe dich sehr lieb. Und 
Onkel Max und Onkel Angin auch ... Alles wird gut. Lass 
mich nur einfach meine Sache hier zu Ende bringen, dann 
können wir gehen.« 

»Was für eine Sache, mein Sohn?« Sergej antwortete 
verdutzt und ebenfalls im Flüsterton, in der Hoffnung, dass 
sein Sohn ihn hörte. 

Und er täuschte sich nicht. 

»Du wirst es erfahren. Ihr alle werdet es erfahren, ganz 
bestimmt.« 

»Sehr beruhigend«, brummte Max und setzte sich wieder 
auf seine Matratze. 

Bald darauf kehrte Tichon Ignatjewitsch zurück. Denis 
wurde augenblicklich darüber informiert: Ein großer, streng 
riechender, bärtiger Wilder mit Keule schaute zu ihnen 
hinein und zeigte mit seinem schmutzigen Finger in 
Richtung Tichons Zimmer, wobei er einige heftige Laute 
ausstieß. Der Junge erhob sich und sagte: »Ich gehe allein 
...“, ehe er in die Dunkelheit eintauchte. Er blieb ziemlich 
lange weg. Sergej wurde allmählich unruhig und überlegte, 
ob er Denis folgen sollte. Aber das vage Gefühl, damit die 
Pläne seines Sohnes zu durchkreuzen, hielt ihn schließlich 
davon ab. Obwohl, genaugenommen war der Junge doch 


erst zehn Jahre alt! Welche Pläne konnte ein Vater schon 
durchkreuzen, ein Vater, der zudem der letzte lebende 
Verwandte des Kindes war? Dennoch konnte sich Sergej 
nicht entschließen. 

Endlich kam der Junge zurück. Er stand mit einem 
verschämten Lächeln auf der Schwelle und murmelte: »Noch 
ein Tag, dann können wir aufbrechen.« Er steuerte seine 
Matratzen an, sah sich nach den Konservendosen und 
zerdrückten Blechtassen auf dem Boden um: War noch 
etwas zu essen für ihn übrig? Sergej hielt ihm seine Dose 
hin, die noch zu einem Drittel gefüllt war. 

Am nächsten Tag - Sergej hatte hier viel größere 
Schwierigkeiten als in der Kolonie, die Tageszeit zu 
bestimmen - machte sich in den weitläufigen unterirdischen 
Kellern unter dem Stadthaus spürbare Hektik breit. Aus dem 
Gang drangen Getrappel und Brüllen der Talmenschen zu 
ihnen, ständig knallten Türen ... Aufruhr lag in der Luft. 
Sergej sah zu seinem Sohn hinüber - wusste er, was da 
draußen vor sich ging? Denis wissendes Lächeln machte 
ihm klar, dass der Junge es nicht nur wusste, sondern selbst 
angestiftet hatte. 

Nach dem Frühstück erschien der Alte bei ihnen. Er stand 
auf der Türschwelle und sagte zu Denis: »Ich hoffe, du weißt, 
was du tust, mein Kleiner ... Ich erinnere dich nur daran, was 
wir gestern besprochen haben: keine falsche Bewegung. Die 
Höhlenmenschen sind noch misstrauischer als meine 
Schützlinge.« Er machte eine Pause und wandte sich jetzt 
den Männern zu: »Ich lade euch ein, an unserem 
Verhandlungsgespräch mit den Anführern der 
Höhlenmenschen über den Abschluss eines langfristigen 
Friedensabkommens und die Aufteilung der kostbaren 
Brennstoffreserven teilzunehmen. In zwei Stunden. Man wird 
euch abholen.« 

Die Männer waren für einen Moment starr vor 
Überraschung. Dann schloss Angin unerschütterlich die 
Augen, während Max auf Sergej losfuhr. 


»Was soll das heißen«, sagte er mit nervösem Blick zu 
Denis, »hat dein Sohn Tichon etwa geraten, 
Friedensverhandlungen mit diesem Höhlenvolk 
aufzunehmen?« 

»Frag ihn doch selbst?«, sagte Sergej. 

»Ganz recht, Onkel Max.« Denis sprach völlig gelassen. 
»Das habe ich ihm geraten.« 

»Aber weshalb?! « 

Der Junge zuckte mit den Schultern und lächelte ein 
strahlendes, kindliches Lächeln. 

»Schöne Angelegenheiten ...«, brummte Max verwirrt. 

Als es so weit war, erschienen zwei kräftige Wilde in voller 
Montur - also in Mänteln aus Plorg-Haut mit im Nacken 
wippenden Schädeln, eingehüllt in eine Wolke von Gestank 
und jeder mit einer Keule in der Hand - und eskortierten die 
Männer und den Jungen zu Tichons Zimmer. 

Der Raum war hell beleuchtet. Es befanden sich bereits 
acht Menschen darin, und da sie mit Ausnahme von Tichon 
alle über beeindruckende Körpermaße verfügten, entstand 
der Eindruck, dass das durchaus geräumige Zimmer des 
Alten schon bis auf den letzten Zentimeter besetzt war. 

Hinter Tichons Sessel standen zwei hochgewachsene 
Talmenschen in den unvermeidlichen Plorg-Mänteln, die 
diesmal seltsam rötlich waren. Sergej hatte noch nie Plorge 
in einer solchen Farbe gesehen. Weiß der Teufel, ob die 
Häute irgendwie gefärbt waren, oder hatten die 
Talmenschen vielleicht einige besondere Bestien gefangen? 
Jedenfalls trugen die beiden Männer ihre Kleidung voller 
Stolz, als ob es sich dabei um Generalsuniformen handelte. 
Sergej kam zu dem Schluss, dass sie wohl aus der 
Oberschicht stammten. Beide waren bewaffnet, mit Max’ 
und Angins Gewehren. Im Nacken eines jeden von ihnen 
ruhte ein Plorg-Schädel, dessen schreckliche leere Augen 
vor sich hinglotzten. 

Die übrigen fünf Gestalten waren offenbar die 
Parlamentäre des Höhlenvolks: zwei Entscheidungsträger 


und drei Wachen. Ihre Männer waren ebenso groß und 
kräftig wie die Talmenschen, und sie rochen ebenso 
scheußlich. Ihre Gesichter waren bis zu den Augen von 
schwarzen, starren Haaren überwuchert, bei dem einen oder 
anderen mischte sich bereits graues Haar darunter. Unter 
ihren Mänteln trugen die Neuankömmlinge Hosen und Pullis, 
die genau wie bei den Talmenschen aus verschiedenfarbigen 
Fellen bestanden und mit groben Stichen 
zusammengeheftet waren. Sergej fragte sich wieder, was 
das für Tiere waren. Eichhörnchen? Aber die waren doch so 
klein - woher sollte man so viele Eichhörnchen nehmen? 
Oder handelte es sich um mutierte Riesen-Eichhörnchen? 
Oder übergroße Hasen? Und dann die Mäntel ... Sie waren 
aus einem seltsamen, dem Aussehen nach harten, 
gegerbten Leder von hellbeiger bis dunkelbrauner Farbe. 
Was konnte das für ein Tier sein, überlegte Sergej und 
spürte, wie ihn plötzlich eine Welle der Unruhe erfasste. 

Seit dem Morgen fühlte er sich schlecht. Von Zeit zu Zeit 
hatte er das Gefühl, als ob irgendein wütender Riese seine 
Eingeweide nach allen Seiten auseinanderzog. Ihm war übel, 
und in seinem Kopf drehte sich alles, aber er hielt sich auf 
den Beinen, denn ihm war bewusst, dass sie so schnell wie 
möglich aufbrechen mussten und keiner warten wollte, bis 
es ihm wieder besserging. 

Alle Sitzgelegenheiten im Raum waren bereits belegt. Die 
vier Gefangenen hockten sich geradewegs an der Wand 
neben der Tür auf den Boden. Denis saß zwischen Max und 
seinem Vater. Keiner hatte auch nur das geringste Interesse 
an ihnen. 

Der Mief in der Luft war fast unerträglich. Sergejs Augen 
tränten, und er versuchte die Luft anzuhalten, wandte den 
Kopf hin und her, in der Hoffnung, eine Stelle zu finden, wo 
der ungeheure Gestank nicht zu spüren wäre. 

Er bekam nur vage Mit, wie die Verhandlungen verliefen. 
Die Worte drangen schwach, wie durch eine dicke 
Watteschicht an seine Ohren. Es wurde offenbar Russisch 


gesprochen, aber es klang doch seltsam, immer wieder 
ersetzten Schreie und Gesten einzelne Worte. Tichon sprach 
mit ruhiger, gleichzeitig fester Stimme und in vernünftigen, 
wohl abgewogenen Worten, die seine Bereitschaft zu 
Kompromissen signalisierten. Er erläuterte und ermahnte. 
Die Höhlenmenschen benahmen sich grob, aber nicht 
herausfordernd, reagierten störrisch, machten sich lustig 
und legten eine gewisse Verächtlichkeit an den Tag. Kein 
Wunder, dachte Sergej, schließlich haben sie nicht um 
dieses Treffen gebeten, sondern sie wurden eingeladen Was 
sie ganz offenbar als Zeichen der Schwäche ihres Gegners 
werteten. 

Es kam der Moment, als das Gespräch fast schon zu 
scheitern schien. Einer der Höhlenmenschen erhob die 
Stimme. Die Luft war auf einmal von Spannung erfüllt. Der 
Wilde rechts hinter Tichon fasste sein Gewehr fester und 
senkte den Lauf ein wenig in Richtung der Parlamentäre der 
Gegenseite. Zu einem Blutbad fehlte nicht mehr viel. 

Im gleichen Augenblick legte sich die kleine Handfläche 
seines Sohnes auf Sergejs Arm und drückte ihn. Sergej 
blickte zu Denis und sah, dass der Junge die Augen 
geschlossen hatte und seine andere Handfläche auf Max’ 
Arm lag. Dann spürte er eine Art leichten elektrischen Stoß, 
und daran, wie Max zusammengezuckt war, erkannte er, 
dass es diesem genauso ergangen war. 

Einer der Höhlenmenschen sprach einige Sätze in 
beruhigendem Ton. Sergej hatte das Gefühl, dass auf einmal 
ein gewisses Zutrauen zum Gastgeber in dessen Stimme 
mitschwang. Der Talmensch hinter Tichon entspannte sich 
und ließ den Gewehrlauf sinken. Denis nahm seine Hände 
nicht von den Armen seiner Nachbarn. Sergej beobachtete 
seinen Sohn aus den Augenwinkeln und sah, wie sich der 
zarte Körper des Jungen anspannte und er seine Augen 
fester zusammenkniff. Dann verspürte er eine ganze Serie 
von Stößen, schwächere und stärkere. Max ließ sich nichts 
anmerken. 


Der Anführer der Höhlenmenschen brachte jetzt in seiner 
Sprache und Haltung Wohlwollen zum Ausdruck, sein 
Gefährte schien ihn darin zu unterstützen. Die Blicke der 
Wachen wurden merklich weicher. Tichon hatte beiläufig 
einen Blick zu Denis hinübergeworfen und begann jetzt 
leichten Druck auf die Gegenpartei auszuüben. Die andere 
Seite erklärte sich ohne Diskussion zu einem Kompromiss 
bereit. Wahrscheinlich, dachte Sergej, hätte Tichon ganz 
darauf verzichtet, die Brennstoffreserven zu teilen, wenn er 
das nur gekonnt hätte ... Aber irgendetwas hinderte ihn 
daran ... Denis. 

Der Junge, der in diesen Minuten zwei Stämme 
miteinander versöhnte und einen Krieg beendete, versuchte 
allen gerecht zu werden, damit der schlaue Alte nicht die 
erzwungene Schwäche der Höhlenmenschen ausnutzte. 
Denn wenn der Vertrag ungerecht ausfiel, würde es zu 
einem neuen Krieg kommen, sobald der Zauberbann nicht 
mehr wirkte. Verstand der Junge mit seinen zehn Jahren das 
etwa schon, oder handelte er rein intuitiv? 

Sergej lauschte überwältigt dem Gespräch zwischen 
Tichon und den Höhlenmenschen. Die zähen Verhandlungen 
hatten sich in eine gelöste Unterhaltung zwischen alten 
Freunden verwandelt, die größtes Verständnis füreinander 
hegten und daher im Namen der Friedenssicherung zu 
jedem Zugeständnis bereit waren. Bravo, Denis ... 

Die Hände des Jungen lagen immer noch auf Sergejs und 
Max’ Armen. Noch immer sandte er feine elektrische 
Nadelstiche aus. Er schickte den Verhandlungspartnern jetzt 
Impulse, die ihre Friedensliebe und ihre Großmut 
verstärkten. 

Sie saßen noch lange so da. Obgleich die Stiche ab und zu 
regelrecht schmerzhaft waren, schwiegen Max und Serge] 
und ließen sich nichts anmerken. Angin beobachtete 
unruhig das Geschehen. 

Plötzlich sagte Denis mit heiserem, unkindlichem Flüstern, 
ohne die Augen zu Öffnen: »Das wars ... Bringt mich weg 


von hier ... Ich kann nicht mehr ... Ich schaffe es nicht selbst 
un. % 

Sergej zog seinen Arm unter der schweißnassen Hand 
seines Sohnes weg und erhob sich, ebenso Max und Angin. 
Sergej musste seinen Sohn auf den Arm nehmen. Die 
übrigen Anwesenden im Raum - mit Ausnahme von Tichon - 
schenkten ihrem schweigenden Abmarsch keinerlei 
Beachtung. 

Am Ende beschlossen sie, doch nicht mehr am selben Tag 
aufzubrechen. Der Junge war zwar nicht so erschöpft wie 
nach der letzten Heilung, aber er schlief dennoch mehrere 
Stunden. Außerdem wünschte er sich, vor ihrer Abreise noch 
einmal das Mädchen zu besuchen. 

Sie wurden noch mit zwei Mahlzeiten versorgt, bei denen 
es sich ohne jeden Zweifel um lokale Delikatessen handelte: 
eine Fleischbrühe, Brot, das mit irgendwelchen Gewürzen 
gebacken war - Sergej konnte die einzelnen Zutaten nicht 
genau ausmachen, aber es schmeckte köstlich -, so wie 
gebratenes Fleisch. 

»Ich hoffe, es ist nicht Ratte oder Plorg«, brummte Max, 
der misstrauisch daran schnüffelte. »Hör mal, Sergej, ich 
habe das immer noch nicht begriffen. Erklär mir bitte, was 
dein Sohn bei diesen Verhandlungen getan hat. Ich weiß 
nur, dass er mich die ganze Zeit mit irgendetwas gepiekst 
hat ...« 

Sergej blickte zu seinem schlafenden Sohn hinüber. 

»Er hat sie miteinander versöhnt.« 

Max hätte sich um ein Haar an einem Stück Fleisch 
verschluckt. 

Am Abend besuchte Denis Anna und kehrte zufrieden und 
glückstrahlend von dort zurück. Er erzählte, dass das 
Mädchen zu sprechen angefangen habe, wenn auch nur 
ganz wenig. Sie hatte versucht, sich aufzusetzen. Jemand 
hatte ihr wohl erklärt, dass Denis sie von der schrecklichen 
Krankheit befreit hatte. Aber es gelang ihr noch nicht, sich 


persönlich für ihre Rettung zu bedanken und auszudrücken, 
was ihr Herz und ihre Seele fühlten. 

»Aber ich konnte es in ihren Augen sehen«, sagte der 
Junge lächelnd. 


Mit ihren eigenen Waffen ausgestattet und mit Munition und 
Marschverpflegung versorgt, satt und ausgeruht, standen 
Max, Sergej, Angin und Denis am Rande der Stadt. Der Tag 
brach an. Vor ihnen erstreckten sich endlose Felder, die am 
außersten Horizont von einem Streifen schwarzen Waldes 
gesäumt wurden: Zu ihrer Rechten zog sich in einiger 
Entfernung eine Hügelkette entlang, deren Bewohner unsere 
Helden nicht nur nicht zu fürchten brauchten, sondern die 
sie sogar zu sich eingeladen hatten. 

Die Männer und der Junge wurden von einem riesenhaften, 
finsteren Wilden begleitet, dessen Namen sie nicht hatten 
herausfinden können. Sergej war froh, eine Gasmaske zu 
tragen, denn von der »Duftnote« der Talmenschen hatte er 
endgültig die Nase voll. Tichon Ignatjewitsch hatte ihnen 
den Wilden zur Seite gestellt, denn der Mann sei, wie der 
Alte meinte, ein ausgezeichneter Führer, der sie bis zum 
Wald bringen würde, und außerdem in der Lage sei, sich bei 
Bedarf mit den Amazonen zu einigen. 

Es sei natürlich schön, dass der Mann sie über das 
Brachland führen wollte, hatte Sergej ihm entgegnet, aber 
der Marsch an sich sei nicht wirklich das Problem. Vielmehr 
war es lebenswichtig, das Flachland möglichst bei Tageslicht 
zu überqueren, andernfalls würden sie gezwungen sein, 
unter freiem Himmel zu nächtigen. Sergej erkundigte sich 
auch, was Tichon mit dem Ausdruck »Amazonen« gemeint 
hatte, und brachte seine Zweifel hinsichtlich irgendwelcher 
Verhandlungsfähigkeiten des wortkargen Wilden zum 
Ausdruck. 

Daraufhin erklärte ihm Tichon, dass es sich bei den 
Amazonen um verrückte Weiber handelte. Und wenn einer 


sich mit denen einigen könne, dann ihr Führer, auch wenn er 
so schweigsam wirkte. 

»Und wer sind die Angler?«, fragte Sergej schließlich. Er 
brauche sich nicht weiter darum zu sorgen, entgegnete 
Tichon, die Höhlenmenschen hätten bereits alle getötet. 
Aber Sergej nahm einen besorgten Unterton in Tichons 
Stimme wahr. 

»Hauptsache, ihr bringt den Jungen heil nach Moskau. Er 
ist ein Wunder, wie es vielleicht kein zweites auf dieser Erde 
gibt. Ihr könnt zur Not alle zugrunde gehen, aber den 
Jungen müsst ihr durchbringen«, hatte Tichon am Ende ihrer 
Unterhaltung erklärt, worauf Sergej spöttisch entgegnete: 
»Wenn wir draufgehen, wer sorgt dann dafür, dass der Junge 
nach Moskau kommt?« 

Und jetzt waren sie also unterwegs. Sie gingen nahe 
beieinander, als lose Gruppe, ohne eine bestimmte 
Aufstellung. Der riesengroße, bärtige Wilde in ihrer 
Begleitung war lediglich mit einer primitiven Gasmaske und 
einer Keule als Bewaffnung ausgestattet. Der Mann 
veränderte ständig seine Position. Mal ging er voraus, spurte 
ihren Weg durch den knie- bis hüfthohen Schnee, dann 
wieder marschierte er rechts oder hinter ihnen, wandte den 
Kopf wachsam nach allen Seiten und spähte die Umgebung 
aus. 

Gelegentlich übernahmen Angin oder Max das mühsame 
Schneespuren, doch meistens war es doch der Talmensch, 
der vorausstapfte. Es war windstill, der Himmel war mit 
niedrigen grauen Wolken verhängt, aber es schneite nicht, 
und die Gefährten waren froh darüber, denn in diesem 
verhältnismäßig ruhigen Wetter kamen sie immerhin besser 
voran als bei Schneefall oder, Gott behüte, bei Schneesturm. 

Die Wanderung verlief langsam und mühsam. Die 
Hügelkette zu ihrer Rechten nahm einfach kein Ende, und 
der schmale Streifen Wald am Horizont wurde nicht breiter. 
So werden wir es ganz sicher nicht innerhalb eines Tages 
schaffen, dachte Sergej wütend, während er den 


unermüdlich umherhuschenden Führer beobachtete. Woher 
nahm der Kerl nur die Kraft dafür? Jedenfalls durften sie auf 
keinen Fall auf offener Fläche Rast machen. Erstens wären 
sie damit für jedes Raubtier eine leichte Beute. Und 
zweitens würde ihnen Max’ Lagerfeuer-Set in der Nacht 
wenig nützen, da es weit und breit kein Holz gab. 

Sie wanderten und wanderten. Inzwischen war es taghell 
geworden. Die Hügelkette blieb ganz allmählich - fast 
widerwillig, wie es schien - hinter ihnen zurück. Keiner 
sprach, jeder konzentrierte sich aufs Gehen, wollte keine 
Kraft mit einem Gespräch verlieren, sie atmeten schwer und 
geräuschvoll unter ihren Atemschutzgeräten, in ihren 
Helmen. Sergej blickte zu seinem Sohn hinüber, wollte 
wissen, wie es ihm ging. Denis bewegte sich mit gleicher 
Geschwindigkeit wie die anderen, beklagte sich nicht, sah 
seinen Vater nicht bittend an, aber Sergej bemerkte, dass 
feine Schweißtropfen über Stirn und Schläfen des Jungen 
rannen. 

Sie wanderten mehrere Stunden am Stück. Das freie 
Brachland schien endlos zu sein. Einmal sah Sergej sich um: 
Die Stadt war schon nicht mehr zu sehen, überall nur 
endlose, gräulich-weiße Weite. Wahrscheinlich waren hier 
früher, vor der Katastrophe, Straßen verlaufen, Schienen, 
Busse und Züge hatten verkehrt, Kinder waren auf 
Fahrrädern herumgefahren ... Jetzt gab es nur endlose 
brache Flur und grauen Schnee mit bläulicher Färbung. 

Irgendwann tauchte rechts vor ihnen ein schwarzer Punkt 
auf und kam langsam näher. Sergej wandte sich Max zu und 
deutete in die Richtung. Der winkte nur ab. Recht hatte er: 
Sie mussten sich vorerst aufs Gehen konzentrieren; einmal 
angekommen, würden sie schon erkennen, worum es sich 
bei dem Punkt handelte. 

Denis stolperte und fiel schwer in den Schnee. 

Der Wilde sprang zu ihm hin, brüllte böse, fuchtelte mit 
seiner Keule ... Und im gleichen Moment stand auch schon 


Angin da, stieß den Wilden zur Seite, legte das Gewehr auf 
ihn an. Dann zog er den Jungen heraus ... 

»Schon gut, Onkel Angin! Schon gut ...«, sagte der Junge. 
»Er ist nicht auf mich böse. Er will uns nur warnen, dass wir 
schneller gehen sollen, dass wir keine Zeit verlieren dürfen.« 

Der Wilde stieß beleidigte Laute aus, trödelte jetzt hinter 
ihnen her und schien ihnen bedeuten zu wollen: Macht, was 
ihr wollt, wenn ihr nicht auf mich hört. 

Der schwarze Punkt verwandelte sich in eine Reihe von 
Hochspannungsmasten. Irgendwie sind sie merkwürdig 
angeordnet, dachte Sergej, mitten im leeren Raum, ohne 
jede Verbindung. Früher waren sie sicher irgendwo 
angeschlossen gewesen. Etwa an eine Stadt. Aber in den 
vergangenen zwanzig Jahren hatte sich viel ereignet. 

Einige der Masten verbreiterten sich auf seltsame Weise 
nach oben hin. Weiß der Teufel, was das ist, dachte Sergej. 
Die Gruppe näherte sich stetig, und bald konnten sie 
erkennen, dass auf den Spitzen der Masten hölzerne Häuser 
errichtet worden waren. Das ist nur ein Traum, dachte 
Sergej. Sollte das allerdings wirklich ein verlassenes Dorf auf 
diesen ehemaligen Hochspannungsmasten sein, konnte man 
vielleicht nach einem möglichst unversehrten Haus 
Ausschau halten und sogar darin übernachten. Morgen 
würden sie dann mit neuen Kräften weiterziehen. 

Kaum hatte Sergej sich beruhigt, als das erste Unglück 
geschah. 

Der Wilde war zurückgeblieben. Zunächst hatte niemand 
darauf geachtet, da sie sich an seine rastlose, 
unberechenbare Fortbewegungsweise gewöhnt hatten. Aber 
als Max sich zufällig umsah, blieb er stehen und zog Sergej 
am Ärmel. Gemeinsam kehrten sie um. 

Der Wilde lag mit dem Gesicht nach unten in ihrer Spur. 
Aus seinem Körper ragten vier Pfeile: Zwei hatten die Kehle 
ganz durchstoßen, zwei weitere steckten unterhalb seines 
linken Schulterblatts. 


Sergej sah sich beklommen um. Keine Menschenseele. 
Was war das für ein Feind? Ein unsichtbares Wesen? Und 
warum hatte er ausgerechnet diesen schweigsamen 
Talmenschen getötet und nicht einen der Flüchtlinge? 

Max hatte die Keule aufgehoben und stand etwa eine 
Minute über dem Körper, ehe er Sergej mit einem 
Handzeichen bedeutete, dass es Zeit war, weiterzuziehen. 

Sie gingen weiter und steuerten nach rechts auf die 
Masten zu. 

Auf einmal schoss aus den Wolken vor ihnen am Himmel 
ein gewaltiger Schwarm und flog geradewegs auf sie zu. 

Sergej blieb wie versteinert stehen. Er begriff 
augenblicklich, was das für Tiere waren. 

»Runter «, schrie er. Der Helm dämpfte seine Stimme, aber 
alle hatten ihn gehört. »Runter in den Schnee! « 

Sie schafften es gerade noch, sich tief in den Schnee 
einsinken zu lassen. Die gewaltigen, furchterregenden 
Kreaturen durchschnitten mit ihren schweren Hautflügeln 
die frostige Luft, rauschten knapp über sie hinweg und 
drehten zum nächsten Angriff bei. 

Denis erhob sich bleich und keuchend aus der 
Schneewehe und rannte zu seinem Vater hinüber. In seinen 
Augen stand Entsetzen. 

»Das sind die Angler, mein Sohn«, sagte Sergej kraftlos. 
Insgeheim wünschte er sich nichts mehr, als Tichon zu 
erwürgen, der so selbstsicher behauptet hatte, alle diese 
Tiere seien getötet worden. 

Angin feuerte eine Salve in die Luft und schoss zwei der 
Bestien ab; die übrigen verstreuten sich vorübergehend, ehe 
sie sich unter widerwärtigen Schreien erneut zu einem 
Schwarm formierten. 

Sergej lief zu einem der abgeschossenen Angler hin, um 
ihn sich genauer anzusehen. Das Scheusal war groß, mit 
schweren Hautflügeln in verschiedenen Brauntönen - daraus 
also waren die Mäntel der Höhlenleute gewesen, dachte 
Sergej mit Schaudern. Der lange Körper war mit Flaum 


bedeckt, die muskulösen Beine mündeten in kräftige 
Krallen. Der Kopf des Tiers war mit knöchernen Dornen 
übersät. Zwischen den beiden großen, hervorstechenden 
Augen hing eine knorpelige Wulst herab, die sich zum Ende 
hin verdickte. Aus dem schrecklichen Rachen ragten lange, 
messerscharfe Zähne hervor. 

»Früher gab es Fische, die so ähnlich aussahen«, sagte 
Max, der auch dazugekommen war. »Ich habe darüber 
gelesen. « 

»Papal «, schrie Denis. »Schnelll Sie kommen wieder « 


A 


Von den Schüssen auseinandergetrieben, hatten sich die 
Tiere schnell wieder zu einem Schwarm 
zusammengeschlossen und flogen nun erneut auf die 
Menschen zu. Max und Angin feuerten mehrere Schüsse ab, 
und wieder verstreuten sich die Pterodaktylen in alle 
Richtungen, so dass die Gefährten einen kleinen 
Zeitvorsprung gewannen und weiter auf die Masten 
vorrückten. 

Aus dem Wald näherte sich ihnen eine schwarze Wolke. 

Max fuchtelte mit beiden Armen in Richtung der Masten: 
»Schneller « Angin packte Denis und trug ihn unter dem 
linken Arm, während er in der rechten Hand das Gewehr 
hielt. 

Die fliegenden Echsen kreisten in einigem Abstand über 
den Menschen, warteten auf die Verstärkung, die vom Wald 
herüberkam, um dann in großer Zahl über ihre Beute 
herzufallen. 

Sergej schätzte die Entfernungen: Sie hatten keine 
Chance, die Masten zu erreichen, ehe sich die beiden 
Schwärme vereinigen würden. Sie würden sich auf offenem 
Feld verteidigen müssen, bis zum Gürtel im Schnee. Er 
schrie Max an, wollte ihm das mitteilen. Doch der drehte sich 
nicht um, grub sich wie ein Panzer durch die Schneewehen, 
auf die Masten zu. 

Der zweite Schwarm näherte sich schnell. Die über ihnen 
kreisenden Tiere senkten sich langsam tiefer herab. Mit 
einem Mal sonderten sich einige der Größten von der 
Gruppe ab und stürzten sich auf Angin, der mit Denis auf 
dem Arm durch den Schnee wankte. Sie griffen von hinten 
an, so dass Angin sie nicht sofort bemerkte. 


Trotz wachsender Schmerzen versuchte Sergej die beiden 
einzuholen, aber er war chancenlos und konnte nur 
ohnmächtig die Attacke verfolgen. Er schrie aus 
Leibeskräften, aber Angin drehte sich zu spät um, die 
Echsen waren bereits direkt über ihm, und er konnte nicht 
einmal mehr das Gewehr hochreißen. 

Nun würde das Unsausweichliche geschehen... 

Doch auf einmal stoben die Angler mit panischem 
Aufschrei in alle Richtungen auseinander. 

Sergej kniff für einen Moment die Augen zusammen, 
öffnete sie wieder und sah, dass die Gefahr vorbei war, ohne 
zu wissen, weshalb. 

Hatte Denis sie vertrieben? Konnte er das wirklich? 

Oder war es gar nicht der Junge gewesen? Sergej erinnerte 
sich, wie Max ihm unmittelbar vor der Flucht aus der Kolonie 
ein Amulett gegeben hatte; eines von Jedi - aus dem 
Fangzahn eines Pterodaktylus - oder Anglers, wie sie 
offenbar auch genannt wurden. Er hatte gesagt: »Es schützt 
dich ...« Hatte das Amulett die beiden gerettet? 

Der Echsenschwarm, der vom Wald herkam, war schon 
ganz nah. Die Größe und Zahl der Tiere flößten Sergej 
ohnmächtiges Entsetzen ein. Nein, das schaffen wir nicht, 
dachte er resigniert. 

Als der zweite Schwarm an den Hochspannungsmasten 
vorbeiflog, geschah etwas Unerwartetes: Aus den Häuschen, 
die sich auf den Armen der Strommasten erhoben, schnellte 
eine Wolke von Pfeilen auf die Echsen zu. Die Scheusale 
kreischten durchdringend auf, stießen panische Schreie aus, 
taumelten. Unmittelbar auf die erste Pfeil-Attacke folgte 
eine zweite, der weitere Tiere zum Opfer fielen. Die 
überlebenden drehten bei und flogen wieder auf den Wald 
zu. 

Von der unerwarteten Unterstützung ermutigt, eröffneten 
Max und Angin das Feuer auf die Angler, die noch über 
ihnen kreisten. Nach wenigen Minuten war alles vorbei. 


Die Krone der Schöpfung hatte die Kreaturen an ihren 
Platz verwiesen. Aber nur solange es noch ausreichend 
Pulver in den Pulverflaschen gab ... 

Sergej blieb keuchend stehen und sah sich entgeistert um. 

Die Tatsache, dass sie gerettet waren, lag außerhalb seiner 
Aufnahmefähigkeit. Die Erlebnisse der letzten Tage, der Tod 
seiner Frau, der Überfall der Hummeln auf die Kolonie und 
alles, was danach geschehen war, hatten ihn verändert. Als 
ob etwas in seiner Seele ausgebrannt wäre. Für immer. 

Um sie herum lagen Dutzende von Kadavern, größere und 
kleinere. Der Schnee war getränkt von dunklem Blut. 

Angin ließ Denis auf den Boden sinken. Der ging zu 
seinem Vater hinüber, zupfte ihn am Ärmel und deutete zu 
den Masten. 

Von oben kletterten Menschen geschickt wie Zirkusaffen 
über die Gittersprossen der Türme hinunter Einige von 
ihnen kamen auf die Gefährten zu, die Übrigen verteilten 
sich auf dem Feld, auf der Suche nach den toten Tieren. 

Die Bewohnerinnen der Masten - sechs Frauen mit Bögen 
in den Händen - waren nicht besonders groß, stämmig und 
in Mäntel, Hosen und Stiefel gekleidet, die allesamt aus dem 
Gefieder und der Haut der fliegenden Echsen gefertigt 
waren. Ihre Haare waren sorgfältig nach hinten gekämmt, 
die Köpfe von Mützen bedeckt. Auf ihren Gesichtern trugen 
sie primitive Atemschutzmasken. 

Angin und Max entsicherten ihre Gewehre. Denis zupfte 
seinen Vater wieder am Ärmel, und als der ihn ansah, 
formten die Lippen des Jungen nur ein einziges Wort, fast 
lautlos, aber Sergej begriff augenblicklich. 

»Angin, Max! «, sagte er. »Das sind die Amazonen.« 

»Das ist mir egal.« Max’ Stimme klang scharf. »Woher 
willst du wissen, dass sie nicht gleich anfangen zu schießen? 
Und das können sie ziemlich gut. Schau dir bloß mal an, wie 
viele Angler sie erledigt haben ...« 

Die sechs Amazonen näherten sich den Neuankömmlingen 
auf wenige Meter und stellten sich in einem ordentlichen 


Halbkreis auf. Die Spitzen ihrer Pfeile waren auf die 
ungebetenen Gäste gerichtet. Angin blieb unerschütterlich, 
aber Max war nervös. 

Hinter den sechs Frauen trat eine siebte Amazone hervor - 
sie war kräftig und hochgewachsen. Man musste kein 
Hellseher sein, um zu erkennen, dass sie die Anführerin war. 

»Wer seid ihr? Woher kommt ihr? Und wohin wollt ihr?«, 
fragte die Frau. Ihre stählerne Stimme wurde von der 
Gasmaske gedämpft, aber der Befehlston drang doch 
schneidend an ihre Ohren. 

»Sergej, du bist bei uns fürs Reden zuständig ...«, sagte 
Max. 

»Wir sind die letzten Überlebenden der menschlichen 
Kolonie in der ehemaligen Militärhochschule, die sich am 
anderen Ende der Stadt befindet«, sagte Sergej und machte 
einen Schritt nach vorne. »Wir wollen nach Moskau. Wir 
werden dort erwartet.« 

Die Frau überlegte einen Moment, dann sagte sie: »In 
Moskau gibt es kein Leben mehr. Wer wartet dort auf euch?« 

»In der Metro gibt es sehr wohl Leben«, entgegnete Sergej 
fest. 

Offenbar stellten seine Worte und sein Tonfall die Frau 
zufrieden. 

»Es wird bald dunkel«, sagte sie. »Ihr übernachtet besser 
bei uns. Selbst wenn ihr es bis zum Einbruch der Dunkelheit 
bis zum Wald schafft, ist es dort nachts zu gefährlich.« 

Die Bögen wurden gesenkt, die Sehnen waren nicht länger 
gespannt. Die Amazonen Öffneten den Halbkreis, und ihre 
Anführerin ging auf einen der Masten zu. Zunächst folgten 
ihr Max und Angin, dann Sergej mit Denis. Als sich Sergej 
zufällig umsah, erblickte er eine vertraute Gestalt im 
Schutzanzug ... Oder war das nur Einbildung? Er blinzelte 
und blickte erneut zu der Stelle - die Gestalt war 
verschwunden. 

Der Halbkreis der sechs Amazonen, die ihre Anführerin 
bewacht hatten, schloss sich erneut, und in dieser Formation 


gingen sie hinter ihren Gästen her und ließen sie keine 
Sekunde aus den Augen. 

Es gab nicht nur eine Reihe Strommasten, die sich bis in die 
Ferne erstreckte. Wie Sergej bereits angenommen hatte, war 
ein Teil der Masten zerstört, einige vollständig, andere 
teilweise. Sie ragten aus dem Schnee wie schmerzhaft 
gekrümmte Gerippe, als wären es die faulenden Zähne im 
Mund eines alten Mannes. 

Nicht auf allen unversehrten Masten waren Häuser 
errichtet worden. Diejenigen, die näher zum Wald hin 
standen, waren leer. Zwischen ihnen hingen Kabel, auf 
denen, wie früher die Hühner auf der Stange, einige 
besonders mutige Angler saßen. 

Die Männer waren verblüfft über die Ausmaße der Bauten. 
Alle Häuser, die größeren ebenso wie die kleineren, waren 
aus Baumstämmen gezimmert und ruhten auf einer 
durchgehenden hölzernen Beplankung, die auf allen Ebenen 
fest an den Armen des jeweiligen Masts befestigt war. Innen 
waren die Häuser mit primitiven Steinöfen ausgestattet, die 
das Zubereiten und Aufwärmen von Speisen ermöglichten. 
Es gab altes Küchengeschirr sowie Bottiche zum 
Schneeschmelzen. Die Gefäße für den Schnee hingen an 
Winden, die außen an den schießschartenartigen Fenstern 
befestigt waren. 

Der Aufstieg zu einem der Häuser, das Hochklettern über 
die unbequemen, weit auseinanderliegenden 
Gittersprossen, war für die Männer und Denis in ihren 
gewaltigen Monturen zeit- und kraftraubend. Nur Angin 
schien es nichts auszumachen. Er bewegte sich 
geschmeidig, atmete ohne Anstrengung, als ob er schon 
immer hier gelebt hätte und nur zu Besuch in der Kolonie 
gewesen ware. 

Die Anführerin bat die Gäste zu sich. Sie verfügte über ein 
regelrechtes Luxusgemach: Ihr Haus bestand aus einem 
weitläufigen Raum, der sogar von Tageslicht erhellt wurde. 
Das Licht drang durch Spalten und Öffnungen in den 


Wänden und der Decke, die zum Schutz gegen die kalte Luft 
mit etwas Durchsichtigem abgedeckt waren: Man hätte fast 
meinen können, es handelte sich um Glas, aber vermutlich 
war es doch eher die Blase eines Tieres. 

»Der Junge kann hier schlafen.« Die Anführerin zeigte auf 
eine Ecke. »Da ist es warm und behaglich. Die Männer 
schlafen im Gästehaus.« 

Max prüfte die Hintergrundstrahlung. Was der Zeiger 
anzeigte, stellte ihn voll und ganz zufrieden. Er setzte den 
Helm ab und sagte unwillig: »Wieder runter und woanders 
wieder rauf?! Wir sind doch keine Affen ...« 

»Ohne Papa bleib ich nicht hier«, erklärte Denis fest. 

Die Frau blickte den Jungen nachdenklich an und fragte 
dann Sergej: »Ist er Ihr leiblicher Sohn?« 

»Leiblicher geht's nicht«, sagte Sergej. 

Die Anführerin nickte. 

»Ich heiße Wera, sagte sie. »Ihr bekommt in Kürze etwas 
zu essen, und ich werde euch in der Zeit ein wenig über 
unser Dorf erzählen. Danach könnt ihr alles fragen, was euch 
interessiert. Heute Nacht werdet ihr euch erholen, und 
morgen können wir uns dann mit frischem Kopf unterhalten. 
Es gibt etwas zu besprechen.« 

Wie sich herausstellte, hatte sich das Dorf früher einmal 
auf dem Erdboden befunden. Schon damals hatten sich die 
Häuser an die untauglich gewordenen Strommasten 
geschmiegt. Warum auch nicht? Jedes Volk benötigte eine 
Art Rückhalt - oder zumindest die Illusion davon. Und die 
Masten hatten den Einheimischen gute Dienste erwiesen. Da 
sie immer wieder von den Wolfsratten heimgesucht worden 
waren, und die heimtückischen Tiere stets Möglichkeiten 
gefunden hatten, in die Häuser einzudringen, waren die 
Einwohner irgendwann auf die Masten geflüchtet, wohin 
ihnen die Kreaturen nicht folgen konnten. Und als die 
Pterodaktylen oder Angler, wie sie auch genannt wurden, 
auftauchten, fanden die Einwohner bald heraus, dass es am 
einfachsten war, sie aus der Höhe zu vertreiben. 


Die gesamte Dorfbevölkerung hatte damals dauerhaft mit 
Atemschutzmasken gelebt und gearbeitet. Denn auf der 
Erde war die Hintergrundstrahlung ja nach wie vor hoch. 
Einmal war einem der Bewohner die Idee gekommen, auf 
einem der Masten die Strahlung zu überprüfen. Dabei stellte 
er fest, dass sie geringer wurde, je höher er hinaufkletterte. 
Daraufhin hatte man den Beschluss gefasst, das Dorf in die 
Höhe zu verlegen. 

Das zu realisieren erwies sich jedoch als nicht einfach. 
Zunächst musste eine Technik für die Bodenbeplankung auf 
den verschiedenen Ebenen ersonnen werden. Ferner 
mussten Wege gefunden werden, um die Baumstämme und 
später die Einrichtung nach oben zu transportieren. Damals 
bestand die Dorfbevölkerung nicht nur aus Amazonen - die 
Männer lebten zu diesem Zeitpunkt noch. Die Männer waren 
es auch, die die Bauarbeiten ausführten. Es gelang ihnen, 
das Dorf in der kurzen Zeitspanne zwischen April bis Mitte 
Oktober in die Höhe zu verlegen und zwischendurch noch 
Handel zu treiben, sich gegen Wolfsratten und 
Pterodaktylen zu verteidigen und für Nahrung zu sorgen. 

Nachdem sie ihre Arbeit vollendet hatten, feierten sie eine 
Woche lang. Doch dann ereilte sie plötzlich ein Unglück. 

Einige Männer waren bei den riskanten Bauarbeiten 
verunglückt: Es hatte Verstümmelungen, Verletzungen und 
Todesfälle nach Stürzen und Quetschungen gegeben. Die 
weibliche Bevölkerung ihrerseits hatte in dieser Zeit nicht 
den geringsten Schaden genommen. Zudem wurden schon 
damals zunehmend immer mehr weibliche Säuglinge 
geboren als männliche, und die wenigen männlichen 
überlebten nur äußerst selten. Nach Verlegung des Dorfes 
waren einige Expeditionen unternommen worden, in die 
Stadt, zu den Hügeln und in den Wald. Keiner der 
Expeditionstrupps war zurückgekehrt. Ohnehin hatte es im 
Dorf nur noch ganz wenige heranwachsende junge Männer 
gegeben, aber auch die waren fort. 


Seit dieser Zeit mussten die Frauen alleine 
zurechtkommen. Zum Glück hatten sich die Häuser auf den 
Masten als äußerst stabil und zuverlässig erwiesen. Alles 
Übrige hatten sie sich mit der Zeit angeeignet: sich gegen 
wilde Tiere zu verteidigen, zu schießen, verschiedene 
Gerätschaften zu bedienen, Techniken zu beherrschen. 
Sogar Bäume zu fällen und Holz zu machen sowie Pfeile und 
Bögen anzufertigen. 

Nur Kinder zu zeugen vermochten sie nicht. Und jetzt gab 
es keinen einzigen Säugling mehr. 

»Das heißt, es gibt keinen Mann im ganzen Dorf?«, fragte 
Max. 

»Formal gesehen sind es vier«, entgegnete Wera. »Drei, 
die nicht mehr gehen können und im Lazaretthaus 
untergebracht sind. Sie bringen nichts mehr zustande und 
sind alt und krank. Es sind die letzten Überlebenden, die 
infolge der Umsiedlungsarbeiten verkrüppelt wurden. Und 
dann gibt es noch einen ... Morgen mache ich euch mit ihm 
bekannt. Ich weiß auch nicht, warum wir den immer noch 
mit durchfüttern.« 

Sergej und Max tauschten Blicke. 

Das Abendessen war außerordentlich schmackhaft, die 
Getränke wohltuend. Den Männern und dem Jungen fielen 
schon die Augen zu. 

»Magst du wirklich nicht hierbleiben?«, fragte Wera Denis. 

Der schüttelte den Kopf. 

»Wie du willst. Zieht euch an. Schanna bringt euch in euer 
Quartier.« 

Es war dunkel geworden. In Begleitung von 
fackeltragenden Amazonen machten sie sich an den 
Abstieg. Die Frauen glitten geschmeidig abwärts, hielten 
sich mit nur einer Hand fest und erreichten den Boden als 
Erste. Sie blickten sich sorgfältig nach allen Seiten um, bis 
die Männer keuchend und umständlich von einer Sprosse 
zur nächsten hinuntergeklettert waren. Dann marschierten 
sie zum nächsten Mast. Zwei Amazonen hielten Bögen mit 


angelegten Pfeilen in den Händen. Plötzlich vernahm Sergej 
ein bedrohliches Schreien und Pfeifen - die Flügel eines 
Anglers durchschnitten die Luft, das Tier schoss im Sturzflug 
auf die Menschen herab. Die zwei Frauen vor ihnen 
schwenkten augenblicklich die Fackeln in Richtung des 
Vogels, währenddessen zogen die beiden Schützinnen die 
Sehnen ihrer Bögen auf, bis diese zum Zerreißen gespannt 
waren, ließen den Vogel tiefer kommen und schickten ihre 
Pfeile dann geradewegs in seinen Körper. Kopfüber taumelnd 
und aufkreischend stürzte er schwer in den Schnee und 
klapperte dabei mit seinem riesigen Gebiss. 

»Lasst uns schneller gehen«, sagte eine der Frauen. 

In der Hütte, in die man sie brachte, war es warm, und es 
gab mehrere Liegen mit warmen, bequemen Matratzen. 
Durch ein Fenster in der Decke, das ebenfalls mit etwas 
Durchsichtigem abgedeckt war, konnte man den Himmel 
sehen. Die dichten Wolken hatten sich verzogen, und am 
Firmament leuchteten die Sterne. Sergej war wie verzaubert 
von ihrem Anblick, starrte in die Höhe und konnte sich nicht 
losreißen. 

»Da oben irgendwo ist jetzt Polina ...«, murmelte er. 

»Serjoscha, hast du mal darüber nachgedacht, wer 
unseren Führer heute getötet hat?«, fragte Max. »Ich 
zerbreche mir den Kopf deswegen. Es waren bestimmt nicht 
die Amazonen. Die hätten eine andere Verwendung für ihn 
gehabt.« 

»Willst du damit sagen, dass uns jemand auf den Fersen 
Ist?« 

»Und wer hat bei Tichon die Tür zu unserem 
Kellergefängnis geöffnet? Hast du dich das nie gefragt? 
Scheinbar ist er auf unserer Seite, oder? Hat uns 
rausgelassen, der Gute. Aber dann hat er dem Talmenschen 
Pfeile in den Rücken gejagt. Zack! Obwohl uns der Mann 
nichts Böses getan hat. Im Gegenteil, er hat uns geholfen. 
Mit diesen ... Lesbierinnen hätte er sich einigen können. Vor 
den Anglern hätte er uns geschützt ... Du weißt ja wohl, wie 


er dafür bezahlt hätte, dass man uns hier durchlässt? Ich 
weiß es jedenfalls. Und wer wird jetzt bezahlen ...« Max fuhr 
fort, laut vor sich hinzudenken. »Jetzt sitzen wir hier fest. Es 
gibt was zu besprechen, hat sie gesagt. Ist das gut? Nein, ist 
es nicht. Hörst du, Sergej? Serjoschal Wie geht es dir 
eigentlich?« 

»Ich sterbe«, sagte Sergej schlicht. 

Es war nicht so, dass er sich jetzt sofort für immer 
verabschieden musste. Aber die Sanduhr in seinem Kopf war 
zum letzten Mal umgedreht worden, und der feine Strahl 
rieselte abwärts. Er kannte noch nicht die Größe der beiden 
Glaskolben an dieser Uhr, aber er begriff dass der letzte 
Durchgang begonnen hatte. Der Sand rieselte. Würde er es 
schaffen, Wosnizyn zu finden, ehe das letzte Sandkorn im 
unteren Kolben auftraf? 

Er musste sich beeilen. Es war ein Wettlauf mit dem Tod. 

Max redete noch auf ihn ein, beruhigend, mit vernünftigen 
Argumenten ... Aber Sergej hörte ihn fast nicht. Er 
konzentrierte sich auf den Wettlauf. 

»Schlaf jetzt, Max«, sagte er noch. »Morgen wird ein 
schwerer Tag.« 

»Gab es denn schon mal einen leichten?«, entgegnete der 
andere. 


Sergej wachte von einer gewaltigen Hektik um ihn herum 
auf. Frauen schrien, Bogensehnen schnalzten, Pfeile pfiffen. 
Hinter den Wänden des kleinen Hauses tobten und 
kreischten Angler. 

Max erhob sich von der benachbarten Liege. 

»Was geht da vor sich?«, fragte er verschlafen. 

Sergej lief zur einzigen noch freien Schießscharte hinüber. 
Alle anderen waren von bewaffneten Amazonen besetzt. 

Im morgendlichen grauen Himmel kreiste eine 
unvorstellbar große Schar fliegender Echsen. Sergej hätte 
nie gedacht, dass es so viele davon gab. Wieder erinnerte er 
sich grimmig, ja voller Hass daran, wie Tichon, der Mistkerl, 


behauptet hatte, die Höhlenmenschen hätten sie alle 
erschlagen. 

Aber diesmal interessierten sich die Tiere nicht für die 
Dorfbewohner. Über die Brachfläche lief, von der Stadt her 
kommend, bis zum Hals im Schnee, eine große Herde von 
Plorgen, an die hundert Stück. Warum verlassen sie die 
Stadt?, fragte sich Sergej. Wegen der Hummeln? Vielleicht 
... Diese Welt verfügt über ein merkwürdiges Ökosystem ... 
Jeder frisst jeden, genau wie vor einer Million Jahren. So ist 
die Welt nun mal eingerichtet. 

Die Wolfsratten bewegten sich in strenger Formation und 
so schnell, wie es die Schneeverwehungen zuließen. 
Wahrscheinlich hätten sie eine Chance gehabt, wenn nicht 
der Aufklärungstrupp der Angler gewesen wäre. Gestern 
hatten sie die Menschen ausgespäht und angegriffen, heute 
waren sie auf eine leichter zugängliche Beute gestoßen und 
hatte augenblicklich Verstärkung angefordert. 

Für die Plorge wurde es schwer. Sie hatten versucht, sich 
zum Wald durchzuschlagen, aber jetzt blieb ihnen nichts 
anderes übrig, als in den Kampf mit diesen schrecklichen 
geflügelten Feinden einzutreten, die ihnen zahlenmäßig 
haushoch überlegen waren. 

Sergej hätte nie im Leben geglaubt, Zeuge eines derart 
merkwürdigen, surrealen Kampfes zu werden. Die Angler 
stießen jeweils zu dritt im Sturzflug auf einen Plorg hinunter, 
packten ihn mit ihren starken Krallen und hoben ihn in die 
Luft. Der rasende Plorg wand und krümmte sich, heulte auf, 
biss und schlug mit aller Kraft seiner vier Pfoten um sich, 
versuchte, sich entweder freizustrampeln oder den Feind mit 
seinen Krallen zu erwischen, ihm die Flügel abzureißen oder 
den Bauch aufzuschlitzen. Einigen glücklichen Bestien 
gelang es freizukommen, sie fielen auf die Erde, in den 
Schnee und suchten so schnell wie möglich das Weite. Aber 
die meisten hatten keine Chance. Sie wurden noch in der 
Luft in Stücke zerfetzt und gefressen. Von den abgerissenen 
Körperteilen stieg Dampf auf; Blut ergoss sich auf die Köpfe 


der noch kämpfenden Artgenossen, dampfende Innereien 
fielen herab. Hin und wieder flog ein Vogel schreiend mit 
einem Stück frischen Fleisches in Richtung der abgelegenen 
Strommasten und des Waldes - offenbar, um seine Brut 
damit zu füttern. 

Wenn die Plorge zum Zuge kamen, standen sie den 
Echsen an Grausamkeit um nichts nach. Sobald ein 
einzelner Angler versehentlich zu nah zum Erdboden 
herunterkam, wurde er augenblicklich von einem oder 
mehreren aufheulenden Wolfsratten angefallen. Die Tiere 
sprangen aus dem Schnee in geradezu unglaubliche Höhe, 
krallten sich in die Flügel, an die Kehle, den Bauch des 
Feindes und rissen ihn zu Boden, wo der Vogel 
augenblicklich zerrissen wurde. Aber die vereinzelten Siege 
der Plorge konnten nichts am Ausgang des Kampfes ändern, 
bei dem die geflügelten Ungeheuer eindeutig die Oberhand 
behielten. 

Während des gesamten Kampfes dieser beiden Mutanten- 
Arten wurden die Tiere ununterbrochen von den Amazonen 
beschossen, was aus Sergejs Sicht eine leichtsinnige 
Verschwendung von Pfeilen war Zunächst begriff er 
überhaupt nicht, wozu das nötig sein sollte, fraßen die 
Monster sich doch gegenseitig auf, und die Überlebenden 
suchten das Weite. Wenn sie Häute benötigten: Davon gab 
es auf diesem von Blut und Eingeweiden braun verfärbten 
Schneefeld mehr als genug. Man musste sie nur 
einsammeln. Wozu also noch schießen? 

Die Lage klärte sich schließlich dank einer jungen, 
sympathischen, zierlich aussehenden Amazone, die 
dennoch unermüdlich und methodisch Pfeile auf die Angler 
abschoss. Jedes Mal, wenn sie nicht getroffen hatte, fluchte 
sie grob vor sich hin - allerdings kam das nicht allzu oft vor. 

»Die Pteros geraten beim Kämpfen in eine Art Blutrausch. 
Wir haben das schon mal erlebt. Wenn sie mit einem Feind 
fertig sind, kommen sie nicht zur Ruhe, sondern suchen sich 
den nächsten und stürzen sich auf ihn, und zwar mit 


zehnfacher Kraft. Dann sind sie viel schwerer loszuwerden. 
Deshalb ist es besser, ihnen jetzt schon die Lust 
auszutreiben ...« 

»Eine Strategie also ...«, murmelte Serge]. 

Nach einiger Zeit war alles vorbei. Die Angler waren 
gesättigt und zogen sich allmählich zurück, ohne den 
geringsten Versuch zu machen, das Dorf anzugreifen. Die 
kümmerliche Gruppe überlebender Plorge zerstreute sich, 
jaulend und winselnd, ein Teil in Richtung Stadt, die übrigen 
in Richtung Wald. 

Über dem riesigen zertrampelten, blutverschmierten Feld 
verteilten sich nach und nach die Amazonen, liefen hin und 
her und sammelten die von Pfeilen durchbohrten Körper der 
Pterodaktylen ein. 

»Die übrigen Tierkadaver sind unbrauchbar«, erklärte 
ihnen die junge Amazone. Sie saß an einer Wand der Hütte 
und rieb mit einem Lappen langsam, ja sogar genussvoll 
ihren großen Bogen ab. Sie wirkte weder müde noch 
erschrocken. »Im Speichel der Wolfsratten befindet sich Gift. 
Angeblich ist es für Menschen nicht sonderlich schädlich, 
aber wir gehen kein Risiko ein. Die Häute und das Fleisch 
dieser Bestien haben wir Amazonen nie verarbeitet, denn 
diese Monster ernähren sich auch von Aas. Nur so stupide 
Leute wie diese Höhlen- und Talmenschen machen aus dem 
Fleisch Nahrung und verarbeiten es zu Konserven. Und aus 
ihren Häuten nähen sie sich Mäntel. « 

Sergej wurde plötzlich übel und er konnte nur mit Mühe 
ein Würgen unterdrücken. 

Die Tür öffnete sich, und eine Frau schaute zu ihnen 
herein. Sie stand auf der letzten Sprosse unterhalb der 
Türschwelle, daher war sie nur bis zum Gürtel zu sehen, was 
Sergej ungewöhnlich und wunderlich anmutete. 

»Hallo, Jungsi«, sagte sie fröhlich. »Wie habt ihr 
geschlafen? Zeit fürs Frühstück. Knurren eure Mägen 
schon?« 


Sie kletterten den Mast hinunter und strebten entlang des 
schrecklichen Schlachtfeldes auf Weras Haus zu. Denis lief 
links von Sergej, hielt den Vater fest an der Hand und 
versteckte sich hinter ihm, wobei er von Zeit zu Zeit einen 
Blick auf das Feld warf. 

Dort werkelten die Frauen noch immer geschäftig vor sich 
hin: Ein Teil schleppte weiter Vogelkadaver fort, ein anderer 
hatte begonnen, mit Hilfe von alten Eimern und selbst 
gezimmerten hölzernen Schaufeln Schnee aufzuschütten. 

In Weras geräumiger Behausung wurden sie nicht von der 
Hausherrin persönlich, sondern von einem 
hochgewachsenen, glatt rasierten jungen Mann empfangen. 
Er stürzte ihnen schon auf der obersten Gittersprosse des 
Mastes entgegen, in der Absicht ihnen zu helfen. 

»Na endlich, Jungs! Jetzt sind wir wieder mehr« Der 
verschmitzte, spielerische Ton ließ Sergej die Situation 
augenblicklich erfassen. Über diesen Mann hatte Wera 
gestern Abend gesagt, sie wisse nicht, warum sie ihn immer 
noch durchfütterten. 

»Wir sind sicher nicht mehr geworden, das garantiere ich 
dir«, entgegnete Max mit drohender Stimme und stieß die 
Hand zurück, die der Kahlrasierte ihm hinstreckte. 

Sergej wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. 

Die Männer zogen ihre Schutzanzüge aus und legten sie 
ordentlich gefaltet in eine Ecke. 

»Wie kommt es, dass sie dich noch am Leben lassen, 
Freundchen?«, fragte Max mit einem Grinsen. 

Der andere seufzte: »Ach, ich weiß auch nicht ...« Er 
machte eine für seine männliche Statur unerwartet gezierte 
Handbewegung. 

Sergej ertappte sich selbst bei einem Lächeln. In den 
guten alten Zeiten vor der Katastrophe war er einige Male, 
nicht oft, auf solche Menschen getroffen. 

»Wera hat schon oft gedroht, mich an die Pteros zu 
verfüttern ... Sie sagt immer: »Ich hab es satt, dich zu 
erziehen, ich werf dich den Vögeln zum Fraß vor, vielleicht 


machen sie noch einen richtigen Mann aus dir«< Aber es ist 
doch nicht meine Schuld. Die Natur lässt sich nicht täuschen 

. Die Natur - fordert nun mal ihren Tribut.« Bei diesen 
Worten blickte er Max zärtlich an. 

Angin stieß unvermittelt ein Grunzen aus. Sergej sah 
überrascht zu ihm hinüber: Ausgerechnet dieser 
unerschütterlich schweigsame Mann, der nie auf etwas 
reagierte, zeigte auf einmal so etwas wie eine Regung. Somit 
war die Situation auf ihre Weise wirklich außerordentlich. 

»Setzt euch und esst«, sagte der junge Mann. »Wera 
kommt bald.« 

Die Männer und Denis aßen schweigend. Der Kahle 
machte sich währenddessen im Haushalt nützlich, fegte, 
wischte Staub und sang dabei leise vor sich hin. Von Max 
und Angin hielt er instinktiv Abstand, denn er spürte, dass 
sie befremdet, ja fast aggressiv auf ihn reagierten. Um 
Sergej jedoch flatterte er freudig herum. 

»Papa ...« Denis lehnte sich flüsternd zu ihm. »Ärgere dich 
nicht über ihn ... Er kann nichts dafür ...« 

Der Mann hörte Denis’ Worte. 

»Ach, ist schon gut, Junge! «, sagte er. »Ich habe ein gutes 
Leben hier - mach dir keine Sorgen.« 

»Du hast dich nicht vorgestellt«, sagte Max wieder mit 
drohender Stimme. 

»Ich heiße Ljonetschka«, sagt der andere in 
unbeschreiblichem Tonfall. »Und ihr ...« 

»Unsere Namen gehen dich nichts an«, sagte Max 
schneidend. »Wie bist du hierhergekommen, Lenotschka? 
Ref, 22 ... Ach, entschuldige, ich meine natürlich 
Ljonetschka ... Bist du etwa hier geboren?« 

»Das fehlte noch!«, sagte Ljonetschka mit aufgesetzter 
Empörung. »Ich bin aus der Metro geflüchtet. Von der Roten 
Linie. Dort war es unerträglich, einfach un-er-träg-lich! Ich 
galt als politischer Flüchtling und konnte dann mit einer 
Karawane abhauen. Die Kerle in der Karawane reagierten 
aber bald gereizt auf mich: Mit Ach und Krach hab ich es 


hierhergeschafft. Zum Glück konnte ich Wera überreden, 
mich zu behalten. Sie ist meine Patentante ... Am Anfang 
musste ich mich ein bisschen verstellen ... Und als ihnen 
klarwurde, wie ich ticke, war die Karawane längst weg. Einen 
Menschen bringt man ja nicht einfach so um.« 

»Ich schon«, sagte Max ruhig. 

»Ach, bist du grob und schrecklich! «, sagte Ljonetschka 
genüsslich. »In deinen gewaltigen Pranken zu sterben - das 
wäre die reinste Wonnel « 

»Ich geb dir gleich Wonne ...«, sagte Max und erhob sich 
von seinem Platz. 

»Beruhige dich«, bat ihn Sergej. »Hör mal, Leonid, an 
welchen Stationen warst du denn?« 

»An verschiedenen. Eine Zeit lang habe ich an der 
Woikowskaja bei den Anarchisten gewohnt ... Ihnen war es 
egal, wer ich war und woher ich kam. Dann bin ich zur Sokol 
gewechselt. Dort war alles ganz prächtig: Die sind ja durch 
ihre ausgezeichnete Schweinefleischproduktion reich 
geworden. Mich wollten sie auch anstellen, aber ich habe 
kein Talent zum Schweinehüten ...« 

»Wozu hast du überhaupt Talent, du Vogelscheuche?«, 
warf Max ein. 

»Hör schon auf, mich zu beleidigen. Siehst du nicht, dass 
dein Freund sich für mein Leben interessiert ... Dann kam ich 
zur Roten Linie, und dort blieb ich hängen ... Dort herrscht 
eine totale Dik-ta-tun Da wird man ja so unterdrückt! « 

Sergej ließ nicht locker. »Und wie sieht es aus Mit 
Ploschtschad Iljitscha, Perowo und Nowogirejewo? \Narst du 
mal da?« 

Ljonetschka nickte. Sergejs Herzschlag beschleunigte sich. 

»An der Perowo ging ich mit der Karawane nach oben .... 
Dort sieht's es aus, ich sag’s euch ... Brrr « 

Leonids Gesicht hatte sich gerötet, geschmeichelt von 
dem Interesse, das man ihm entgegenbrachte. 

»Hast du mal den Namen >»Wosnizyn«< gehört?« 


»Eduard Georgijewitsch? Sicher, ich kenne ihn ... Ein 
freundlicher, einfühlsamer Arzt. Im Gegensatz zu vielen 
seiner Kollegen. Er machte sich die ganze Zeit Sorgen, weil 
er seinen ehemaligen Schützlingen keine Medikamente 
schicken konnte ... So genau erinnere ich mich aber nicht 
daran.« 

Sergej blickte zur Seite. Gedanken rasten durch seinen 
Kopf. Tatsächlich. Alles schien sich zu bestätigen. Es gab 
eine Chance. Eine echte Chance, keine Chimäre. Wegen 
dieser Chance hatte Polina gewollt, dass er nach Moskau 
ging und Wosnizyn suchte. Unglaublich, wie klein die Welt 
war Er war also auf dem richtigen Weg. Das Wichtigste war 
jetzt, den Wettlauf mit dem Tod zu gewinnen. Wenn ich nur 
schneller bin, dachte Sergej, dann werde ich das 
Versprechen einlösen können, das ich ihr gegeben habe. 

Abrupt umarmte er seinen Sohn, der neben ihm saß. 

»Mein Junge, es wir alles gut werden. Du wirst schon 
sehen. Ich verspreche es dir.« 

»Ah, ihr habt euch schon miteinander bekanntgemacht! « 
Wera war eingetroffen, kletterte über die Türschwelle und 
zog die Gasmaske ab. »Das ist also unser ... Männchen.« 
Ljonetschka verzog das Gesicht. »Ich schlage vor, dass ihr 
euch jetzt waschen geht, ein Dampfbad nehmt, euch rasiert 

. Du bist nicht gemeint!«, bellte sie Ljonetschka an, der 
bereits erfreut lächelte. »Du, mein Freundchen, bist ein 
andermal mit Waschen dran ...« 

»Kommt er auch bestimmt nicht mit?«, fragte Max 
ängstlich. 

»Keine Sorge.« 

Wieder mussten sie die schweren Anzüge überziehen, 
wieder über die weit auseinanderliegenden Gittersprossen 
hinunterklettern ... Dann ging es ein ziemliches Stück 
durchs Dorf, denn die Badehütte lag in seinem Zentrum. 

Aber das Bad selbst erwies sich als unglaubliche Wohltat! 
Sergej hatte schon vergessen, wie es war, ausreichend 
heißes Wasser zu haben, Seife, einen Bastwisch Ref._23, 


Birkenruten ... Woher stammten all diese wunderbaren 
Dinge? Vor allem die Seife. Wie sich herausstellte, roch er 
nicht viel besser als die Talmenschen. Was das Wasser 
anging, hatte Wera sie beruhigt: Es war mehrere Male 
aufgekocht worden, bis schließlich keine Strahlung mehr 
von ihm ausging. 

Sergej rieb sich mit einem festen, ausgiebig eingeseiften 
Bastwisch ab, knurrte dabei wohlig, übergoss sich dann mit 
Wasser aus dem Kübel, seifte sich sorgfältig den Kopf ein, bis 
der Schmutz sich löste und ausgespült wurde, zusammen 
mit all dem Schlechten, was er in den letzten Tagen erlebt 
hatte. Er wusch und rieb auch Denis, bis dessen Haut rot 
war. Der Junge jauchzte begeistert auf. Nebenan, in 
Dampfwolken gehüllt, stöhnte und ächzte Max, der sich 
selbst und Angin mit einer heißen Birkenrute auf Rücken 
und Seiten schlug: Angin, der mit großen und kleinen 
Narben übersät war, zuckte prustend unter den Schlägen 
zusammen. Glück, flatterte es in Sergejs Kopf hin und her 
wie ein Vogel, Glück, Glück ... Da war es, echtes Glück. Und 
es war so einfach zu erreichen! 

Die Klinge des Rasierbestecks war alt und stumpf, sogar 
mit einigen zackigen Scharten, aber das war egal. Die 
Unannehmnlichkeit einiger kleiner Schnitte ließ sich nicht im 
Ernst mit dem immensen Wohlgefühl vergleichen, das ihm 
das lang ersehnte Entfernen der überflüssigen, wuchernden, 
schmutzigen Haare aus seinem Gesicht verschaffte. 

Dann schlugen sie sich noch einmal gegenseitig mit 
heißen Birkenruten, alberten ausgelassen herum, schrien, 
jammerten, bettelten um Gnade ... Endlich rieben sie ihre 
roten, heißen, vor Sauberkeit quietschenden Körper mit 
Handtüchern ab und saßen danach lange in dem kleinen 
Vorraum des Badezimmers, um wieder zu sich zu kommen. 
Keiner hatte Lust zu denken, und erst recht nicht, sich 
anzuziehen und wieder die Sprossen hinunterzuklettern. 

»Drei Stunden«, sagte Wera, als sie zurückkehrten. Ihrer 
Stimme war nicht zu entnehmen, ob sie ihr Benehmen 


guthieß oder nicht. »Und unser Vorrat an Seife ist ordentlich 
zusammengeschmolzen. Na, macht nichts - wir erheben 
einfach die volle Gebühr « Sie schmunzelte. »Setzt euch. 
Ljonja, mach Tee für uns ... Und dann reden wir.« 


=) 


Bei diesen Worten blickte Wera einen Augenblick 
nachdenklich zu Denis hinüber, der nach dem Bad ganz 
träge geworden war und vor sich hindöste. Sie murmelte: 
»Unser Gespräch ist ganz sicher nicht für Kinderohren 
geeignet ...« Dann hob sie die Stimme und rief mit 
schallender Stimme durchs Fenster nach einer der Frauen, 
die unten arbeiteten. Diese war in kürzester Zeit zu ihnen 
hinaufgeklettert, half dem Jungen, sich anzuziehen, und 
brachte ihn ins Gästehaus hinüber. Denis hatte weder die 
Kraft, sich zu widersetzen, noch sich zu ärgern, umso mehr 
als er sah, dass auch sein Vater keinerlei Einwände erhob 
und ihn offenbar bei dem bevorstehenden Gespräch 
ebenfalls nicht dabei haben wollte. 

Tatsächlich war Sergej der Auffassung, dass das 
Gesprächsthema für seinen Sohn alles andere als passend 
war. 

Nachdem die Frau den Jungen zu seiner Liege geführt 
hatte, setzte sie sich noch für eine Weile zu ihm und 
versuchte, ihm etwas vorzusingen. Aber sie konnte sich nur 
schlecht erinnern und war nicht in der Lage, auch nur ein 
einziges Wiegenlied zu Ende zu bringen. Als sie das Gefühl 
hatte, der Junge schliefe, erhob sie sich und verließ die 
Gästehütte. 

Denis schlief nicht, aber er spürte, dass er jeden 
Augenblick wegsinken würde Nach dem Bad war sein 
Körper leicht, fast schwerelos, seine Gedanken waren ganz 
transparent. Er versuchte, in Gedanken eine Brücke zu 
Weras Haus zu schlagen, aber selbst die geringste 
Anstrengung erschien ihm auf einmal überflüssig und völlig 


sinnlos ... Er entspannte sich und schlief ein, schlief einen 
tiefen und traumlosen Schlaf. 

Das Gespräch dagegen erwies sich als schwierig. 

»Wir haben keine Männers, sagte Wera. »Niemand ist in 
der Lage, Kinder zu zeugen. Unser Dorf stirbt langsam aus. 
Ganz gleich, wie hoch wir unsere Häuser bauen, die 
Hintergrundstrahlung ist auf Dauer zu stark und bringt uns 
nach und nach alle um. Kaum eine von uns wird älter als 
vierzig - wir sterben an Krebs -, und wir haben keinen 
Nachwuchs. Auf Ljonetschka hatten wir große Hoffnungen 
gesetzt. Aber das war ein Missverständnis. Wir haben es mit 
ihm versucht, wir dachten, seine Besonderheit stört nicht, da 
physisch ja alles in Ordnung ist. Aber es ist nichts dabei 
herausgekommen ...« 

Ljonetschka saß mit hängendem Kopf in der Ecke und 
traute sich nicht, auch nur ein einziges Wort zu äußern. 
Wera warf ihm hin und wieder einen verächtlichen Blick zu. 

»Ich kenne die Einzelheiten eures Vorhabens nicht, und 
sie sind mir ehrlich gesagt auch egal. Es hat sich mehr 
zufällig ergeben, dass ich das Oberhaupt dieses Dorfes 
wurde, und diese Tatsache ist für mich mehr eine Strafe als 
eine Freude oder Ehre. Mein Mann und mein Sohn gingen als 
Letzte von hier fort, um nach einem der verschollenen 
Expeditionstrupps zu suchen. Sie versprachen, nach drei 
Tagen zurückzukehren, unabhängig davon, ob sie fündig 
geworden wären oder nicht. Morgen ist es genau fünf Jahre 
her, seit die letzten Männer das Dorf verließen und ich die 
zwei Menschen verlor, die mir am nächsten stehen. 

Es gibt mehr als genug Mädchen und Frauen, die im ... 
entsprechenden Alter sind. Sie sollten schwanger werden 
und Kinder gebären, nicht nur Mädchen, sondern auch - was 
sage ich da, vor allem Jungs! Alles ist vorherbestimmt. Ich 
bin gezwungen, meine Gefangenen für einige Monate hier 
festzuhalten. Vielleicht bis zum Herbst ... Bis wir Gewissheit 
haben, dass eine gewisse Anzahl von Frauen schwanger ist 


und - wie es ein russischer Politiker vor langer Zeit mal 
formuliert hat - der Prozess in Gang gekommen Ref. 24 ist.« 

Die Männer saßen stumm da, während Wera fortfuhr, die 
Lage zu erklären. Für die Arbeiten im Dorf würden sie nur 
minimal herangezogen werden. Hauptsächlich wären sie für 
eine einzige Sache zuständig, nämlich für die, wegen der 
man sie eigentlich dabehielt. Darüber hinaus würden sie gut 
versorgt und könnten sich ausruhen. 

»Bisher sind alle Gäste, die es hierher verschlagen hat, 
ungeeignet gewesen.« Wera schüttelte den Kopf. »Als ob 
Männer einfach ausgestorben wären.« 

»Was für Gäste?«, fragte Max. 

»Ach, ganz verschiedene, aber das ist jetzt nicht von 
Belang. Und, was sagt ihr?« 

»Ich bin krank.« Mühsam und mit heiserer Stimme brachte 
Sergej die drei Worte über die Lippen. 

»Jetzt geht es los mit den Ausreden ...«, entgegnete Wera 
müde. 

»Wollt ihr lauter Missgeburten zur Welt bringen?«, fragte 
Sergej unnachgiebig. »Bitte schön. Ich habe noch einen 
Monat, vielleicht weniger. Und was ist mit meinem Sohn .... 
Soll der auch mit für eure Pläne herangezogen werden?« 

»Hier ist keiner pervers oder abartig.« Weras Stimme 
klang schneidend, und sie warf einen grimmigen Blick in 
Ljonetschkas Richtung, der augenblicklich rot anlief und den 
Kopf noch tiefer hängen ließ. »Denkt darüber nach«, sagte 
Wera jetzt etwas milder. »Geht hinüber ins Gästehaus, ruht 
euch aus, und überlegt euch alles genau. Und glaubt bitte 
nicht, dass es mir Spaß macht, euch einen solchen Vorschlag 
zu machen ...« 


»Was gibt es da nachzudenken?«, sagte Max wütend. »Wir 
müssen uns von hier verdrücken. Ein Mal würde ich ihnen ja 
helfen ... Und einer habe ich auch schon geholfen, heute 
Nacht ... Aber als Dauerbeschäftigung?! Sie wollen 
Zuchtbullen aus uns machen, Samenspender ... Ich frage 


dich, Angin, ist das in Ordnung?« Der Angesprochene 
schüttelte den Kopf und rieb sich die Kehle. »Siehst du, sag 
ich doch. Heute Nacht hauen wir ab.« 

»Wir werden bewacht, Max«, sagte Sergej. »Und ich 
versichere dir, dabei wird es bleiben.« 

»Dann müssen wir die Wachen töten. Für Angin und mich 
ist das ein Klacks. Knie ins Rückgrat, mit voller Kraft! Die 
Metro vergisst alles. Aber mit diesem Deal ... bin ich nicht 
einverstanden.« 

»Willst du ans »andere Ufers wechseln?«, fragte Sergej 
grinsend. 

»Geh zum Teufel ...« 

»Leise - du weckst Denis.« 

»Mir gefällt die ganze Situation nicht! Lasst es euch 
gutgehen, schlagt euch den Ranzen voll, schlaft bis zum 
Mittag, aber wehe, ihr vergesst, wofür ihr hier seid ...« Max 
machte eine eindeutige Bewegung, als ob er unsichtbare 
Zügel scharf anziehen würde. »Das ist nichts für mich. Für so 
was bin ich nicht geschaffen. Ich bin ein Monster, Sergej, das 
weißt du. Ein Killer. Kein Zuchtbulle. Ich halte das nicht bis 
zum Herbst aus ...« 

»Sag ihr das doch«, schlug Sergej vor. »Ich bin sicher, sie 
findet Arbeit für dich. Du kannst die Pteros mit nackten 
Händen in der Luft zerfetzen, Bäume fällen, Schnee-Bottiche 
an den Winden hinaufziehen ... Und nachts dann das 
andere.« Er wiederholte Max’ Bewegung. »Dann gehst du 
schon nicht ein.« 

»Und du?« 

»Ich kann nicht bleiben. Erstens würde ich Wera damit 
keinen Gefallen tun, denn schließlich weiß keiner, was ich 
für einen Nachwuchs zeugen würde ...« 

»Denis ist doch ganz normal.« 

»Fast normal. Davon abgesehen wurde er in der kurzen 
Phase der Remission gezeugt, das habe ich dir doch erzählt 

. Und zweitens muss ich zur Metro, solange ich noch 
irgendwie laufen kann. Du weißt, dass ich darauf setze, dass 


Wosnizyn mir helfen kann. Und warum sollte er das nicht 
tun? Mit einem Wort, ich muss weiter.« 

»Zu zweit kommt ihr niemals an.« Max’ Flüstern wurde 
wieder lauter. »Ein kranker Mann und ein Kind ... Selbst 
wenn der Weg auf einer glatten Straße verlaufen würde ... 
Ihr braucht noch einen Mann! « 

»Aus irgendeinem Grund fragt mich keiner.« Eine heisere 
Stimme erklang. 

Sergej und Max begriffen nicht gleich, zu wem sie gehörte. 
Angin! 

»Du kannst sprechen?«, fragte Max überrascht. »Die 
Verkäuferin im Kleintier-Geschäft hat mir versichert, sie 
hätten es dir nicht beigebracht ...« 

»Sehr witzig. Euch ist ja wohl klar, Leute, dass sie uns 
nicht einfach so gehen lassen werden. Selbst wenn wir eine 
Woche bleiben und ...« 

»Du brauchst keine Einzelheiten zu erwähnen - meine 
empfindlichen Ohren halten das nicht aus.« Max war jetzt in 
Höchstform; Weras Vorschlag hatte ihn eindeutig auf Touren 
gebracht. 

»Eine Woche ist für sie ohnehin zu wenig«, krächzte Angin 
heiser. »Und zwei auch. Deshalb schlage ich vor ...« Dann 
fiel er in ein ganz leises Flüstern, als ob jemand sie 
belauschen könnte. 

»Vernünftiger Plan, Teufel nochmal! «, sagte Max, nachdem 
Angin geendet hatte. »Das war die beste Rede, Junge, die du 
je gehalten hast. Damit könntest du auch vor dem Senat der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika auftreten - wenn es 
die noch geben würde. Aber auch wenn man dein großes 
Opfer in Betracht zieht ... Ich bin nicht sicher, dass Wera 
einverstanden ist. Aber sieh zu, dass du Ljonetschka nicht 
den Rücken zukehrst, und bück dich nicht, wenn er hinter 
dir steht.« 

Sergej lächelte. Er empfand grenzenlose Müdigkeit. Diese 
Reise nach Moskau kostete ihn übermenschliche 


Anstrengung. Und wenn er daran dachte, dass ein Teil des 
Weges noch vor ihnen lag ... 

»Wer spricht mit Wera?«, fragte Max. 

»Ich«, entgegnete Sergej. 


Er hatte sich auf die Unterhaltung vorbereitet und sprach 
fest und überzeugend. Alles, was sie dem Dorf im 
Augenblick anbieten konnten, war Angin. Er hat sich selbst 
bereiterklärt. Er würde ein halbes Jahr oder auch länger 
bleiben. Angin hatte beschlossen, dass dies seine Aufgabe 
war. Er war bereit - zu helfen. Max konnte man für zwei Tage 
ebenfalls hinzuziehen, länger nicht. Dann würden sie zu 
dritt, Max, Sergej und Denis aufbrechen. Mit Sergej sollten 
sie in dieser Zeit lieber nicht rechnen: Er musste alle seine 
Kräfte für die Reise nach Moskau aufsparen, sich darauf 
konzentrieren, die Metro zu erreichen und seinen Sohn 
gesund und lebendig dorthin zu bringen. 

Wera bat ihn, ihr von den Versuchen zu berichten, die 
Wosnizyn an ihnen vorgenommen hatte, und Sergej begann 
zu erzählen: von den Symptomen und Qualen der Krankheit, 
davon, wie sie später in die Militärhochschule gelangt 
waren, von den Medikamenten, der Remissionsphase und 
der Geburt ihres Sohnes; von dem Leben unter der Erde und 
Polinas langsamem Verlöschen, von seiner Frau, der Liebe 
seines Lebens. Er konnte nicht mehr aufhören ... Wera 
unterbrach ihn nicht. 

»Mir wäre sehr daran gelegen, dass Sie in diesen zwei 
Tagen mit einigen unserer Frauen schlafen«, sage sie 
schließlich, »aber ich werde nicht darauf drängen und Sie 
auch nicht darum bitten.« 

Sergej schüttelte ablehnend den Kopf. Es hatte keinen 
Sinn, die Natur zu täuschen: Er hatte keine Kraft. Und es 
lIohnte sich nicht, das Leben und die Gesundheit der Frauen 
aufs Spiel zu setzen. »Suchen Sie besser geeignete Frauen 
für Max aus. Der wird eine ausgezeichnete 
Nachkommenschaft zeugen. Richtige Wikinger.« 


Die nächsten zwei Tage verbrachten Denis und Sergej im 
Gästehaus, ruhten sich ausgiebig aus und futterten sich 
Kraft an. Sie bekamen weder Max noch Angin zu Gesicht. Bei 
Max war das logisch, schließlich war seine Zeit begrenzt. 
Aber warum hatte Angin es so eilig? Offenbar hatte er sich 
ebenfalls vom Fleck weg in seine Aufgabe gestürzt. 

Am Abend des zweiten Tages rief Wera Sergej zu sich. 

Max war bereits zugegen und sah aus wie eine Katze, die 
mit Sahne durchgefüttert worden war. Das dümmliche 
Lächeln verschwand gar nicht mehr von seinem gesunden, 
rundlichen Gesicht. Als er Sergej erblickte, hob er 
entschuldigend die Arme, als wollte er sagen, dass er vor 
lauter Beschäftigung einfach keine Zeit für sie gefunden 
hatte. 

»Schon gut.« Sergej winkte ab und musste sich plötzlich 
an einen alten Spruch erinnern: »Wenn der Doktor satt ist, 
geht es auch dem Kranken besser.« 

Max’ Augen wurden kugelrund, und im nächsten Moment 
lachte er schallend los und klopfte sich auf die Knie. 

»Morgen bei Sonnenaufgang brecht ihr auf«, sagte Wera 
trocken. »Ich gebe euch zwei Amazonen mit. Im Idealfall 
werden sie euch bis nach Moskau begleiten. An sich ist die 
Strecke nicht weit: Ihr müsst noch ein Stück über offenes 
Gelände, dann durch den Wald, dahinter beginnt schon der 
Stadtrand. Allerdings ist es keineswegs garantiert, dass ihr 
mit heiler Haut aus dem Wald herauskommt. Alles Gute, 
Sergej. Sie sind ein Kämpfer. Ich bin sicher, Sie werden es 
rechtzeitig schaffen.« 

Am nächsten Morgen wurden sie vom ganzen Dorf 
verabschiedet. Sergej und Max wumarmten Angin. 
Ljonetschka wollte sie ebenfalls umarmen und murmelte 
tränenselig etwas vor sich hin, aber Max holte 
augenblicklich mit grimmigem Gesichtsausdruck zum 
Schlag aus. Denis nahm sein Amulett - den Fangzahn des 
Pterodaktylus - ab und hängte es Onkel Angin um. 
Wahrscheinlich, so dachte Sergej, war das hier tatsächlich 


Angins Aufgabe, auch wenn es auf den ersten Blick albern 
aussah. Er war den ganzen Weg mit ihnen gegangen, um 
hier seine Mission zu finden: den Frauen zu helfen und sie - 
vorerst als Einziger - zu schützen. Verdammte, verdrehte 
Welt. 

Ihre beiden Begleiterinnen - zwei stämmige junge Frauen 
- waren warm und gleichzeitig bequem für den langen Weg 
ausgerüstet. Jede trug einen schweren, fast mannshohen 
Bogen mit sich und auf dem Rücken einen großen Köcher 
mit einem Vorrat an Pfeilen. 

Max nahm Angins Gewehr an sich und hängte es sich über 
die Schulter. Sergej hatte wieder Grischas Pistole in seinen 
Gürtel gesteckt, aus der er bis zu diesem Zeitpunkt nicht ein 
einziges Mal geschossen hatte. 

Es war ein trüber, aber windstiller Tag. Die Amazonen 
pflügten wie zwei kleine Panzer vorneweg durch den 
Schnee. Denis blickte sich mehrere Male um und winkte. 

Wie sich herausstellte, war es ziemlich weit bis zum Wald. 
Die Wanderer bewegten sich schräg darauf zu. Dabei 
kürzten sie den Weg ein Stück ab, indem sie sich rechts von 
den Masten hielten. Zunächst waren es noch Masten mit 
Häusern darauf - die letzten Ausläufer des Dorfes -, dann 
kamen solche ohne Häuser, von denen Kabelenden 
herabhingen. Auf den leeren Masten und auf einigen noch 
erhaltenen Kabelsträngen saßen größere und kleinere 
Angler, kreisten über ihnen am Himmel wie gigantische 
Krähen, aber den Menschen näherten sie sich nicht, sondern 
hielten vorsichtig Abstand. 

Endlich kamen die ersten Bäume in Reichweite. Die 
jungen Frauen blickten sich nach allen Seiten um. Eine holte 
einen Pfeil aus ihrem Köcher und legte ihn an den Bogen an. 
Sergej stieß Max beim Gehen in die Seite und nickte zu den 
beiden Führerinnen hinüber Was taten sie da? Der zuckte 
nur mit den Schultern, fasste sein Gewehr jedoch fester. 

Sergej wandte sich um. Hinter ihnen erstreckte sich der 
tief verschneite grenzenlose Raum mit den kleinen 


schwarzen Flecken, jenen Strommasten mit dem 
wundersamen Dorf über der Erde. Am Himmel bewegten sich 
wie ein Mückenschwarm kleine Punkte hin und her, jene 
fliegenden Echsen, die der Inbegriff eines jeden Alptraums 
waren. Die Welt ist doch wirklich merkwürdig, vielschichtig 
und unermesslich, dachte Sergej. Und dabei hatte er in 
seinen über vierzig Jahren nur einen winzigen Teil davon zu 
sehen bekommen. 

Der Wald sah unendlich und tot aus. Keine Geräusche, nur 
das Knirschen des Schnees unter den Füßen der Gefährten. 
Sergej fühlte einen ungewohnten Energieschub, als er daran 
dachte, dass der Wald das letzte Hindernis auf ihrem Weg 
nach Moskau war, zur Metro, zu seiner Rettung ... Er wollte 
leben und mitansehen, wie sein Sohn groß wurde. 

Mehrmals drehten sich die beiden Amazonen zu ihnen um 
und bedeuteten ihnen mit Zeichen: Achtung! Höchste 
Aufmerksamkeit! Aber Sergej kam ihren Aufforderungen nur 
halbherzig nach. All seine Gedanken waren schon dort, am 
Ende des Weges, in der warmen, unterirdischen Metro, im 
marmornen Paradies ... 

Du darfst dich nie entspannen, denn der Mikrokosmos um 
dich herum spürt das augenblicklich und wird dermaßen 
über dich herfallen, dass dir das Lachen gleich wieder 
vergeht - so lautete Max’ Credo, das Sergej in diesen 
Augenblick komplett vernachlässigte. 

Sie gingen und gingen und gingen, und schließlich wurde 
ihnen klar, dass sie den Wald nicht vor Einbruch der 
Dunkelheit durchquert haben würden. Es begann zu 
dämmern. Mit einem Mal wurde der finstere, tote Wald 
lebendig. Sergej verpasste sogar den Augenblick, als die 
Amazonen anfingen, sich nach allen Seiten umzudrehen und 
einen Pfeil nach dem andern in die Höhe und in alle 
Himmelsrichtungen auszusenden. Max drückte Denis’ Kopf 
nach unten und stieß Sergej zur Seite, brüllte wütend los 
und begann ebenfalls einzelne Schüsse auf die Baumwipfel 
abzufeuern, während Sergej den Kopf in den Nacken legte 


und sich umsah. Fassungslos beobachtete er, wie sich die 
Baume mit Leben füllten, sich seltsame Wesen von den 
Baumen herabließen, die entweder Speere oder Messer in 
den Pranken hielten und von Zeit zu Zeit unvorstellbare 
Saltos und Sprünge entlang der Baumstämme oder von 
einem Ast zum anderen vollführten, um schließlich auf 
halbem Weg von einer Kugel oder einem Pfeil 
niedergestreckt zu werden. 

Die fünf Menschen begannen zu laufen, brachen in den 
Schnee ein, der ihnen an manchen Stellen bis zur Hüfte 
reichte, schossen im Lauf, während gleichzeitig von oben ein 
Hagel aus kurzen Speeren auf sie herabprasselte. Die Bäume 
lebten, sie schwankten hin und her unter dem Gewicht 
schrecklicher Zwerge, die sich geschickt auf ihnen 
bewegten, ihrer Beute folgten und sie allmählich von allen 
Seiten einkreisten. Sergej ergriff Panik. Er verstand genau: 
Sie waren in höchster Gefahr. 

Dies war ein echter Feind. Er war schlau, feige, vermochte 
zu denken, wusste Fallen aufzustellen ... Eine der Amazonen 
krümmte sich plötzlich und stürzte kopfüber zu Boden - ein 
meisterhafter Schuss aus einer Steinschleuder hatte sie von 
den Beinen geholt. Noch ehe sie wieder aufstehen konnte, 
wurde sie von Dutzenden von Wurfspießen durchbohrt und 
lag da wie ein toter Igel. Die zweite Amazone stieß einen 
tierischen Schrei aus, stand mit weit auseinandergestellten 
Beinen da und schickte einen Pfeil nach dem andern auf die 
Wilden ... Auch sie traf ein Stein aus einer Steinschleuder, 
direkt auf die Nasenwurzel, und tötete sie augenblicklich. 

Max feuerte ununterbrochen auf die Bäume, ohne noch 
einen Gedanken an den Patronenverbrauch Zu 
verschwenden, denn jetzt landeten die seltsamen Wesen, 
hässliche Pygmäen, ringsum auf dem Boden. Er schrie 
Sergej mit fremder Stimme zu: »Lauft! Lauft! « 

Sergej nahm all seine Kraft zusammen, packte seinen 
Sohn unterm Arm und stürzte los, durch die Schneewehen, 
suchte den einfachsten Weg ... Und dann erwischte ihn 


etwas Spitzes, drang durch das feste Material des 
Strahlenschutzanzuges und durchbohrte ohne Mühe seine 
linke Schulter. Er schob die verletzte Schulter nach vorne, 
hoffte, so den schneidenden Schmerz zu dämpfen, aber 
vergeblich ... Seine Kräfte schwanden, seine Beine gaben 
nach, aber Sergej riss sich zusammen, keuchend machte er 
noch einige große Schritte, ohne etwas durch das 
beschlagene Visier seines Helms sehen zu können. Dann 
stürzte er zu Boden, ließ seinen Sohn los, rollte zur Seite, um 
Denis nicht zu erdrücken, und rutschte einen kleinen 
Abhang hinunter. 

Der Junge sprang überraschend schnell wieder auf, 
versuchte vorwärtszukommen, verlor aber nach wenigen 
Metern den Kampf mit dem Schnee, der ihm bis zur Brust 
reichte. Dennoch bewegte er sich geschmeidig, wich den 
Wurfspießen und Steinen aus, so viel konnte Sergej noch 
sehen. Blut rauschte in Sergeijs Ohren, er röchelte, und vor 
seinen Augen schwammen unförmige, blaue Flecken ... 

Das Letzte, was Sergej wahrnahm, ehe er das Bewusstsein 
verlor, war das große, starke Netz, das sich mit einem Ruck 
aus dem Schnee hob und den Jungen mit einem kleinen 
Schneewirbel in einen Kokon einhüllte. Einen Kokon, in dem 
nun ein zehnjähriger Junge verzweifelt um sich schlug und 
schrie und schließlich in die Höhe gezogen wurde. 
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Aus dem Nichts tauchten Gerüche, Geräusche und die 
Empfindung von Wärme auf. 

Er wollte die Augen nicht öffnen. 

In dieser Welt war es ein Luxus, am Leben zu sein. Serge] 
war am Leben. Er war noch nicht wieder ganz bei 
Bewusstsein, verstand nicht, wie schlecht es ihm ging. Aber 
er war am Leben. Das reichte. Hallelujal 

Sergej nahm das heimelige Knistern eines Feuers, die 
Wärme, die von ihm ausging, deutlich und ungedämpft 
wahr. So fühlte es sich an, wenn man keinen Helm trug ... 

Keinen Helm! Noch immer mit geschlossenen Augen warf 
er panisch die Arme zur Seite. Und verspürte im selben 
Augenblick in der linken Hälfte seines Körpers einen 
fürchterlichen Schmerz. Er schrie auf. 

»Bleib ganz ruhig liegen, beweg dich nicht ...!«, sagte eine 
vertraute Stimme. 

»Bist du das ... Max?« 

»Nein, ich bin der Geist von Hamlets Vater. Du kannst 
deine Augen aufmachen.« 

Sergej öffnete die Augen und sah sich um, während er 
gleichzeitig bemüht war, sich nicht zu bewegen. Sein Kopf 
war auf einen großen Findling gebettet, der fürsorglich mit 
einem dicken Stück Moos gepolstert war. Sieh mal einer an - 
so viel Zartgefühl hatte er Max gar nicht zugetraut. Seinen 
Strahlenschutzanzug und seinen Helm hatte Max ihm 
ausgezogen und sorgsam zusammengefaltet neben ihn 
gelegt. Unter dem Pullover fühlte er einen festen Verband an 
der Schulter. 

Sie befanden sich in einer weitläufigen Höhle. Unter den 
Füßen spürte er feuchte Erde und Kieselsteine, kleinere und 


größere. Max saß mit kurzsichtig zusammengekniffenen 
Augen am Eingang der Höhle und spitzte mit seiner 
Messerklinge das Ende eines Stocks an. Sergej richtete 
seinen Blick nach draußen. Es wurde gerade hell. 

»Wie lange sind wir schon hier?« 

»Eine Nacht«, entgegnete Max. In seiner Stimme schwang 
irgendein merkwürdiger Klang mit. 

»Und ... Denis?« 

Max’ Gesichtsmuskeln spannten sich an. Er hörte mit dem 
Schnitzen auf und sah zur Seite. 

»Haben wir ihn ... zurückgelassen?«, fragte Serge]. 

»Du warst verletzt und ohne Bewusstsein«, sagte Max. 
»Ich wusste nicht mal, ob du noch lebst ... Und der Junge 
war in eine Falle geraten, in dieses Netz. Sie hatten ihn 
hochgehoben und zerrten ihn auf die Bäume, als wäre er 
Mogli und sie die Affen ... Ich konnte nicht schießen. Ich 
hatte Angst, ihn vielleicht zu treffen.« 

»Und dass sie den Jungen in Stücke reißen oder bei 
lebendigem Leib auffressen, davor hattest du keine Angst?« 
Max zuckte zusammen und blieb eine Antwort schuldig. 

»Was machen wir jetzt?«, fragte Serge]. 

»Ich werde ihn suchen.« 

»Und ich?« 

»Du bleibst hier.« 

Meine ganze Welt, dachte Serge]. 

Seine ganze Welt, sein ganzes Leben. Alles war vernichtet 
worden, zusammengebrochen. Polina war nicht mehr. 
Gleichzeitig war die Kolonie untergegangen, die über 
zwanzig Jahre sein Heim gewesen war. Alle Menschen, die er 
kannte, waren gestorben - seine Freunde und seine Feinde, 
Sünder und Heilige. Die kleine Lisa war tot. Marat, der sich 
noch vor kurzem Sorgen gemacht hatte, dass die kleine 
Kirche von einer Kerze in Brand gesetzt werden könnte, war 
tot. Alle waren tot. Und jetzt war sein Sohn verschwunden. 
Wer war noch übrig? Max. Ein Fremder. Er war jetzt also der 
Mensch, der Sergej am nächsten stand. 


Sein Sohn war fort - was sollte er, Sergej, jetzt tun? Wohin 
sollte er gehen? Wer brauchte ihn noch? 

In die Metro, zu Wosnizyn. Er, ein verwesendes Stück 
Fleisch mit allmählich absterbenden Sinnen. Warum? Wozu 
sollte das jetzt noch gut sein? Wozu die Existenz eines so 
nutzlosen, erbärmlichen Teufels verlängern, der unfähig 
gewesen war, die beiden Menschen, die er am meisten 
liebte, zu beschützen? 

Du bist jäammerlich, Sergej, sagte er zu sich selbst. Unfähig 
und jämmerlich. Krepier hier - das ist für dich der beste 
Ausweg. 

Er versuchte, den linken Arm zu bewegen. Es tat weh. 
Aber er war bereit, den Schmerz zu ertragen. Die physische 
Qual erschien ihm im Moment geradezu lächerlich im 
Vergleich zu den seelischen Leiden, die ihn erwarteten ... Es 
gab keine Garantie, dass er diese überstehen würde. 

Während Max im Wald umherirrte und jede Sekunde damit 
rechnen musste, von den schrecklichen Pygmäen 
angegriffen zu werden, würde er, Sergej, hier friedlich in der 
sicheren Höhle am warmen Feuer liegen und seine Wunden 
lecken. Es war gut möglich, dass Max sich eine Weile halten 
würde bei dem Versuch, Denis zu befreien - immerhin war er 
ein Profi. Aber gegen eine Horde Pygmäen hatte er letztlich 
keine Chance. Denis war verschwunden, Max würde 
ebenfalls zugrunde gehen ... Ja, und allein würde es Sergej 
niemals bis nach Moskau schaffen. Entweder würde er am 
Waldrand erfrieren oder ebenfalls den Pygmäen zum Opfer 
fallen. 

Das war der Preis dafür, dass sie versucht hatten, ins 
Paradies zu kommen. Nun, sie würden ganz sicher dort 
hingelangen. Nur mussten sie dafür erst noch sterben. 

»Erinnerst du dich immer noch nicht, wie du in die Stadt 
gekommen bist?«, fragte Sergej. 

»Warum willst du das jetzt wissen?« 

»Interessiert mich einfach.« 


»Ach, es interessiert dich einfach ... Mit einer Karawane. 
Viele Probleme lassen sich auf die Weise vermeiden. Wir sind 
nicht querfeldein durch den Wald und über offenes Land 
gezogen, sondern außen rum - das ist zwar weiter, aber 
dafür ungefährlich. An einem bestimmten Punkt haben sich 
unser Wege dann getrennt, die Karawane kehrte zurück. 
Jeder hat seinen Weg auf dieser Welt.« 

»Und dann?« 

»Ich weiß fast nichts mehr ... Nur noch Bruchstücke. 
Vielleicht war es auch nur ein Fiebertraum. Offenbar habe 
ich die Bekanntschaft von Plorgen und Hummeln gemacht. 
Und während diese Kreaturen um meinen geschwächten 
Körper kämpften, gelang es mir abzuhauen.« 

»Aber dein Ziel, Max? Deine Mission? Die Aufgabe, der 
Sinn deiner Reise? Wohin und weshalb?« 

»Weiß ich nicht mehr! « Max’ Stimme war schneidend, und 
Sergej begriff doch augenblicklich, dass er log - dieser 
Hund. Vielleicht hatte er sich tatsächlich eine Zeit lang nicht 
erinnert, doch jetzt wusste er es sehr wohl! »Eins ist 
jedenfalls klar: Wenn Angin und ich nicht gewesen wären, 
wer weiß, was dann aus Denis und dir geworden wäre, als 
die Hummeln über die Kolonie herfielen.« 

Das spielt keine Rolle mehr, dachte Sergej. In einem Punkt 
war er sich allerdings sicher: Er würde nicht hier in der Höhle 
rumsitzen, während Max von den Wilden eingefangen 
wurde. Wenn sie nach Denis suchen würden, dann nur zu 
zweit. 

»Was hast du gesagt?« Max sah ihn verwundert an. 

»Ich sagte, Üüberprüf meine Pistole, bitte ... Ich gehe mit 
dir.« 


Ich höre ihre Gedanken. 

Denis lag, von den Schultern bis zu den Knöcheln mit 
starken Seilen gefesselt, mit dem Gesicht nach unten auf 
einem Steinfußboden. Er konnte sich nicht rühren, und sein 
Körper war taub und schmerzte. 


Den Helm hatten sie ihm abgenommen. Er befand sich an 
der Seitenwand einer großen, widerhallenden Steingrotte 
oder einer Höhle. Er fror nicht. Um ihn herum liefen 
ununterbrochen stämmige, zerzauste kleine Menschlein. Sie 
sprachen praktisch nicht miteinander, sondern 
kommunizierten mit Gesten und verstanden sich dabei 
offenbar ausgezeichnet. Denis drehte den Kopf so, dass er 
sie sehen konnte, aber er wusste ihre Gesten nicht zu 
deuten. Dafür konnte er ihre Gedanken ganz klar und ohne 
die geringste Anstrengung hören. 

Sie waren fast alle hungrig. Die einen redeten auf die 
anderen ein, das Kind zu essen. Einige wollten es roh, wenn 
nicht gar lebendig, andere wieder wollten es braten oder 
kochen. Das Hauptargument war in jedem Fall: Es gibt nichts 
Schmackhafteres als Kinderfleisch. Nicht einmal der Verzehr 
der zwei Bogenschützinnen, die sie im Wald getötet und für 
die Versorgung des Stammes eingeplant hatten, würde ein 
vergleichbares Vergnügen bereiten. Ein Kind war eine echte 
Delikatesse. Es musste ganz aufgegessen und sein Blut 
getrunken werden. 

Trotzdem hatte Denis keine Angst. Erstens hörte er die 
Gedanken der Wilden, was ihm Selbstvertrauen verlieh, 
auch wenn er sich weder wehren noch fortlaufen konnte. 
Zweitens war er überzeugt, dass sein Vater noch lebte, 
lediglich verletzt war und Onkel Max ihn gesundpflegen 
würde; danach würden die beiden nach ihm suchen. Und 
drittens: Er war nicht allein. 

Sobald er die Augen schloss, tauchte das ernste Gesicht 
des netten Mädchens auf, das ihn ruhig und verständnisvoll 
ansah. In ihren Augen las er Hoffnung. Denis, der ein 
besonnener Junge war, vertraute Mädchen normalerweise 
nicht ohne Weiteres, aber dieses hier gab ihm Kraft und half 
ihm, mit seiner Angst fertigzuwerden. 

Ein Teil der Wilden, die Mehrheit, wollte das Kind also 
essen. Aber es gab auch solche, die der Meinung waren, es 
wäre vorteilhafter, den Jungen zu verkaufen. Es gab 


Karawanen - sie wurden offenbar als wilde Karawanen 
bezeichnet - , die für das Kind einen hohen Preis bezahlen 
würden. Warum und wofür, das schien den Pygmäen selbst 
nicht klar zu sein. An diesem Punkt konnte Denis nichts als 
ein großes Durcheinander in ihren Köpfen ausmachen. Aber 
einige waren überzeugt, dass der Profit aus dem Verkauf 
unvergleichlich vie mehr böte als das kurzfristige 
Vergnügen, diesen mageren Jungen zu verzehren. Eine 
nahrhafte Suppe ließe sich aus ihm jedenfalls nicht kochen; 
und ihn zu braten war auch nicht unbedingt 
vielversprechend: nichts als Haut und Knochen. 

Denis spürte seinen Körper nicht mehr und lag bereits halb 
ohnmächtig da. Nach einer gewissen Zeit erwachte er 
wieder: Es herrschte Unruhe um ihn herum. Einige Pygmäen 
standen sich auf einem kleinen Platz in der Mitte der Höhle 
gegenüber, stampften, schubsten einander, schnaubten 
entrüstet und schimpften heftig. Der Junge /auschte. In 
Gedanken stritten sie sich, und dies war nicht ihre erste 
Auseinandersetzung. Die hungrigen Pygmäen versuchten 
das Kind den anderen, die es verkaufen wollten, 
abzunehmen. Und da es mehr Hungrige gab als solche, die 
verkaufen wollten, drohte das harmlose Gerangel jeden 
Augenblick in einen bewaffneten Kampf umzuschlagen, 
umso mehr, als es ausreichend Wurfspieße und 
Steinschleudern in der Höhle gab. 

Denis schloss die Augen: Das Mädchen mit dem ernsten 
Blick und der Stupsnase war sofort da. An wen erinnerst du 
mich nur?, wollte Denis fragen, ich kenne dich ... Was soll 
ich tun?! Hilf mir Panik stieg in ihm auf. Das Mädchen 
schüttelte kaum merklich den Kopf. 

Plötzlich wurde Denis hoch in die Luft gehoben, aber 
gleich darauf ließen die Pygmäen ihn wieder fallen - im 
letzten Moment gelang es dem Jungen noch, den Kopf 
einzuziehen. Brust und Bauch prallten schmerzhaft auf. Für 
die kleinwüchsigen Menschenfresser war das Kind kein 


lebendiger Mensch mehr, sondern ein Stück Fleisch, oder im 
besten Fall eine Handelsware. 

Es blieb Denis nichts anderes übrig, als ergeben auf ihre 
Entscheidung zu warten. Er hatte begriffen, dass er die 
Gedanken der Pygmäen zwar hören, sie aber kein bisschen 
beeinflussen konnte. 


»Der Teufel muss mich geritten haben, als ich einwilligte, 
dass du mitgehst«, nörgelte Max. 

Du hast ja gar nicht eingewilligt, dachte Sergej. Ich bin 
einfach mitgegangen. 

Schon weit über eine Stunde arbeiteten sie sich vorsichtig 
durch diesen furchtbaren, verhexten Wald vor, und noch 
immer hatten sie keine Ahnung, welche Richtung sie 
einschlagen mussten. Max war mit einem Gewehr bewaffnet, 
das zweite hatte er im Kampf verloren. Den Rucksack mit 
den Patronen trug er bei sich. 

Wandern wir nicht im Kreis herum?, fragte sich Sergej 
schon zum x-ten Mal. 

Wenig später erreichten sie den Schauplatz des Kampfes 
vom Vorabend. Da es in der Nacht nicht geschneit hatte, 
waren alle Spuren deutlich zu erkennen. Max zeigte Sergej, 
wo die erste Amazone niedergestreckt worden war und wo 
die zweite. 

»Schau: Das sind deine Fußabdrücke, als du mit Denis 
fliehen wolltest. Hier hat dich der Spieß erwischt ... Da ist 
Denis gestürzt, wieder aufgestanden, losgerannt ... Und hier 
ist er dann in die Falle gegangen ...« 

Max legte den Kopf in den Nacken und blickte 
nachdenklich zu den Wipfeln einiger großer Fichten hinauf. 
Wohin hatten sie den Jungen verschleppt? Eine klitzekleine 
Eingebung würde genügen ... 

Er drehte sich nach allen Seiten, starrte in den Wald und 
versuchte in der finsteren Tiefe irgendetwas zu erkennen. 
Nichts, nicht der geringste Hinweis. 


Sergej wandte sich um und schlug zielstrebig eine 
Richtung ein. Max rannte hinter ihm her, ohne zu begreifen, 
was vor sich ging. 

Es war, als würde Sergej von Denis Stimme geführt, die in 
seinem Kopf erklang. Der Junge war in Panik. Aber die 
Tatsache, dass sein Sohn lebte, machte Sergej glücklich, 
verlieh ihm neue Kraft. Der Schmerz in seiner Schulter ließ 
nach, und seine Seele wurde von einer grimmigen 
Entschlossenheit erfüllt, ihn zu retten. 

Sergej machte einige weitere Schritte, ehe er plötzlich 
hinter einem Baumstamm in Deckung ging. 

Auch Max hatte es gesehen: Mitten im Wald erhob sich ein 
finsterer, mit schwächlichen Bäumen bewachsener felsiger 
Berg mit einer Vielzahl von wabenartigen Höhlen. 

Ja, dachte Max. Hier also treiben sich diese Teufel rum. 

Warum hatten sie keine Wachen aufgestellt? Vermutlich 
hatten die Wilden gar keine Vorstellung davon, was das war. 
Sie lebten von Raubzügen, fielen in großer Zahl über ihr 
Opfer her, ohne jede Taktik und Kalkül. Woher kamen sie 
überhaupt? Keiner von ihnen hatte eine Atemschutzmaske 
getragen, nicht mal eine ganz simple. Wussten sie nichts 
von der Strahlung? Lebten sie einfach so vor sich hin, bis sie 
krepierten, ohne sich zu fragen, weshalb? Allerdings war in 
jener Höhle, in der Sergej und er sich versteckt hatten, die 
Strahlung praktisch gleich null gewesen, das hatte er 
genauestens überprüft. 

Das ist die Evolution, dachte Max weiter, oder wie man das 
nennt. Die Evolution hatte einen seltsamen, verqueren Weg 
eingeschlagen. All das war erst durch die Katastrophe 
möglich geworden. Die Wolfsratten, die mutierten 
Riesenhummeln mit ihren giftigen knöchernen 
Mundwerkzeugen, die Angler ... Und wer weiß, wie viele 
widerliche Ungeheuer es noch in dieser Welt gab, von denen 
sie nichts wussten. Auch die Menschen hatten angefangen, 
sich anzupassen. Die einen wohnten in Höhlen, die anderen 
unter der Erde. Normale Hausfrauen verwandelten sich in 


Kriegerinnen und lebten in Baumhäusern, die auf 
ehemaligen Strommasten errichtet waren. In welchem 
kranken Bewusstsein wäre früher, in den alten Zeiten, je der 
Gedanke aufgekommen, dass all das hier möglich war ... 
nicht nur möglich, sondern alltäglich, gewöhnlich, normaß?! 

Die Welt jenseits der Metro, jenseits der Grenzen ihres 
marmornen Herzens - der legendären, heiligen Polis -, war 
riesig; in ihr gab es jedes noch so unvorstellbare Grauen und 
jede Abartigkeit. 

Allein wenn man diese Pygmäen betrachtete: ein Stamm 
von bösen, aggressiven Waldbewohnern, sehr 
wahrscheinlich Kannibalen. Einzeln konnte man sie 
erledigen, aber alle zu vernichten war vermutlich nur 
möglich, wenn man sie zusammen mit dem ganzen \Wald 
anzündete. Was für eine erstaunliche Entgleisung der 
Evolution! Was war da nur im Reagenzglas 
zusammengemischt worden? 

Schnee fiel in großen, dichten Flocken. Das ist gut für uns, 
dachte Max: Hinter der Schneewand werden sie uns nicht so 
leicht entdecken. Wir klettern von hinten auf den Berg, 
abseits der Höhlen. Und dringen von oben ein, dort gibt es 
bestimmt irgendwelche Durchlässe und Verbindungen. 

Seine Hände juckten angenehm vor Ungeduld. Das letzte 
Mal hatten ihn diese verdammten Winzlinge überrascht. 
Aber jetzt war er auf Zack. Es war an der Zeit für den 
Gegenschlag. Die nukleare Vergeltung ist unabwendbar, 
Jungs. 

Im Gegensatz zu Max empfand Sergej Hilflosigkeit, als er 
das steinerne Ungetüm mit den Höhlen erblickte. Wie sollten 
sie Denis dort finden, selbst wenn der Junge ihm kleine 
mentale Impulse schickte: Papa, ich bin am Leben! Ich bin 
hier! Wo lag dieses Hier? 

»Hast du einen Plan?«, fragte Serge]. 

Max grinste sein übliches breites Grinsen, das alles 
Mögliche bedeuten konnte, aber in diesem speziellen Fall 
wohl hieß: Ob ich einen Plan habe? Ich habe drei Pläne! 


Schnee fiel in einer dichten Wand vom Himmel. Man 
konnte keine zwei Schritte weit sehen. Zwei Männer in 
Strahlenschutzanzügen bahnten sich vorsichtig einen Weg 
durch den Wald, steuerten auf den Berg zu, den sie von links 
umrundeten. Das Wichtigste ist, einen nicht allzu steilen 
Aufstiegsweg zu finden, dachte Max. Für Kletterübungen ist 
dies der falsche Ort und der falsche Zeitpunkt. 


Ich bin verloren. Papa schafft es nicht, mich zu retten. 

In der Höhle hatten die Pygmäen ein riesiges offenes 
Feuer entzündet, über dem ein großer, verbeulter Bottich 
voller Schnee befestigt worden war. Der Hunger, der 
Wunsch, das zarte Fleisch zu kosten, hatte gesiegt. Der 
Junge sollte gekocht werden. 

Denis war immer noch gefesselt, aber immerhin hatte man 
ihn aufgesetzt und gegen die Wand gelehnt, so dass er 
Feuer und Bottich sehen konnte. Er sollte sich wohl an sein 
Los gewöhnen, sich damit abfinden. Denis wurde von einem 
heftigen Frösteln geschüttelt. Er versuchte zu schreien, aber 
seiner Kehle entrang sich nur ein heiseres Röcheln. Im 
gleichen Moment blickte sich der Junge hastig nach allen 
Seiten um: Wenn er die Wilden verärgerte, würden sie ihn 
womöglich auf der Stelle töten. Das durfte auf keinen Fall 
passieren; er musste Papa Zeit lassen ... Noch ein bisschen 
Zeit ... Denis schickte verzweifelte Signale in den Raum, 
aber ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, er konnte nicht 
sehen, wo sein Vater und Onkel Max waren. 

Schlecht, sehr schlecht, dass sie beschlossen hatten, ihn 
zu verzehren. 

Inzwischen hatte sich herausgestellt, dass zu wenig Holz 
für das Feuer vorrätig war, weshalb eine größere Gruppe 
Pygmäen in den Wald geschickt wurde. Denis lebte auf bei 
dem Gedanken, dass sich ihm vielleicht eine Chance zur 
Flucht bieten könnte. Aber die Wilden ließen vier 
Artgenossen zurück, die den Gefangenen bewachen und das 


Feuer hüten sollten. Selbst wenn es Denis gelingen würde, 
die festen Seile um seinen Körper zu lösen, würde er also 
kaum flüchten können ... Außerdem fühlte sich sein Körper 
inzwischen so taub an, dass er möglicherweise auch ohne 
Fesseln bewegungsunfähig war. Andererseits waren vier 
Pygmäen keine ernstzunehmenden Gegner für einen wie 
Onkel Max. Aber wie sollte er seinem Vater und Onkel Max 
mitteilen, wo er sich befand, und dass ihn nur eine kleine 
Anzahl Feinde bewachte? 

Keiner der vier Wilden achtete auf den Jungen. Für sie 
hatte er einfach aufgehört zu existieren. Sie waren mit ihren 
eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Einer nahm die 
Steinschleudern auseinander, überprüfte sie auf ihre 
Stabilität und legte geeignete Steine auf einen Haufen. Ein 
anderer saß auf der Erde und starrte dumpf in das 
schwächliche Feuer. Der Dritte bewegte sich suchend durch 
die Höhle und steckte seine Funde - Kräuter und Krümel - 
augenblicklich in den Mund. Der letzte besah sich in der 
Ecke die steinernen, grob gezackten Messer und überlegte 
hin und her, welches für die Haut und welches für das 
Zertrennen der Knochen geeignet wäre ... Es war warm, 
trocken und furchtbar. 

Keiner der Wilden bemerkte, wie in einem hinteren Winkel 
der Höhle plötzlich von oben ein nicht besonders großer 
Schatten auftauchte. 

Denis hingegen sah den Schatten augenblicklich. Sein 
Herz fing vor Freude heftig an zu pochen: Da war sie, die 
Rettung! 

Alles war in wenigen Sekunden erledigt. Wie sich 
herausstellte, verfügte der Schatten buchstäblich über vier 
Arme: vier äußerst spitze hölzerne Pfeile flogen fast 
gleichzeitig auf die Wilden zu, trafen den ersten ins Auge, 
den zweiten und dritten in die Kehle und den letzten in die 
Schädelbasis. Die Pygmäen starben augenblicklich, und der 
rettende Schatten steuerte schon auf Denis zu ... 


. als plötzlich von draußen Lärm in die Höhle drang. Die 
Stammesgenossen kehrten mit dem Holz zurück. Sie kamen 
in großer Zahl. Der Schatten erstarrte, zog sich dann eilig in 
den Hintergrund zurück, wo er unsichtbar wurde. Im selben 
Augenblick stürmten die Wilden, die Arme voller Zweige, 
herein und schüttelten den Schnee von ihren Körpern. Denis 
presste sich entsetzt an die Wand. 

Dann brach ein Tumult aus. Die Pygmäen gestikulierten 
verzweifelt, stießen wilde Laute aus und knurrten. In ihren 
Gehirnen tobte ein regelrechter Sturm! Seht ihr, 
argumentierten die einen, wir haben es doch gleich gesagt: 
Kinder darf man nicht töten! Die Waldgeister waren wütend 
und haben deshalb unsere Wachen getötet! Man hätte sich 
gleich für den Verkauf entscheiden und Kundschafter 
ausschicken sollen, um nach einer wilden Karawane 
Ausschau zu halten! 

So ist es sicher nicht gewesen, entgegneten die anderen. 
Diese Schlangenbrut hat selbst die Waldgeister gerufen, in 
der Hoffnung, fliehen zu können. Der Junge ist böse, man 
sollte ihn enthaupten, häuten, ausnehmen und dann 
kochen! 

Ausnehmen und kochen, dachte Denis. 

Aber dieses Mal fanden sich mehr Befürworter für den 
Verkauf. Der Tod der Artgenossen hatte die Wilden doch 
erschreckt. Allmählich beruhigten sie sich und begannen zu 
überlegen, wer als Kundschafter ausgeschickt werden sollte. 


Der Anstieg verlief für einen richtigen Berg erstaunlich sanft. 
Aber Sergej war schon bald erschöpft, begann zu keuchen, 
und seine Schulter tat wieder weh. Er blieb immer weiter 
zurück. 

Max überprüfte die Hintergrundstrahlung, öffnete dann 
den Verschluss des Helms und schob die Atemschutzmaske 
aus dem Gesicht. 


»Hast du keine Angst?«, fragte Sergej. 

Max schüttelte den Kopf und sagte: »Das ist ein typisches 
Phänomen. Je höher über dem Erdboden, desto niedriger die 
Strahlung.« 

»Niederschläge sind gefährlich.« 

»Ich habe nicht vor, hundert Jahre alt zu werden. Und es 
gibt niemanden, mit dem ich noch ein Kind zeugen könnte.« 

»Du hast ein Kind?« 

Max nickte. »Spar dir deine Kräfte! Bald sind wir oben, 
dann müssen wir einen Einstieg finden, einen Schacht zum 
Beispiel, um in eine der Höhlen zu gelangen. Bleib 
wachsam, hier könnten sie herumstreunen.« 

Sergej nickte. Vor seinen Augen tanzten dunkelblaue 
Flecken. Ihm war inzwischen selbst klar, wie ungeeignet er 
für diese hoffnungslose Unternehmung war. Er hätte sich 
nicht an Max hängen dürfen. 

Sie gingen weiter. Immer noch fiel dichter Schnee, der die 
Sicht einschränkte und das Visier von Sergejs Helm 
bedeckte, so dass er es immer wieder mit der Hand frei 
wischen musste. Max schritt munter aus und konnte dabei 
noch mühelos reden. 

»Hast du schon mal von den wilden Karawanen gehört?« 

Sergej schüttelte den Kopf und kam von dem glatten Weg 
ab. Warum lenkt er mich ab?, dachte er. 

»Das ist der letzte Abschaum, skrupellose Kerle«, sagte 
Max. »Wilde Karawanen schrecken auch vor den finstersten 
Geschäften nicht zurück. Sie dealen mit harten Drogen ... 
Weißt du, was für kosmische Pflänzchen unweit von Moskau 
wachsen? In der Hanse knüpfen sie dich dagegen schon auf, 
wenn sie dich nur mit einem einzigen Zapfen Ref. _25 
erwischen. Drogen also, und außerdem handeln sie mit 
lebendiger Ware ...« 

»Womit?«, fragte Sergej dumpf unter seinem Helm hervor. 
Noch immer konnte er sich nicht entschließen, ihn 
abzusetzen. Er hörte zerstreut zu, konzentrierte sich mehr 
auf die nächste Schmerzwelle in seiner linken Schulter. 


»Lebendige Ware ...«, wiederholte Max, während er 
geschickt einem großen Stein auf dem Weg vor ihm 
auswich. »Menschen. Wer weiß schon, zu welchem Zweck ... 


Die Welt ist bizarr ... Menschenfresser kaufen sie, 
Sklavenbesitzer ebenfalls. Zuhälter ... Menschenfresser- 
Zuhälter ... Mit so einer Karawane bin ich in die Stadt 


gekommen; allerdings hatte die keine Menschen im Gepäck, 
nur Drogen, zwei ganze Koffer voll.« 

»Warum erzählst du mir das alles?«, fragte Serge]. 

»Wenn sie deinen Sohn nicht auffuttern, werden sie ihn 
vielleicht an so eine Karawane verhökern. In dem Fall 
müssen sie Kundschafter zu den Reisetrassen schicken, um 
dort eine entsprechende Karawane abzupassen ...« 

»Wenn er noch lebt«, sagte Sergej. 

Ein heftiges Zittern erfasste ihn. In seinem Kopf, im 
hintersten Winkel seines Bewusstseins, erhob sich die 
schwache, erschrockene Stimme seines Sohnes. Sergejs 
Kräfte ließen nach. Nicht mehr lange, und er würde sich 
mitten auf dem Weg in den Schnee fallen lassen und nicht 
mehr aufstehen. Sergej trieb sich an, raffte seine letzten 
Kräfte zusammen. Komm schon! Los! Du kannst es. Du 
musst! 

»Wir werden nicht warten, bis sie sich entschieden haben, 
ob sie den Jungen verkaufen.« Energisch schüttelte Sergej 
den Kopf. »Wir werden einen Zugang finden, uns durch 
einen Schacht ins Berginnere hinunterlassen und so lange 
von Höhle zu Höhle wandern, bis wir ihn haben.« 

»Und sie uns über den Haufen rennen«, sagte Max und 
nickte eifrig. »Dann ist Denis endgültig verloren ...« 

»Was schlägst du denn vor?« 

Max überlegte. Er blickte sich nach allen Seiten um, dann 
setzte er den Rucksack ab, begann darin zu wühlen und 
murmelte: 

»Ah, da ist es ... Gib mir mal die Pistole, Serjoscha.« 

Wind kam auf. 

»Auch das kommt uns zugute! «, sagte Max zufrieden. 


Vier Pygmäen waren beauftragt worden, eine Karawane 
ausfindig zu machen, und hatten die Höhle verlassen. Es 
waren also mehr als genug Wilde übrig geblieben. Die 
stämmigen Zwerge liefen geschäftig in der Höhle hin und 
her und kümmerten sich überhaupt nicht um Denis. Die 
Körper ihrer getöteten Stammesbrüder hatten sie am 
Ausgang der Höhle abgeladen. Noch stand nicht fest, ob 
man sie verzehren oder im Wald begraben würde. 

Das Kind lag in der Ecke neben einer Wand und blickte 
nach draußen. Dort heulte der Wind und verdrehte den 
Schnee zu festen Zöpfen. Das große Feuer strahlte nur 
schwach bis in den Winkel, wo der Junge sich befand. Er 
begann zu frieren. Nach einiger Zeit trat einer der Wilden zu 
Denis und trennte mit einigen ruckartigen Bewegungen 
seines Messers die festen Seile der Fesseln durch, ohne den 
Jungen dabei zu verletzen. Denis Körper war jedoch 
inzwischen so taub geworden, dass er weder Arme noch 
Beine rühren konnte. Er hatte das Gefühl, dass sich 
Tausende kleiner und großer glühend heißer Nadeln in ihn 
hineinbohrten. 

Ein anderer Wilder fuhr den ersten sogleich an, warum 
dieser den Gefangenen befreit hatte. Der antwortete, dass 
der Junge ohnehin nicht fliehen könne, wohin schon, und 
dass man ihn heil und gesund und unbeschädigt anbieten 
müsse, um einen guten Preis für ihn zu erhalten. Wieder 
begannen sie zu streiten: Der eine stimmte das alte Lied an, 
dass die Beute schleunigst aufgefressen werden sollte, ehe 
die Waldgeister ihnen auf die Spur kamen. Der andere hielt 
dagegen. Ihre Gesten wurden immer aggressiver. Denis, in 
dessen Körper das Blut allmählich wieder zu zirkulieren 
begann, fiel in einen Dämmerzustand ... 

Plötzlich erschien am Eingang der Höhle eine große 
Gestalt, die mit schmerzlich vertrauter Stimme fragte: 
»Verkauft ihr den Kleinen? Ich nehm ihn als Futter ...« 


Max wartete nicht, bis die Pygmäen zur Besinnung kamen. 
Die Höhle war ausreichend ausgeleuchtet, die Wilden gut zu 
erkennen, daher feuerte er gezielt einige lautlose Schüsse 
auf seine Gegner ab. Er schoss mit Grischas Pistole, die er 
mit einem selbst gebastelten Schalldämpfer in Gestalt eines 
Lappens aus seinem Rucksack versehen hatte. 

»Onkel Max ...«, murmelte Denis mit schwacher Stimme, 
noch zu ängstlich, um wirklich an seine Rettung zu glauben. 

»Schon gut, mein Junge, halt aus ... Was willst du, du 
kranker Kerl?«, sagte Max wütend und streckte einen Wilden 
nieder, der mit einem Wurfspieß in der Hand auf ihn 
losgestürmt war. 

»Tja, ist eben alles nicht so einfach in dieser komplizierten 
Welt ... Eure Kollegen sind so schnell im Dickicht 
verschwunden, dass ich sie kaum gesehen habe.« 

In der Tiefe der Höhle traf irgendetwas geräuschvoll auf 
dem Boden auf, es polterte, jemand fluchte. 

»Na ja, ich hab sie schon bemerkt ...«, sagte Sergej heiser, 
erhob sich und klopfte sich ab. 

»Papal « Denis’ Flüstern klang unglaublich laut. 

»Wir wollen uns nicht streiten«, sagte Max nachgiebig. 
»Gut jedenfalls, dass wir uns nicht in der Adresse geirrt 
haben.« 

Er warf Sergej die Pistole zu und zog einige Holzspeere 
unter dem Anzug hervor. Die von diesem energischen 
Auftreten überraschten Pygmäen blieben friedlich. 

»Lass uns die Zeit nutzen, solange die Nachbarn hier noch 
nicht aufkreuzen und »Überschwemmung Ref. 26 schreien. 
Nimm du deinen Sohn auf die Arme, und dann nichts wie 
weg von hier«, sagte Max zu Sergej, während er die Speere 
in die linke Hand nahm und mit der rechten das Gewehr von 
der Schulter zog. »Und wehe, du verlierst das Bewusstsein! 
Eine zweite Chance kriegen wir nicht.« 

Denis schüttelte seine Arme und Beine unbeholfen, wie 
ein Fisch auf dem Trocknen seine Flossen bewegt. Sergej zog 
seinem Sohn eilig den Schutzanzug an und hob ihn auf 





seine rechte Hüfte. Der Junge klammerte sich an seinen 
Hals. 

Max blickte nach draußen. 

»Der Wind pfeift nur so! ... Gehen wir.« Er wandte sich 
wieder zur Höhle. »Danke, Leute. Nehmt Abschied.« 

Mit diesen Worten warf er eine Handvoll Patronen ins 
Feuer. 


Den Abend und die Nacht verbrachten die drei Flüchtlinge 
in jener Höhle, in die Max den verletzten Sergej am ersten 
Abend geschleppt hatte. Sie entfachten nur ein kleines 
Feuer, denn sie fürchteten, dass der Rauch sie verraten 
würde. Am Eingang hatten sie von innen Steine aufgehäuft 
und so etwas wie eine Schießscharte in diesem Schutzwall 
geschaffen, an der Sergej und Max im Wechsel Wache 
hielten. Wieder schneite es in dichten Flocken, was für sie 
von Vorteil war. 

Sie wurden gesucht. Die Bäume ächzten und bogen sich 
unter den springenden und kletternden Pygmäen. Aber die 
Höhle blieb unentdeckt - sie war von außen nicht mehr als 
solche zu erkennen. 

Ihr Essensvorrat neigte sich dem Ende zu. Max 
desinfizierte noch zweimal Sergejs Wunde und legte jedes 
Mal geschickt einen neuen Verband an. Sergej versuchte 
nicht hinzusehen, wenn Max sich an seiner Verletzung zu 
schaffen machte. Insgesamt fühlte er sich besser, nicht 
zuletzt weil Denis wieder da war Die Krise schien 
überwunden, und sein Zustand hatte sich deutlich 
gebessert. 

Erst gegen Morgen verzogen sich die Wilden in ihre 
Höhlen. Es schneite noch immer, aber der Wind hatte sich 
gelegt. Denis schlief unruhig, schrie im Schlaf, schien sich 
im Traum heftig mit jemandem zu streiten. 

Es war noch dunkel, als sie sich auf den Weg machten. 
Sergej war die ganze Zeit in Sorge, dass der Junge von den 


durchlittenen Schrecken krank würde, und legte immer 
wieder seine Hand auf Denis’ Stirn. Aber der Junge hielt sich 
tapfer. 

Sergej trug seinen Sohn. Max, der die ganze Zeit das 
Gewehr schussbereit in den Händen hielt, war beunruhigt: 
Er hatte nicht die geringste Ahnung, welche Richtung sie 
ansteuern sollten. Aber in dieser Frage half ihnen Denis 
weiter: Ab und zu wies er schweigend mit der Hand, wohin 
sie ihre Schritte lenken sollten. 

Sie wanderten mehrere Stunden lang, manchmal bis zur 
Hüfte im Schnee, von dem in den vergangenen zwei Tagen 
reichlich gefallen war. Es wurde hell, aber der Tag war trüb 
und grau. Sergej trug Denis den ganzen Weg. Irgendwann 
spürte er, dass die unglaubliche Anspannung, die auf ihm 
gelastet hatte, nachließ. Die gefährliche Zone, das 
Stammesland der wilden Pygmäen, lag hinter ihnen. 

Auf einmal war auch der Wald zu Ende. Am Waldrand 
stießen sie auf einen Weg oder zumindest das, was davon 
noch übrig war. Sergej blickte zurück. Dort im Dickicht, auf 
dem freien Feld dahinter, in der Stadt, in den Bunkern unter 
der Militärhochschule blieb ein Teil seines Lebens zurück. Sie 
hatten Moskau erreicht, die Hauptstadt ... 

Waren sie wirklich angekommen? 

Denis deutete wieder in eine Richtung. 

Am Wegesrand und teilweise mitten auf der ehemaligen 
Straße erhoben sich Schneewehen unterschiedlicher Höhe. 
Max umrundete einige davon, berührte sie mit dem 
Gewehrlauf leicht, und als der Schnee abfiel, erkannten sie, 
dass es sich dabei um verrostete, verfallene Wracks von 
Bussen, Kleinbussen und Pkws handelte. Etwas weiter erhob 
sich eine breite, längliche Schneewehe, die sich als 
umgestürzte, entgleiste Straßenbahn erwies. Irgendwo hier 
mussten also Straßenbahnschienen sein. Wir sind also 
wirklich in Moskau, dachte Serge]. 

Er erinnerte sich dunkel an diese Gegend. Vor langer, 
langer Zeit, als er noch an der Moskauer Staatlichen 


Universität studierte, war er mit einem Mädchen befreundet 
gewesen, das mit seiner Mutter an der Molostowych-Straße 
wohnte. Er konnte sich noch genau an Galina Wassiljewna, 
die Mutter des Mädchens, erinnern. Die alte Hexe hatte ihn 
nicht ausstehen können und ihn immer nur »Lustmolch« 
genannt. Sie hatte alles darangesetzt, die Beziehung ihrer 
Tochter zu ihm zu zerstören. Trotz dieser Anstrengungen 
waren Ljuda und er immerhin vier Jahre zusammen gewesen. 

Als sie sich schließlich trennten, war Sergej so deprimiert, 
das er, ohne zu zögern, Wosnizyns Angebot annahm, nach 
der Verteidigung seiner Diplomarbeit in dessen Labor zu 
arbeiten und von Moskau weg aufs Land zu ziehen. Seine 
Eltern hatte er schon als Kind verloren, das Mädchen, das er 
liebte, hatte ihn verlassen, daher hielt ihn nichts mehr in der 
Hauptstadt ... Lustigerweise hatte er Polina nicht erst bei 
Wosnizyn kennengelernt, sondern schon davor, und zwar an 
der Leninka Ref. 27, in der Schlange zur Bücherabgabe. Sie 
waren ins Gespräch gekommen, hatten aber keine 
Telefonnummern ausgetauscht, weswegen Sergej sich die 
größten Vorwürfe gemacht und sich für seine Schüchternheit 
verflucht hatte. Aber dann war er der Schönheit aus der 
Lenin-Bibliothek in Wosnizyns Labor wiederbegegnet. Keiner 
entgeht seinem Schicksal. 

Jetzt erhob sich vor ihnen eine gesprengte Brücke. 

Die schneebedeckten Bewehrungsstäbe ragten wie 
Stoßzähne vor ihnen aus dem gezackten Rand hervor. Es 
folgte ein gewaltiger Abgrund, und weit dahinter war durch 
den Nebel der gegenüberliegende Brückenkopf zu erahnen. 
Es sah aus, als wäre jemand Gigantisches mit seiner riesigen 
Pranke hier durchgestampft, hätte alles zerdrückt und 
verstümmelt, um dann zu verschwinden. Sergej wäre noch 
weitergegangen, um einen Blick über den abgerissenen 
Rand der Brücke in den Abgrund zu werfen, aber Max packte 
ihn an seiner verletzten Schulter und hielt ihn grob zurück, 
so dass Sergej das Gesicht vor Schmerz verzog und beinahe 
aufgeschrien hätte. Max bewegte seinen behandschuhten 


Finger warnend vor Sergejs Gesicht und machte eine 
Handbewegung: Wir gehen außen rum. 

Der Junge glitt vom Arm seines Vaters und lief jetzt neben 
ihnen her. Weit und breit gab es kein Lebewesen, dennoch 
war Sergej innerlich darauf gefasst, jeden Augenblick auf 
feindliche Kreaturen zu stoßen. Doch nur die tote Stadt und 
der Schnee umgaben die Wanderer. 

Rechts von ihnen, hinter einer Reihe großer Schneewehen 
- früher hatten sich hier Garagen befunden -, war ein 
Gleisbett zu erkennen. In Sergejs Erinnerung an das alte 
Leben war alles tatsächlich genauso wie jetzt. Links von 
ihnen erhoben sich Häuser mit toten Fenstern, einige waren 
halb zerstört und ohne Dach. Immer wieder passierten sie 
gewaltige Schneewehen in jetzt bereits vertrauten Formen, 
unter denen sich die Wracks von Bussen, Trolleybussen Ref. 
28 und Pkws verbargen. 

»Wie kommen wir am schnellsten zur Metro?«, fragte Max 
plötzlich unerwartet ärgerlich. 

Sergej schüttelte den Kopf ... und entgegnete seinerseits 
verärgert: »Du bist doch von hier mit einer wilden Karawane 
aufgebrochen! Also müsstest du dich daran erinnern! « 

Max ließ sich nicht einschüchtern: »Ich erinnere mich an 
gar nichts! Und warum zum Teufel sollte ich das auch’?! « 

»Lüg nicht! «, schrie Sergej ihn an, ohne den angestrebten 
Effekt zu erzielen, denn der Helm dämpfte seine Stimme 
und entschärfte seine Wut. »Selbst wenn das Gift der 
Hummeln dein Gedächtnis eine Weile lang ausgeschaltet 
hat, inzwischen müsste es sich längst erholt haben.« Sie 
gingen weiter. Sergej schrie Max an, der in eine andere 
Richtung blickte und ihn nicht beachtete. »Du verheimlichst 
mir was, du treibst ein falsches Spiel und weichst mir aus! « 

Denis zupfte seinen Vater am Ärmel, aber der machte eine 
abwehrende Bewegung. Sergej war überzeugt, dass jetzt der 
Moment der Wahrheit gekommen war. Er wollte unbedingt 
die Mauer des Schweigens durchbrechen, die Max trotz all 


dem, was sie miteinander durchgemacht hatten, noch immer 
aufrechterhielt. 

»Seit du in der Kolonie aufgetaucht bist, ist alles den Bach 
runtergegangen! Mein Leben ist zusammengebrochen! « 

»Jetzt übertreibst du aber ein bisschen, Bruder«, sagte 
Max und hob das Gewehr. 

Sergej machte einen Satz rückwarts, aber der Gewehrlauf 
zielte an ihm vorbei, auf einen seltsamen Schneewirbel oder 
eine Art Nebelschleier, der knapp über dem Boden auf sie 
zukam. Denis tauchte hinter seinen Vater weg. Max feuerte 
eine Salve ab. Die seltsame Substanz wurde augenblicklich 
in alle Richtungen auseinandergeschleudert und zerstob in 
tausend Schneeflocken. 

»Da ... da war etwas ...«, murmelte Sergej heiser. 

»Gut beobachtet«, entgegnete Max trocken. 

Sie erreichten den Anfang der Molostowych-Straße. 
Ljudmila und ihre Mutter hatten nur wenige Kilometer von 
hier gewohnt. Die Hausnummer wusste Sergej nicht mehr. 
Zur Rechten, weit hinter den Häusern, musste das Städtchen 
Reutow liegen - oder das, was noch davon übrig war. Direkt 
vor den Wanderern erstreckte sich ein verschneiter, mit 
Autowracks von Kleinbussen und Bussen übersäter nicht 
allzu großer Platz. Auf der gegenüberliegenden Seite 
erhoben sich einstöckige, halb zerstörte Gebäude. Dies war 
die letzte Haltestelle des Öffentlichen Nahverkehrs, und 
Sergej erinnerte sich mit einer gewissen Genugtuung an 
eine Buslinie, deren Anfangs- und Endhaltestelle sich hier 
befunden hatte: die Nummer 792. 

Auf einmal verspürte er den heftigen Wunsch, das Haus 
aufzusuchen, wo er mehr als drei Jahre regelmäßig zu Gast 
gewesen war. Durch jene Wohnung zu gehen, in der 
vermutlich nichts mehr so war wie früher, wo nicht einmal 
mehr die Geister der Vergangenheit wohnten ... Doch er 
begriff, dass sich das Haus zu weit entfernt befand und die 
Stadt nur auf den ersten Blick unbelebt war. Außerdem 
würde es bald dunkel werden ... 


»Was hast du vor?«, fragte Max misstrauisch. Er wandte 
den Kopf nach allen Richtungen, ehe er zielstrebig nach 
links losmarschierte. »Zur Station geht's hier lang.« 

Die Wohnhäuser zu beiden Seiten ihres Weges schienen 
das seltsame Trio schweigend zu beobachten. Sergej wusste 
nicht mehr, wie die Straße hieß, und an den Hausmauern 
war nicht ein einziges Schild erhalten. Wieder erhoben sich 
jede Menge Schneewehen auf ihrem Weg, die zerdrückte, 
zertrümmerte und umgestürzte Fahrzeuge verhüllten. Die 
drei Wanderer mussten ihnen ständig ausweichen. Wind war 
aufgekommen, aber fürs Erste war ihre Sicht noch 
unbeeinträchtigt. Einige Male ertönte von irgendwoher ein 
lautes, schneidendes Geräusch. Denis duckte sich 
erschrocken und packte seinen Vater am gesunden Arm. 
Max hob das Gewehr und blickte sich hastig nach allen 
Seiten um ... Aber es drohte keine Gefahr. 

Nach einiger Zeit erreichten sie den Platz, an dem sich der 
Zugang zur Metro befand. 

Sergej blickte sich um und wurde von seltsamen 
Empfindungen erfasst: Kummer, Verlust und gleichzeitig 
eine gewisse Befriedigung sowie die Erkenntnis, dass es 
eben so sein musste, wie es jetzt war. Denn diese Gegend 
und das geliebte Mädchen hatten ihn und seine Gefühle 
einst zurückgewiesen und ihn dazu gezwungen, von hier 
fortzugehen. Und auch wenn diese Stadt nicht seinetwegen 
in Schutt und Asche lag - obwohl, wer wusste das schon -, 
so hatte sich die Vorsehung doch an dieser trostlosen 
Gegend für Sergejs zertrümmerte Liebe gerächt und sie in 
Sodom und Gomorrha verwandelt. 

Dort, in diesem halb zerstörten, sich zur Seite neigenden 
Gebäude, hatte sich einst das Kino Kirgisija befunden mit 
seinen bequemen, heimeligen Vorführräumen. Er und 
Ljudmila waren oft dort gewesen. Schräg gegenüber, in 
diesem undefinierbaren Gebilde ohne Dach, hatte es früher 
auf drei Stockwerken eine Art Einkaufszentrum gegeben, mit 
einem Perekrjostok-Supermarkt und etlichen weiteren 


kleineren und größeren Geschäften. Jetzt pfiff der Wind 
durch die Ruine, und Schnee türmte sich darauf ... Auf der 
anderen Seite der Straße waren die rostigen Überreste eines 
Pavillons zu erkennen, der früher ein McDonald’s-Restaurant 
beherbergt hatte. Nach der Kinovorstellung, während der 
Ljudmila und er sich in der letzten Reihe ausgiebig geküsst 
hatten und schließlich hungrig geworden waren, hatten sie 
manchmal auf einen Sprung dort vorbeigeschaut und sich 
eine Portion Fritten und ein Schächtelchen mit diesen 
panierten Hühnerfleisch-Stückchen geteilt. Er wusste nicht 
mehr, wie sich das Gericht genannt hatte, aber dafür 
erinnerte er sich genau, dass dazu eine kleine Packung einer 
Sauce nach Wahl gehörte. Jedenfalls hatte ihnen eine 
Mahlzeit zu zweit immer völlig ausgereicht, jung, fröhlich 
und glücklich, wie sie damals gewesen waren. 

Es war unaussprechlich schön, sich zu erinnern. Während 
er so dastand und sich umblickte, erkannte er die Welt 
wieder und gleichzeitig auch nicht. Er verlor sich in der 
Vergangenheit. Er musste nur die Augen schließen, und 
schon füllte sich der Platz mit Menschen, Musik, Lichtern; 
Autos hupten, die Lichtreklame des Kinos erstrahlte; aus 
allen Fenstern des Einkaufszentrums drang helles Licht nach 
draußen, und die Leute liefen mit ihren Einkaufswagen 
geschäftig zwischen den Läden hin und her. ... 

Er erinnerte sich, und in diesen Minuten wich aller 
Kummer von ihm. Die Krankheit zog sich verschämt in den 
hintersten Winkel seines Körpers zurück, seine Wunde hörte 
auf zu brennen ... Ihm wurde warm ums Herz, und etwas in 
ihm blühte auf. Wohl zum ersten Mal, seit sein Sohn geboren 
worden war, fühlte Sergej sich fast vollständig glücklich. 

»Papa«, sagte Denis. 

Er öffnete die Augen. 

Ein toter Platz in einer toten, eingeschneiten Stadt. Nein, 
es gab kein Märchen. Hatte es das überhaupt je gegeben? 

»Papa.« Denis zeigte mit der Hand in eine Richtung. 
»Siehst du das? Was ist das?« 


»Ja, ich sehe es«, sagte Sergej gehorsam. Er blickte zu Max 
hinüber und antwortete: »Das ist die Metro, mein Sohn.« 


DRITTER TEIL 


ABSTIEG INS PARADIES 


Ist alles nicht so einfach in dieser 
komplizierten Welt. 


MAX 


1 


Sie waren angekommen. 

Sergej spürte, wie sich in seinem Innern eine angenehme 
Wärme breitmachte, ihn einhüllte und beruhigte. Sie waren 
angekommen. Da war sie, die Metro. Und die Stadt, deren 
Ruinen nicht mehr so erschreckend aussahen wie noch vor 
wenigen Minuten. 

Sie waren angekommen. 

Dies war ihre Rettung. Hier, an diesem sicheren Ort, würde 
Denis sein Leben weiterführen, seine Ausbildung und die 
Entwicklung seiner Fähigkeiten voranbringen können. Und 
vielleicht würde Sergej geheilt werden. 

Die Metro. Die Vollendung des Daseins. Ein Begriff, dem 
Licht innewohnte. Das Paradies. 

Nach einer kurzen Routineüberprüfung Öffnete sich die 
außerste Sperre, und sie durften den Vorraum betreten, wo 
sie erneut warten mussten. Aber Sergej hatte keine Eile 
mehr und war bereit, so lange wie nötig auszuharren. Er war 
angekommen. 

Als er in dem großen, halbdunkeln Raum stand, wo sich 
früher die Drehkreuze und das Häuschen des 
Stationsaufsehers befunden hatten, warf Sergej einen Blick 
abwärts. Vor Begeisterung wurde ihm fast schwarz vor 
Augen. 

Es war der Ort, von dem alle träumten, alle Menschen auf 
der Welt, alle, die sich wie die Kellerasseln in irgendwelchen 
Bunkern verkrochen hatten, in winzigen unterirdischen 
Kolonien, in von der Strahlung bedrohten Siedlungen ... 

Sergej war zuletzt vor über zwanzig Jahren an dieser 
Station gewesen, aber er erkannte sie wieder, wie man einen 
Schulfreund auf der Straße wiedererkennt. 


Der lange Saal wurde zu beiden Seiten des Bahnsteigs 
durch quadratische Säulen aus hellem Marmor gegliedert. 
Die Kapitelle der Säulen waren mit komplizierten Mustern 
aus Dunkelblau, Hellblau, Gelb und Orange verziert, die mit 
der Zeit dunkler geworden waren. Die Wände waren mit 
dunkelblauem Marmor verkleidet, der weiße Adern aufwies 
und - genau wie Sergej - gealtert war und sein 
ursprüngliches Aussehen verloren hatte. Die Schriftzüge 
»NOWOGIREJEWO« an den Wänden waren von Sergeijs 
Standort aus nicht zu sehen, aber dieses unbedeutende 
Manko konnte er verkraften. 

Ein Teil des Saals war mit Zelten und kleinen Bretterbuden 
vollgestellt. 

Und dort waren Menschen. 

Und Licht! Im Vergleich zu früher war es trüb, aber doch so 
hell, wie es in der Kolonie praktisch nie der Fall gewesen war. 

Soldaten in verschiedenfarbigen Uniformen, mit und ohne 
Waffen, Zivilisten, Männer und Frauen, Kinder: Alle liefen 
kreuz und quer durcheinander, unterhielten sich, gingen 
ihren Geschäften nach ... Hier wohnen Menschen, dachte 
Sergej, und ihr Leben ist unvergleichlich viel besser als das 
Dasein von uns grauen Ratten, uns unglücklichen 
Koloniebewohnern; ein Dasein, das zwanzig Jahre gedauert 
und dann so sinnlos und schrecklich geendet hat. 

Ein Soldat in einem Tarnanzug ohne Schulterstücke, ein 
junger Mann von höchstens dreißig Jahren, kam ihnen 
entgegen, nahm ihnen die Strahlenschutzanzüge ab und 
brachte diese fort. Nach seiner Rückkehr bat er sie höflich, 
aber bestimmt um alle ihre Waffen. Max übergab ihm 
resigniert sein Gewehr, den Rucksack mit den Patronen 
behielt er jedoch bei sich, schließlich waren diese in der 
Metro das einzige kaufkräftige Zahlungsmittel. Sergej 
trennte sich von der Pistole. Der Soldat blickte Max 
schweigend an. Der zeigte nach kurzem Zögern sein Messer, 
weigerte sich aber kategorisch, es abzugeben. Der Soldat 


erbleichte, entschied aber, nicht darauf zu bestehen, und 
führte sie hinunter zur Station, in die allgemeine Kantine. 

Diese befand sich in einem Bretterbau in einer Ecke des 
Saals. Sie war nicht sehr groß, aber behaglich, vollgestellt 
mit Stühlen und Tischen von unterschiedlichem Komfort und 
unterschiedlicher Stabilität. Die drei Reisenden setzten sich 
an einen Metalltisch mit verbogenen Rändern. Denis rückte 
seinen Stuhl augenblicklich neben den seines Vaters und 
lehnte sich an ihn. 

»Mein Junge, schlaf nicht, du musst was essen«, sagte 
Sergei. 

Eine Frau trat zu ihnen und forderte Sergej und Max auf, 
ihr zu folgen. Weiter hinten in dem Raum standen auf einem 
Hocker zwei schiefe Tabletts mit Tellern und Gläsern darauf. 
In den Gläsern befand sich Tee-Ersatz. Drei tiefe Teller waren 
randvoll mit einer köstlich duftenden, dunklen Flüssigkeit 
gefüllt - war das etwa Pilzsuppe? Auf drei weiteren, flachen 
Tellern befanden sich jeweils ein Stück Fleisch sowie als 
Beilage zwei Kartoffeln und ein Stück graues Brot. Eine 
königliche Mahlzeit. 

Als sie mit den beladenen Tabletts zurückkehrten, schlief 
Denis bereits. Sein Kopf ruhte auf seinen verschränkten 
Unterarmen, die er auf den Tisch gelegt hatte. Sergej tat es 
leid, den Schlaf des Jungen zu unterbrechen, aber wann 
würden sie das nächste Mal etwas zu essen bekommen? 

Vorsichtig weckte er Denis. Der Junge aß langsam, 
gleichgültig, starrte lange reglos in seine Suppe. Das Fleisch 
lehnte er ganz ab, nahm zwei Schluck von dem falschen Tee, 
ehe er wieder mit hängendem Kopf einnickte. Max und 
Sergej aßen mit Vergnügen: Es schmeckte ausgezeichnet, 
und selbst der leicht schimmelige Geschmack des Brotes 
beunruhigte sie nicht. 

Sergej blickte sich mehrmals unwillkürlich um, aber 
niemand störte sie. Sie waren um diese Zeit die einzigen 
Besucher in der Kantine. 


»Was denkst dus, fragte er schließlich Max. »Für welche 
Dienste werden drei hergelaufene Vagabunden wie wir mit 
so einem fantastischen Abendessen belohnt? Oder isst man 
hier immer so?« 

»Die Leute, die hier auf der Station leben und arbeiten, 
werden gut versorgt«, sagte Max, während er den 
Suppenlöffel ableckte. »Und was uns angeht: Das ist ganz 
einfach. Wir erhalten gerade die Bezahlung für unsere 
Waffen.« 

Sergej sah ihn verständnislos an. 

»Wir haben ihnen unsere Strahlenschutzanzüge, die 
Pistole und das Gewehr überlassen. Dafür haben sie uns in 
die Station gelassen und versorgen uns.« Max nahm einen 
Schluck von seinem Tee. »Das sind überall kostbare Waren, 
hier in der Metro genauso wie in eurer Kolonie. Und natürlich 
die Patronen, aber die gebe ich nicht her. Denn die, Bruder, 
sind eine bessere Währung als früher der Dollar. Ich 
vermute, dass wir unsere Ausrüstung nicht wieder zu 
Gesicht bekommen. Aber mit einer Mahlzeit als Bezahlung 
lassen wir uns nicht abspeisen, dafür werde ich schon 
sorgen. Sie müssen uns hier mindestens eine oder besser 
zwei Wochen durchfüttern. Ich persönlich habe jedenfalls 
vor, es mir hier gutgehen zu lassen, mich auszuruhen, ein 
paar Informationen einzuholen ...« 

»Ich habe keine Zeit, mich auszuruhen, andernfalls wird es 
für immer sein«, sagte Sergej finster. »Ich muss Wosnizyn 
finden. Bist du dabei?« 

Max wischte mit dem letzten Brocken Brot sorgfältig 
seinen Teller sauber und zuckte unbestimmt mit den 
Schultern. 

»Hör mal, woher wusste der Soldat, dass du ein Messer 
dabeihast?« 

»Er hat's gespürt«, entgegnete Max und grinste. »Sie 
spüren alles ...« 

Sergej trank seinen Tee aus. Die Müdigkeit, die Erlebnisse 
der letzten Tage und vor allem das unablässige Gefühl, dass 


sie angekommen, am Ende ihres Weges waren, ausruhen 
konnten, all das sorgte dafür, dass sein Bedürfnis nach 
Schlaf immer stärker wurde, so sehr, dass seine Umgebung 
und Max vor seinen Augen verschwammen. Er schüttelte 
den Kopf und zwang sich, sich zu konzentrieren. 

»Warum wollen sie nichts von uns wissen?« Seine Stimme 
klang wie die eines Betrunkenen. 

»Kommt noch«, entgegnete Max. »Keine Sorge ...« 

Der Soldat, der sie in Empfang genommen hatte, betrat 
jetzt die Kantine. Sergej saß mit dem Rücken zum Eingang, 
aber er sah, wie sich Max’ Gesichtszüge anspannten. 

»Sie sollten sich jetzt ausruhen«, sagte der Mann. »Die 
Schlafstätten sind vorbereitet. Ich bringe Sie hin.« 

Es war bereits Abend. Ohne Eile gingen sie die Station 
entlang, und Sergejs Herz jauchzte vor Freude. Die 
Menschen rundherum, Männer und Frauen verschiedenen 
Alters, unterhielten sich, lächelten ... manche lachten sogar 
Es war erstaunlich. Sergej schien es, als habe er zwanzig 
Jahre lang kein Lachen mehr gehört. 

Von irgendwoher erklang Musik. Jemand spielte Gitarre, 
und das nicht mal schlecht. Sekunden später begann eine 
hohe, klangvolle Frauenstimme zu singen. Mit freudiger 
Verwunderung und einem Lächeln auf dem Gesicht 
verlangsamte Sergej seine Schritte, wandte immer wieder 
den Kopf nach allen Seiten, versuchte herauszufinden, 
woher die Musik und der Gesang kamen ... Mit einem Mal 
begegnete er dem scharfen Blick kalter grauer Augen. Ein 
älterer Mann stand neben einer Säule zwischen zwei Zelten 
und fixierte ihn. In seinem Blick lag nicht die geringste Spur 
von Wohlwollen, und er wandte den Blick auch nicht ab, als 
Sergej zurückstarrte. 

Seine freudige Stimmung fing an, sich aufzulösen. 

»Papa, kennt uns der Mann?« 

Sergej sah zu Denis hinüber Hatte der Junge den 
unangenehmen Typen ebenfalls wahrgenommen? 

»Was meinst du, Junge?« 


»Warum hat er so geguckt?« 

Sergej hob den Kopf, aber der Fremde war nicht mehr zu 
sehen. 

»Vermutlich hat er sich vertan«, sagte Sergej 
nachdenklich. 

Sie gingen weiter. Ihr Begleiter schwieg, wollte die Gäste 
offenbar nicht stören, während sie sich mit dem Leben auf 
der Station vertraut machten und sich umsahen. Sergej fuhr 
durch den Kopf, dass der junge Mann offenbar präzise 
Anweisungen in Bezug auf sie erhalten hatte. Wenn er nur 
wüsste, welchel 

»Es hat sich nichts verändert, seit ich das letzte Mal hier 
war«, murmelte Max. 

Der Gesang war verstummt, Applaus brandete auf. Sergej 
sah sich wieder nach allen Seiten um, und auf einmal 
ertönte eine Frauenstimme: »Kuljomotschkal! Bist du das?« 

Sergej hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand mit dem 
Hammer auf den Kopf geschlagen. Er spürte Hitze, Kälte, 
seine Knie zitterten. Vor über zwanzig Jahren ... Die Chance 
zu überleben, stand 1 : 300. Von fünfzehn Millionen 
Moskauern, Touristen und Bewohner der Vororte hatten sich 
gerade mal fünfzigtausend retten können. Das war 
unmöglich. Unmöglich. 

Kuljomotschka, Schusselchen. 

Nur ein einziger Mensch hatte ihn je so genannt: Ljuda. 

Sergej konnte nur mit Mühe den Impuls unterdrücken, 
einfach fortzulaufen. Er wollte sie nicht sehen, nach so 
vielen Jahren - aus Angst vor der Enttäuschung. 

Er schluckte bitteren Speichel hinunter, blieb stehen - und 
drehte sich um. 

Natürlich. Ljudmila war älter geworden, der Blick ihrer 
großen, fröhlich strahlenden Augen matter. Das Gesicht war 
von Falten durchzogen, die Grübchen auf den Wangen 
waren nicht mehr so neckisch wie vor zweiundzwanzig 
Jahren. Über der Schläfe hing eine graue Strähne ehemals 
brauner Haare. Sie war etwas fülliger als früher. Und 


trotzdem erfasste Sergej eine solch rückhaltlose Zärtlichkeit 
für diese Frau, dass er selbst erschrak. 

Er blickte nur stumm in die dunkelgrünen Augen und 
brachte kein Wort hervor. Seine gesamte Umgebung, die 
Menschen, alles verschwand aus seiner Wahrnehmung. 
Während sie auf ihn zuging, sauber und schlicht gekleidet, 
horchte er mit Verwunderung und Neugier in sich hinein: So 
war das also. Die erste, heftige Jugendliebe zu verlieren und 
sie nach Jahrzehnten zufällig wieder zu treffen ... Wie sollte 
er das verstehen? Dass er sie nie aus seinem Herzen 
entlassen hatte? Aber das entsprach nicht der Wahrheit. 
Natürlich hatte er sie entlassen. 

Was war mit Polina? 

Sergej schüttelte den Kopf. Was für ein schmieriges 
Melodram ... 

Ljuda musterte ihn von oben bis unten. 

»Das gibt es doch nicht ... Heute Nacht habe ich von dir 
geträumt. So wie du früher warst ...« 

Er lächelte. Er wollte ihr sagen, dass er noch viele Jahre 
nach ihrer Trennung von ihr geträumt hatte, weil er an sie 
gedacht hatte. Er hatte das Gefühl, einiges über sie zu 
wissen. Zum Beispiel, dass sie erst eine Tochter zur Welt 
gebracht hatte und dann einen Sohn, der Ljudmilas Vater 
unglaublich ähnlich sah. Er wusste es eben. Er hatte es im 
Traum gesehen und war sich vollkommen sicher, dass es der 
Wirklichkeit entsprach. 

Mit den Jahren hatte diese merkwürdige Verbundenheit 
nachgelassen ... fast völlig. 

»Was machst du hier?«, fragte sie. 

»Ich bin zufällig hergekommen«, antwortete er. »Und du?« 

»Ich lebe hier seit der Katastrophe. Ich bin Witwe.« 

Mit zwei Kindern, hätte Sergej um ein Haar hinzugefügt. 

»Wie geht es ...«, der alten Hexe, wollte er schon fragen, 
aber dann beherrschte er sich und sagte: »... deiner Mutter? 
« 


»Sie ist letztes Jahr von uns gegangen. Wir haben noch 
ihren siebzigsten Geburtstag gefeiert.« 

»Gute Menschen leben lange«, sagte Sergej und verzog 
dabei das Gesicht, als hätte er etwas Saures gegessen. 

Plötzlich hatte sie es eilig. 

»Ich komme gerade von der Arbeit. Schau doch mal 
vorbei. Ich wohne gleich da drüben.« Ljudmila zeigte mit der 
Hand auf eines der Zelte und klapperte mit den Wimpern, 
die früher so lang und dicht gewesen waren wie bei 
Burjonka Ref. 29, der Kuh aus der Puppentrickserie, die 
Sergej als Kind regelmäßig angeschaut hatte. »Es war schön, 
dich zu sehen.« 

Dann ging sie schnell davon. 

Sergej sah ihr hinterher, ohne seine Gefühle zu begreifen: 
Wollte er ihr folgen? Wollte er sie nie mehr sehen? Wenn 
doch im Leben immer alles so einfach wäre ... 

»Papal« Sein Sohn zupfte an seinem Ärmel. Erst jetzt 
merkte Sergej, dass Ljudmila nicht nach Denis gefragt hatte. 
»Diese Tante ... Sie braucht dich nicht.« 

Das stimmt, dachte Sergej, sie braucht mich nicht. Und 
wieder einmal wunderte er sich nicht darüber, dass sein 
Sohn die Situation so erwachsen und präzise einzuschätzen 
wusste. 

Er seufzte tief. 

»Wohin geht’s?«, fragte er ihren Führer. 


Das Schicksal hatte alles an den richtigen Platz gerückt. 
Seine erste und einzige Jugendliebe, die junge Frau, von der 
er jahrelang immer wieder geträumt hatte und deren 
Anblick ihn noch zwanzig Jahre später erschüttert hatte, als 
sie auf einmal als Mutter zweier Kinder und Witwe, bar jeden 
Glanzes, vor ihm stand - diese Frau war ihm fremd. So wie er 
ihr fremd war. Es war sinnlos, nach den Ursachen dieser 
Entfremdung zu forschen. Das Alter, die Jahre der Trennung 
... Und es war richtig so, genau so Musste es sein. Schade 


nur, dass sie sich hier getroffen hatten. Es wäre noch besser 
gewesen, wenn er sie einfach als Märchenprinzessin in 
Erinnerung behalten hätte, als vollkommen, als Bestandteil 
der glücklichen alten Welt ... 

Sergej litt nicht. Er wälzte sich ein wenig hin und her, 
während er versuchte, auf seiner Matratze im Zelt 
einzuschlafen, aber seine Gedanken kreisten hauptsächlich 
um Wosnizyn und dessen Wundermedikament. Das Ziel war 
nah. Was Ljudmila anging, so wollte Sergej sie nicht mehr 
sehen. 

Am nächsten Morgen wachte er ziemlich spät auf. Weder 
Max noch Denis befanden sich im Zelt. Schnell zog er sich 
an und warf einen Blick nach draußen. Die Station war 
erfüllt von Leben. 

Sergej empfand eine innere Antriebslosigkeit und Leere, 
als ob ihm die ganze Nacht übel gewesen wäre. Die Wunde 
an seiner Schulter brannte. Wieder dachte er besorgt, dass 
er so schnell wie möglich Wosnizyn ausfindig machen und 
mit der Therapie beginnen musste. Später war noch Zeit 
genug, darüber nachzudenken, womit er sich nach seiner 
Genesung beschäftigen könnte. 

Er brachte gerade seine schmale, gusseiserne Liege in 
Ordnung, als Max und Denis in neuer Kleidung, mit rosiger 
Haut, frisch gewaschen und höchst zufrieden auftauchten. 

»Warum bist du ohne mich losgegangen?«, fuhr Sergej 
seinen Sohn an. Er war aufgebracht, begriff aber 
gleichzeitig, dass er neidisch war. 

»Ach, komm schon, wir haben ein Bad genommen ...« Der 
frisch rasierte Max strahlte wie eine polierte Kupfermünze. 
»Wir wollten dich nicht wecken. Du hast dich die ganze 
Nacht herumgewälzt und im Schlaf irgendwelchen Unsinn 
erzählt. Hör mal, sie stellen hier so ein Shampoo her, total 
abgefahren ... Als ob es nichts Wichtigeres im Leben gäbe 
un. % 

»Shampoo, Papa!« Denis hüpfte vor Aufregung auf der 
Stelle auf und ab. »Es ... Es schäumt! « 


»Natürlich schäumt es.« Max lachte schallend. »Das ist 
doch der Sinn von Shampoo ... Komm schon, Serjoscha. Erst 
gehen wir noch bei den Ärzten vorbei. Sie werden 
nachschauen, ob deine Wunde gut verheilt und so 
Danach ab ins Bad mit dir und hinterher zum Frühstücken in 
die Kantine.« 

Die Wunde verheilte gut und bot keinen Anlass zur Sorge. 
Eine hagere, grauhaarige Frau im weißen Kittel spritzte ihm 
etwas in die Schulter, wenige Zentimeter neben der Wunde. 
Sergej kniff gewohnheitsmäßig die Augen zusammen, und 
die Frau sagte ohne das geringste Wohlwollen: »Männer sind 
allesamt Memmen. Waren sie immer und werden es immer 
bleiben ...« Sie befahl ihm, nach dem Bad nochmal zum 
Verbinden zu kommen. 

Zwar hatten sie ihm nicht sonderlich viel Wasser zugeteilt, 
dafür war es fast heiß. Immer wieder betrachtete er 
bewundernd die sparsamen und gleichzeitig komfortablen 
Duschvorrichtungen in der Badestube. Auch hier gab es 
Bottiche und abgewetzte Bastwische. Der Raum war 
ziemlich groß, und wie der redselige dicke Badewärter ihm 
erzählte, kam die ganze Linie hierher zum Waschen. Jede 
Station hatte ihren eigenen Badetag. 

Und das Shampoo? Es schäumte nicht nur ausgezeichnet, 
sondern wusch auch bestens den Schmutz aus den viel zu 
langen Haaren. 

Beim Verbinden der Schulter ging die Ärztin alles andere 
als zimperlich mit Sergej um, als wollte sie ihm absichtlich 
Schmerz zufügen. Aber Sergej ertrug die Prozedur klaglos. 

In der Kantine saßen sie wieder nur zu dritt, genau wie am 
Vorabend. Zum Frühstück gab es leicht gesüßte 
Buchweizengrütze und geröstetes Brot mit Tee. Max wirkte 
konzentriert und verschlossen und antwortete nur einsilbig 
auf die Fragen seiner Gefährten. Sergej hatte das Gefühl, 
dass Max Besuch in ihrem Zelt gehabt hatte, während er im 
Bad gewesen war. 


Max stand auf, um noch einmal Tee für Denis zu holen. 
Sergej saß nachdenklich da und starrte vor sich hin. 

»Gut gegessen?« Direkt hinter ihm erklang eine 
unbekannte männliche Stimme. Sergej zuckte zusammen 
und wandte sich um. 

Vor ihm stand ein seltsamer Mann, der ihn an einen 
umgedrehten Wassertropfen erinnerte: Auf den breiten 
Schultern saß ein mächtiger Schädel mit kurzen grauen 
Haaren. Von den Schultern hingen kurze Ärmchen herab. 
Zur Taille hin wurde der Körper immer schmaler, und die 
Beine waren unverhältnismäßig kurz. Der Mann trug einen 
dunkelblauen Pullover, der an der Schulter spannte und am 
Bauch viel zu weit war, sowie eine Hose in der gleichen 
Farbe, deren Hosenbeine kaum seine Knöchel bedeckten. 
Alles in allem machte der Besucher mit seinen grellroten 
Lippen und dem aufgesetzt teilnahmsvollen 
Gesichtsausdruck einen unangenehmen Eindruck. 

»Ilja Michailowitsch Batrak«, stellte sich der Mann vor. 
»Vermutlich haben Sie von mir gehört.« 

Max kam zurück. Als er Ilja sah, murmelte er unwillkürlich: 
»Wir hatten es doch besprochen ...« 

»Warum eigentlich ...« Ilja Michailowitsch sprach mit hoher 
Stimme, die gelegentlich in ein leichtes Falsett kippte. »Herr 
Kolomin, ich möchte Sie darauf hinweisen, dass Ihr Genosse, 
ah ... ziemlich unbeherrscht ist. Sie sollten ihm bei 
Gelegenheit eine entsprechende Mahnung erteilen. Und Sie 
sollten sich bewusst sein, dass die Station sich Ihnen allen 
dreien gegenüber extrem zuvorkommend verhalten hat ...« 

»... wofür wir einen extrem hohen Preis bezahlt haben«, 
unterbrach ihn Max grob, aber nicht laut. 

Batrak ging nicht auf diesen Einwand ein, sondern fuhr 
fort: »Somit hat die Administration dieser Station ja wohl das 
Recht ...« 

»Verschwinde schon«, sagte Max und trat auf ihn zu, ohne 
ihn anzusehen. Ilja machte vorsichtig einen Schritt 
rückwärts, dann noch einen. »Lass gefälligst das Kind seinen 


Tee austrinken. Danach kommen wir schon zu euch in euer 
Folterstübchen.« 

Denis schrak zusammen und blickte seinen Vater 
angsterfüllt an. 

»Onkel Max hat nur einen Witz gemacht.« 

»Ich warte draußen«, entgegnete Ilja Michailowitsch 
trocken und segelte mit lächerlichen, leicht schwankenden 
Schritten auf den Ausgang der Kantine zu. 

Max machte sich nicht die Mühe, irgendetwas zu erklären, 
und Serge] fragte nicht. 

Die vollen Lippen beleidigt zusammengepresst, führte 
Batrak sie zum Anfang des Bahnsteigs, von wo die Züge 
früher in Richtung Perowo abgefahren waren. Zu ihrer 
Rechten war ein gut bewaffneter und verstärkter 
Wachposten errichtet. Die Soldaten, die dort auf einigen 
Sandsäcken hockten, beobachteten sie aufmerksam. 

Auf der hölzernen Tür einer Bretterbude stand mit roter 
Farbe in einigermaßen geraden Lettern »Administration« 
geschrieben. 

Der Raum war klein, vielleicht zehn Quadratmeter, und 
mit einem Tisch und einigen Hockern möbliert. Denis, Max 
und Sergej setzten sich, während Ilja Michailowitsch stehen 
blieb. Keine zwei Minuten später trat ein hochgewachsener 
Mann mit energischem Schritt ins Zimmer. Er war mit einem 
alten, aber ordentlichen Anzug und einem Hemd ohne 
Krawatte bekleidet, sorgfältig rasiert und gekämmt. Serge] 
erkannte ihn: Er war ihnen am Vorabend gefolgt, als sie 
durch die Station gegangen waren. Der Neuankömmling 
musterte alle Anwesenden mit eindringlichem Blick. 

»Sind alle da? Sehr gut.« 

Max erhob sich ein wenig. »Borja, bist du das?« 

»Ich bin es, Max. Freut mich, dich zu sehen. Setz dich nur 
wieder. Ilja, du setzt dich auch; ich mag es nicht, wenn du 
hinter mir herumgeisterst ...« Der Mann ließ sich auf einem 
Hocker nieder. »Also. Da ihr aus der Wildnis, ich meine, aus 
dem Moskauer Umland kommt, werde ich euch in Kürze über 


die politischen Gegebenheiten in Kenntnis setzen. Ihr 
befindet euch hier an der Station Nowogirejewo der 
ehemaligen Kalininskaja-Linie. Die letzte Station 
stadtauswärts ist Nowokossino. Mein Name ist Boris 
Michejew, ich bin der stellvertretende Stationsleiter und 
verantwortlich für die Sicherheit. Ohne meine Zustimmung 
läuft hier nicht einmal eine Maus herum. Ilja Michailowitsch 
ist Berater der Kalinin-Konföderation, der wir angehören. Die 
Hauptstadt der Konföderation befindet sich an der 
Ploschtschad Iljitscha. Die Marxistskaja gehört nicht zu uns, 
sondern zur Ring-Konföderation, der sogenannten Hanse. An 
der Tretjakowskaja herrscht sowieso Chaos ... Aber davon 
später. Jetzt zum Wesentlichen. Unsere Linie ist eine der 
stabilsten und ruhigsten in der ganzen Metro, sowohl in 
wirtschaftlicher als auch in politischer und gesellschaftlicher 
Hinsicht. Wir unterhalten langjährige gute Verbindungen zur 
Hanse, was uns viel Kraft und Zeit gekostet hat. Aber es war 
die Investition wert. An unseren Stationen herrscht 
Vollbeschäftigung. Die Anarchisten an der Woikowskaja - 
wehe, wenn ich diesen Nestor eines Tages in die Hände 
bekomme! - und die Schweinehirten von der Sokol 
verbreiten das Gerücht, dass es bei uns spukt, dass es keine 
Regierung gibt und alles ein einziger Alptraum und ein 
Grauen ist ... Nun, ihr habt euch selbst überzeugen können, 
dass es sich dabei um Lügen handelt. Und jetzt möchte ich 
wissen, wer ihr seid, woher ihr kommt und was ihr hier 
wollt.« 

»Lass mich kurz erklären, Borja ...« Max wollte diesmal die 
Gesprächsführung übernehmen, aber Michejew unterbrach 
ihn: »Kolomin soll erzählen. Zu dir kommen wir später.« 

Sergej berichtete von der Kolonie, dem Angriff der 
Hummeln, der Reise durch die Stadt, übers offene Land und 
durch den Wald. Batrak hatte unterdessen Block und 
Bleistift herausgezogen und machte sich während Sergeis 
Erzählung immer wieder kurze Notizen. Michejew lauschte 
aufmerksam. In seinen Gesichtszügen - ebenso wie in denen 


Batraks - war nicht das geringste Anzeichen von Misstrauen 
zu erkennen, allerdings auch keine Sympathie oder 
Wohlwollen für die Gäste. 

Einzelheiten über Denis’ besondere Fähigkeiten ließ Sergej 
vorerst aus und versuchte die Brüche und 
Unglaubwürdigkeiten, die ihre Geschichte dadurch erhielt, 
so gut es ging zu kaschieren. Während er sprach, warf er 
immer wieder kurze Blicke zu Denis hinüber, der 
bewegungslos dasaß und auf einen einzigen Punkt starrte. 

Nachdem Sergej verstummt war, benötigte Michejew eine 
Weile, um das Gehörte zu verdauen. Dann sagte er: 
»Nehmen wir mal an, das stimmt ...« 

»Was heißt da, nehmen wir mal an?!« Max war sofort auf 
hundertachtzig. »Borja, hast du über deiner 
Schreibtischarbeit jeden Instinkt verloren?! Du siehst doch, 
dass ich mit ihnen unterwegs bin. Ich bürge für siel « 

Michejew blickte ihn ausdruckslos an. 

»In unserem Leben«, entgegnete er, »kann niemand für 
irgendwen bürgen. Und an so eine Bürgschaft zu glauben ist 
erst recht ein Ding der Unmöglichkeit. Sergej Dmitrijewitsch, 
warum sind Sie hierhergekommen?« 

Der Moment der Wahrheit, dachte Sergej. Sollte er über 
Wosnizyn sprechen oder nicht? Aber was konnte schon 
passieren? 

»Ich suche meinen ehemaligen wissenschaftlichen Leiter 
Eduard Wosnizyn«, sagte Sergej fest und blickte Michejew in 
die Augen. »Ich habe zufällig herausgefunden, dass er hier 
arbeitet ...« 

»Was wollen Sie von Wosnizyn?« Michejews Gesicht wirkte 
auf einmal blasser als zuvor, und seine Frage kam wie aus 
der Pistole geschossen. 

Sergej schwieg, überlegte, wie viel er erklären sollte. 

»Vor vielen Jahren, vor der Katastrophe, führte Wosnizyn 
als damaliger Leiter eines Labors in Jaschkino gewisse Tests 
durch. An seinen Mitarbeitern. Zu der Zeit bereitete man 
sich schon ernsthaft auf einen Krieg vor und forschte daher 


verstärkt nach Möglichkeiten, radioaktiver Verstrahlung 


entgegenzuwirken und ihre Folgen zu heilen ... Die 
Mitarbeiter, die sich den Tests unterzogen, waren Denis 
Mutter Polina - meine Frau - und ich. Wir sollten 


Gegenmedikamente ausprobieren. Die Präparate waren noch 
im Prüfstadium und ihr Vorrat begrenzt. Als es dann losging, 
waren wir bereits verstrahlt. Eduard Georgijewitsch brachte 
uns im Bunker der Militärhochschule unter und hinterließ 
einen kleinen Vorrat an Medikamenten. Polina und ich 
nahmen sie ein, und für eine gewisse Zeit ging es uns gut. 
Aber der Vorrat war irgendwann erschöpft, und Wosnizyn 
ließ nichts von sich hören. Meine Frau ist vor kurzem«, 
Sergejs Stimme zitterte, »gestorben«. 

»Und jetzt sterben Sie«, stellte Michejew schonungslos 
fest. 

»Ja«, sagte Sergej. »Ich hoffe, dass Wosnizyn mir helfen 
kann. Es geht mir jeden Tag schlechter, und ich habe Angst, 
dass mein Sohn allein zurückbleibt.« 

»Alles klar.« Michejew blickte zu Batrak hinüber, der 
neben ihm saß. »Was meinst du, Ilja, sprechen diese 
Täubchen hier die Wahrheit?« Der Angesprochene zuckte 
mit den Schultern. »Gestern Abend wurde im Tunnel 
zwischen Perowo und Nowogirejewo ein gewisser Pawel 
Litjagin umgebracht. Er war Wosnizyns Assistent. Sie, 
Sergej, werden ihn kaum kennen. Der Mann begann erst hier 
in der Metro für Wosnizyn zu arbeiten. Litjagin und ein 
weiterer Mitarbeiter des Medizinischen Dienstes, dem 
Wosnizyn vorsteht, wurden auf sehr ungewöhnliche Weise 
getötet, sie wurden von Pfeilen durchbohrt. Die 
Medikamente, die sie zur Nowogirejewo transportieren 
sollten, verschwanden. Aber das ist noch nicht alles. Heute 
Morgen haben wir erfahren, dass Eduard Georgijewitsch 
verschwunden ist.« 


2 


Die Welt verschwamm vor Sergejs Augen. Er fühlte einen 
scharfen Schmerz in der Brust, als ob ihm jemand einen 
glühenden Stock ins Herz getrieben hätte. An dieser Stelle 
endete das Märchen also ... Seine letzte Hoffnung hatte sich 
verflüchtigt. Sie hatten so viele Gefahren bestanden, den 
ganzen Weg auf sich genommen - und wozu das alles? Um 
herauszufinden, dass auch hier auf dieser, wenn man 
Michejew glauben durfte, durch und durch gesitteten Metro- 
Linie Menschen einfach umgebracht wurden. Was hatte der 
Sicherheitschef gesagt? Mit Pfeilen? Warum zum Teufel mit 
Pfeilen? Hier gab es doch überall Schusswaffen ... Genau in 
dem Moment, als sie ihr Ziel schon fast vor Augen hatten, 
war Wosnizyn verschwunden. Wie absichtlich. 

Sergej begann in sich zusammenzusinken und rutschte 
zur Seite. Die erregten Stimmen der Leute um ihn herum 
klangen auf einmal seltsam verzerrt und schienen wie durch 
eine dicke Watteschicht an sein Ohr zu dringen. Dann 
verschwanden sie auf einmal völlig - so wie die ganze Welt 
um ihn. 


Sergej sah Polina. Sie war jung und trug ein leichtes, 
cremefarbenes Sommerkleid. Sie lief durch das leere, 
sonnige Nichts, lachte fröhlich und rief ihn zu sich. Doch 
irgendwo in seinem Bewusstsein regte sich die Einsicht, dass 
er sich noch nicht mit ihr vereinen konnte; sehr bald, aber 
jetzt noch nicht. Sergej tat dies leid, er weinte sogar, wie 
ihm schien. Er streckte die Hand aus, wollte seine Geliebte 
berühren, ihren Körper spüren ... aber sie war unerreichbar. 


Sergej öffnete die Augen. Über sich erblickte er eine stark 
ausgebleichte Zeltwand. Er lag auf einer weichen Matratze 
und war sorgfältig mit einer Wolldecke zugedeckt. In einer 
Ecke ihres Zelts saß Max und besah sich einige Papiere. 
Sergej regte sich vorsichtig. 

»Aufgewacht?«, rief Max energisch und legte die Blätter 
zur Seite. »Na, prächtig. Ich habe hier gerade die lokale 
Zeitung durchgeblättert. Es ist kaum zu glauben - da habe 
ich so viele Jahre hier auf der Kalininskaja-Linie gelebt und 
wusste nicht einmal, dass sie eine Zeitung herausgeben.« 

»Wie lange ...« Sergej wollte etwas fragen, wurde aber von 
einem Hustenanfall erfasst. »Wie lange war ich weg?« 

»Sechs Stunden.« 

»Und wo ist Denis?« 

»Er ist spielen gegangen, auf der Station. Ein Junge 
namens Igor kam vorbei. Der Sohn von einer gewissen 
Ljudmila, die du, wie er sagt, von früher kennst. Der Junge 
war ganz stolz darauf, nach seinem Großvater benannt zu 
sein. Ist sie eine ehemalige Freundin von dir, oder was?« 
Max blickte Sergej aufmerksam an. »Diese Ljudmila arbeitet 
jedenfalls in der hiesigen Bäckerei und hat uns Piroggen 
geschickt. Ich habe einige gegessen, nicht schlecht, auch 
wenn sie nicht mit Polinas Gebäck mithalten können. 
Möchtest du welche?« Sergej schüttelte den Kopf. 
»Jedenfalls ist dein Sohn mit Igor losgezogen. Er hat einen 
neuen Freund, der erste hier in der Metro ...« 

»Das fehlt mir gerade noch«, entgegnete Sergej. 

»Hör mal, Serjoschal« Max blickte ihm in die Augen. 
»Vergiss nicht, wie alt dein Söhnchen ist. Er ist doch noch 
ein kleiner Kerl! Er muss mit anderen Jungs spielen, Streiche 
aushecken ... Was hat er denn sonst für ein Leben? Seine 
Eltern sterben einer nach dem anderen. Er selbst muss etwa 
einmal pro Woche damit rechnen, vertilgt zu werden. In der 
übrigen Zeit darf er Kranke heilen und Verrückte befrieden 
... Ist das etwa gut?« 

Sergej schwieg. 


»Wie fühlst du dich?«, fragte Max nach einer Pause. 

»Mies.« 

»Während du bewusstlos warst, haben dich die hiesigen 
Ärzte untersucht. Alles Schwuchtel ... Da sag ich ihnen ...« 

»Lass gut sein«, unterbrach ihn Sergej. »Wie ist die 
Prognose? « 

»Sie sagen, du hast noch zwei Tage. Sie konnten es gar 
nicht fassen, dass du mit deiner Krankheit überhaupt noch 
auf dieser Erde wandelst. Ich habe, das kannst du mir 
glauben, zwar eine eigene Erklärung dafür, aber die behalte 
ich lieber für mich ... Sie meinten, dass sie dich genauer 
untersuchen müssten ...« 

Er brummelte noch etwas vor sich hin, es klang halb 
schuldbewusst - log er etwa? -, halb tröstend, aber Sergej 
hörte schon nicht mehr hin. Das heißt, ich schaffe es nicht 
mehr, sagte er zu sich. Alle Sorgen und aller Kummer lösten 
sich auf, und er wurde von einem Zustand der 
vollkommenen Apathie erfasst. Er konnte ebenso gut im Zelt 
liegen bleiben und sich nicht mehr rühren, bis das Ende 
kam. Achtundvierzig Stunden - das war nicht viel. Die 
Versuchung war groß ... 

Aber was war mit Denis? Polina würde es ihm nicht 
verzeihen. 

Doch, sie würde es ihm verzeihen. Er hatte getan, was in 
seiner Macht stand, das hatte sie ja selbst gesehen. Der 
Junge würde nicht untergehen. Max würde ihn nicht im Stich 
lassen, ihn aufnehmen und großziehen. Natürlich ist es 
schade, dachte er entrückt, fast gleichgültig, dass es so 
gekommen ist, aber manchmal erweisen sich die Umstände 
als stärker, ganz gleich, wie viel man kämpft. 

»Wir werden Wosnizyn suchen«, sagte Max. 

»Wozu?« 

»Noch hast du die Zeit. Wenn er lebt, werden wir ihn 
finden. Und er wird dir helfen. Glaub bloß nicht, dass ich mir 
deinen Sohn aufhalsen lasse. Natürlich ist er ein toller Kerl, 
aber eine solche Verantwortung ist das Letzte, was ich 


brauche. Wenn du willst, besprich dich mit Ljudmila. Sie hat 
schon zwei Kinder, da hat noch ein drittes Platz. Sie wird es 
dir doch nicht abschlagen?« 

»Du bist ein Schwein«, sagte Serge]. 

»So ist das Leben.« Max grinste. 

»Da ist noch was, vielleicht kannst du es mir erklären. 
Warum ist Wosnizyn gerade jetzt verschwunden, einen Tag 
ehe wir hier ankamen? Weshalb wurde dieser ... Litjagin 
getötet ... und dann noch mit einem Pfeil?« 

»Michejew glaubt, dass das nichts mit uns zu tun hat.« 

»Tatsächlich?« 

»Er sagt, dass es hier an der Station bestimmte subversive 
Kräfte gibt, die versuchen, soziale Spannungen auf der Linie 
zu schüren, um eine Eskalation, eine Art Panik, 
herbeizuführen. Die Linie wurde an einer ihrer 
empfindlichsten Stellen angegriffen - der medizinischen 
Versorgung. Was glaubst du, was hier los ist, wenn die 
Menschen ohne ärztliche Betreuung und ohne Medikamente 
sind? Die Pfeile sind nur ein Ablenkungsmanöver.« 

Sergej kam zu dem Schluss, dass diese Erklärung 
plausibel war. 

»Wie willst du Wosnizyn überhaupt suchen?« 

»Wir«, erklärte Max hart. »Nicht ich, sondern wir. Du 
kommst auch mit. Ich weiß, du fühlst dich schlecht. Aber 
Beine zum Laufen hast du noch. Und wer von uns braucht 
die Hilfe? Wir gehen in Richtung Ploschtschad Iljitscha, wo 
das Hauptquartier der Konföderation ist. Von dort machen 
wir uns auf die Suche. Man wird dir vor der Reise ein 
stimulierendes Aufbaupräparat spritzen. Ich habe das schon 
vereinbart. Normalerweise sind die für Auswärtige 
kostenpflichtig, aber wir haben schon genug bezahlt ... 
Michejew hat entsprechende Anordnungen gegeben.« 

»Ich kann nicht ...«, sagte Sergej. »Schon wieder 
irgendwohin. Als wir aus der Kolonie flüchteten, da hatten 
wir ein Ziel: Wir wollten uns vor den Insekten retten und uns 
zur Metro durchschlagen, Denis vor dieser verdammten 


abartigen Welt retten und an einen Ort der Zuflucht bringen 
... Und ich dachte, dass ich hier die Medizin bekomme, die 
es mir ermöglicht, noch eine Weile zu leben. Aber jetzt ... 
Jetzt glaube ich nicht mehr daran.« 

»Aber was, Freundchen, bleibt dir anderes übrig?«, sagte 
Max freundschaftlich und schmunzelte gutmütig. 


Während Sergej versuchte, zu Kräften zu kommen, und sie 
auf Denis warteten, brach der Abend an. Offenbar wurde es 
allmählich zur Regel, dass sie ihre Mahlzeiten ganz allein in 
der Kantine zu sich nahmen. Nie sahen sie andere Besucher. 
Sie aßen halbwarme, halbgare Kartoffeln und 
Fleischklößchen mit schwachem Fleischgeruch. Denis 
plapperte anfangs begeistert über die Abenteuer, die er 
zusammen mit Igor auf der Station erlebt hatte, darüber, 
was für lustige, tolle und spannende Spiele sie gespielt 
hatten, dass sie bei Tante Ljuda zu Besuch gewesen waren, 
die sehr nett gewesen sei und ihn über Sergej ausgefragt 
habe; dass Igors Schwester Dascha schon vierzehn sei, und 
dass, wie Igor ihm insgeheim anvertraut hatte, zwei ihrer 
Klassenkameraden in sie verliebt seien ... Aber als er 
bemerkte, dass sein Vater überhaupt nicht reagierte, 
verstummte er schließlich beleidigt. Wieder aß der Junge 
wenig - offenbar war er bei Ljudmila schon verköstigt 
worden. Seine Reste teilten Max und Sergej zwischen sich 
auf. 

Eine idiotische Situation, dachte Sergej gleichgültig. 
Warum hat sie nach mir gefragt? Am Vorabend hatte Denis 
doch ganz klar gesehen, dass Ljudmila ihn nicht brauchte! 
Wozu auf einmal all diese Bemühungen: Warum hatte sie 
ihren Sohn mit Piroggen geschickt? Denis zu sich geholt? 
Ihn ausgefragt? Wo war da die Logik? Obgleich, das war 
nichts Neues: Die Begriffe »Frau« und »Logik« waren nun 
mal nicht unbedingt miteinander vereinbar. Jedenfalls 
würden sie so bald wie möglich aufbrechen müssen. 


Unterwegs werde ich auf andere Gedanken kommen, dachte 
er. Und viel Zeit bleibt mir ja wirklich nicht mehr ... 

Sergej glaubte nicht mehr daran, dass sie Wosnizyn finden 
würden. Wo sollten sie ihn suchen, wenn es sich um eine 
Entführung handelte? Ein Ablenkungsmanöver Da waren 
Profis am Werk, vermutlich eine ganze Gruppe ... Wohin 
sollten sie sich wenden? Wo suchen? Wen fragen? Im besten 
Fall würden sie Eduards Leichnam finden. Warum Max ihn 
mit sich schleppen wollte, war ziemlich klar. Max wollte ihn, 
Sergej, von seinen morbiden Gedanken abbringen. Ihn 
sozusagen bis zum letzten Atemzug bei Laune halten. Und 
was wollte Sergej selbst? War es ihm wirklich egal, ob er an 
der Station oder auf einem Streckenabschnitt starb? Und 
wenn Max auf einmal etwas zustieß? Dann wäre Denis ganz 
allein! 

Schon in der Kolonie hatte Sergej von den Händlern, die 
teilweise direkt von der Polis kamen, jede Menge Legenden 
und Märchen über die Metro gehört. Über die Schwarzen. 
Über die Geister verschleppter Kinder, deren gellendes 
Geschrei Wände zum Einstürzen und Gleise zum Biegen 
brachte. Über Mamotschka, jene gespenstische Frau mit 
dem weinenden Kind, das Reisende in den Tunneln um Hilfe 
anflehte und sie dann ins Verderben führte. Über wandernde 
Tunnel. Vielleicht hatten die Händler auch manches 
erfunden, aber Sergej hatte in den zwei Jahrzehnten seines 
neuen Lebens begriffen, dass die Wirklichkeit oft 
schrecklicher und verdrehter war als alle Mythen zusammen. 
Und auch jetzt wusste er eines ganz sicher: Er musste 
seinen Sohn vor allen Gefahren schützen. 

Kommando zurück, sagte ihm eine innere Stimme. 

Tu, was du tun musst. 

Wenn er hierblieb, würde er still und leise krepieren. Sie 
würden ihn in irgendein Tuch wickeln, oder ihn zur Freude 
der Aasfresser nach oben bringen ... Aber wenn er sich 
nochmal aufraffte, würde er unterwegs sterben, wie ein 
Mann, der bis zum letzten Moment versucht hatte, das 


Steuer herumzureißen. So sollte es sein. So würde es auch 
Polina gutheißen. 

Komme, was wolle. 

Michejew betrat mit energischen Schritten die Kantine und 
setzte sich zu ihnen an den Tisch. »Wie geht es Ihnen, 
Sergej Dmitrijewitsch?« 

Sergej lächelte nur schweigend. 

»Verstehe. Max hat mich über Ihre Pläne informiert. Mir ist 
zwar nicht klar, wozu das gut sein soll ... Aber ich habe 
nichts dagegen. Sie brechen morgen auf. Marschverpflegung 
und alle notwendigen Transit-Dokumente für die 
Wachposten auf der gesamten Linie - einschließlich der 
Marxistskaja - sind schon vorbereitet. Sie erhalten auch Ihre 
Waffen zurück - obgleich das für uns eine großer Verlust ist. 
Max hat Patronen, wir geben Ihnen noch einige dazu. Alles, 
was Sie übrig behalten, geben Sie nach Ihrer Rückkehr 
wieder ab. Wollen Sie Ihren Sohn hierlassen?« 

Sergej blickte zu Denis hinüber. Warum eigentlich nicht ... 

Der Junge sah ihn bittend an. 

»Wenn du willst, frage ich Tante Ljuda, ob du für kurze Zeit 
bei ihr wohnen kannst.« Sergej beugte sich zu seinem Sohn 
und erläuterte ihm mit leiser Stimme den Vorschlag. »Es 
sind nur drei Tage bis zu unserer Rückkehr. Du kannst mit 
Igor spielen. Tante Ljuda kocht gut - denk nur an die 
Piroggen ...« 

Denis’ Augen glänzten verdächtig. Der Junge wandte sich 
ab und schluchzte auf. 

Er war auf der ganzen gefährlichen Reise an der 
Oberfläche bei uns, dachte Sergej. Er hat viel für uns 
riskiert. Und wir für ihn. 

»Er geht mit uns«, sagte Sergej an Michejew gewandt. 

»Begleiter kann ich Ihnen keine mitgeben«, sagte 
Michejew. »Wenn hier plötzlich irgendeine ... dumme 
Situation eintritt, müssen alle meine Männer zur Hand sein. 
Wenn nur ein Einziger fehlt, spüren wir das schon. Im Falle 


eines außerordentlichen Vorkommnisses hat jeder hier 
spezifische Aufgaben.« 

»Das klingt, als wollten Sie sich rechtfertigen«, sagte 
Sergej und lächelte schwach. »Machen Sie sich keine Sorgen 
- ich verstehe Sie.« 

»Ich rechtfertige mich nicht. Ich will nur die Lage 
erläutern. Alle notwendigen Instruktionen hinsichtlich der 
Sicherheitsvorkehrungen beim Bereisen der Tunnel erhalten 
Sie morgen früh beim Dienstältesten der Wache am 
Tunneleingang zur Perowo. Nach dem Abendessen erwartet 
man Sie, Sergej, in der medizinischen Abteilung, wo man 
Ihnen ein Stärkungspräparat spritzen wird. Es ist ein teures 
Medikament, umso mehr, als Ihre Waffen vorerst nicht als 
Bezahlung gelten können. Aber immerhin haben wir noch 
Ihre hochwertigen Strahlenschutzanzüge, die nur leicht 
beschädigt sind. Du, Max, bekommst in der Waffenkammer 
das Gewehr und die Pistole. Das wars, meine Herren. Viel 
Glück.« 

Michejew erhob sich und verließ zügig die Kantine. 

»Du und Boris, ihr kennt euch also von früher ...«, 
murmelte Sergej und blickte Max an. »Wo hast du ihn 
kennengelernt? « 

»Das ist eine alte Geschichte ...«, sagte der andere vage. 

Am Morgen des nächsten Tages machten sie sich bereit für 
den Abmarsch. Sie schlüpften in Rollkragenpullover und 
Tarnanzüge, dazu erhielten sie alte, aber feste Armeestiefel. 
Sogar für Denis fanden sich Kleidungsstücke in der richtigen 
Größe, denn früher hatte ein kleinwüchsiger Mann an der 
Station gelebt, über dessen Verbleib jedoch keiner etwas 
wusste. Außerdem wurden sie mit den versprochenen 
Waffen, ausreichend Patronen, Proviant und Taschenlampen 
ausgerüstet. 

Nachdem der stämmige, schnurrbärtige Kommandeur am 
Wachposten sein Unverständnis darüber zum Ausdruck 
gebracht hatte, dass sie Denis mitnahmen (»Muss das sein? 
Was soll der Junge da, der geht doch in null Komma nichts 


drauf«), erläuterte er ihnen ausführlich, wie sie sich in den 
Tunneln zu verhalten hätten, und erzählte von den 
Gefahren, die sie dort möglicherweise erwarteten. Die 
Lektion war hauptsächlich für Sergej und Denis bestimmt, 
denn Max war in dieser Hinsicht bestens vorbereitet, 
obgleich auch er von einigen Dingen zum ersten Mal hörte. 

»Sirenen«, sagte der Schurrbärtige. »Sie singen. Und zwar 
so unglaublich, mit so fantastischen Stimmen, dass es jeden 
magisch anzieht. Wenn man sich rechtzeitig die Ohren 
verstopft, ist alles in Ordnung, dann kommt man ohne 
Weiteres an ihnen vorbei. Aber wehe, du passt nicht auf, 
dann folgst du ihnen wie die Ratten dem Rattenfänger von 
Hameln. Und dann ist es aus, dann krepierst du. Nun ja, 
weiter im Text: Da ist noch der Drache.« 

»Was?«, fragte Denis. Er traute seinen Ohren nicht. 
»Drachen gibt es nicht, Onkel, die kommen doch nur im 
Märchen vor.« 

»Kommt drauf an, Junge«, sagte der Schnurrbärtige ernst. 
»Übrigens ist das sowieso kein echter Drache, nur eine 
Anomalie. Die Leute nennen sie den »Drachenhauch«. Am 
Anfang summen die Gleise tief, dann mit wachsender 
Lautstärke. Das bedeutet, dass du dir so schnell wie möglich 
ein Versteck suchen musst, möglichst eine Nische in der 
Wand, noch besser eine Kammer. Darin verkriechst du dich, 
denn schon nach ein, zwei Minuten kommt dir ein Feuerwall 
entgegen. Normalerweise füllt er den ganzen Tunnel aus. 
Wer nicht rechtzeitig einen Schlupfwinkel findet, verbrennt. 
Es ist nutzlos, sich zwischen die Gleise fallen zu lassen, dort 
erwischt er dich. Merkwürdigerweise bekommen die Leute 
auf der Station, aus deren Richtung der Wall heranrast, nicht 
das Geringste davon mit. Keiner weiß, wo er entsteht, warum 
und wohin er wieder verschwindet. Alle, die es herausfinden 
wollten ...« Der Kommandeur breitete resigniert die Arme 
aus. »Und wieder gilt, auf keinen Fall hinsehen: Es 
verzaubert einen. Das weiß man von verschiedenen 


Überlebenden. Dann gibt es noch die wandernden Tunnel 
un. % 

»Mach zu«, sagte Max. »Wir müssen los.« 

»Nur noch dies. Wir haben von verschiedenen Seiten 
gehört, dass in den Tunneln Vagabunden unterwegs sind, 
Fußgänger, Wanderer, Streuner ... Jeder nennt sie anders. 
Mit einem Wort, irgendwelche armen Teufel, die zu keiner 
Station gehören. Sie wohnen in _Seitentunneln, 
Abzweigungen, Übergängen. Keiner weiß, wovon sie leben. 
Angeblich von anderen Menschen, aber bisher hat noch 
niemand diese Vermutung bestätigt. Diese Wanderer haben 
jedenfalls auch schon Leute gerettet. Mitja, wo ist Jewgraf?« 
Der Schnurrbärtige wandte sich an einen der Soldaten, der 
seinerseits undeutlich etwas vor sich hin murmelte. »Ach, er 
erholt sich. Na, soll er sich erholen ... Jewgraf haben sie aus 
dem Tunnel gezogen, als der Feuerwall kam, und auf 
kürzestem Weg über irgendwelche Seitengänge zur 
Nowogirejewo gebracht. Gefressen haben sie ihn nicht. 
Allerdings ist Jewgraf auch so was von dürr; wer sollte da 
was mit seinen Muskeln anfangen?! Das sieht bei deinem 
Bizeps, Max, möglicherweise anders aus.« Die letzten Sätze 
hatte er etwas lauter und mit deutlichem Spott hinzugefügt, 
woraufhin die Soldaten bereitwillig Ioswieherten. »Das war's, 
Jungs. Geht mit Gott ...« 


Max und Sergej gingen auf dem Schotter rechts und links 
der Schienen, direkt an der Wand. Max hielt das Gewehr 
einsatzbereit, blieb gelegentlich stehen und wandte sich 
um, aber der Tunnel gab vorerst keinen Anlass zur 
Besorgnis. Sergej, der zum ersten Mal in der 
postapokalyptischen Metro und zum ersten Mal überhaupt in 
einem Tunnel unterwegs war, sah sich ebenfalls um, aber 
mehr aus Neugier. Vor der Katastrophe hatte er sich nur in 
Zügen in der Metro fortbewegt und selten aus dem Fenster 
gesehen, meistens hatte er gelesen. 


Denis benahm sich wie jedes normale Kind: Erst ging er 
auf der rechten Schiene und hielt Max an der Hand, dann 
wechselte er auf die linke hinüber und fasste die Hand 
seines Vaters, schließlich hüpfte er eine Weile auf den 
Schwellen. Erst nachdem er sich ausgetobt hatte, ging er 
ruhig. 

Sergej leuchtete mit dem Strahl seiner Taschenlampe über 
die halbrunde gewölbeartige Decke und die Wände mit den 
verrosteten, schief hängenden Kabelhalterungen. Auf 
einigen davon lagen mitunter noch durchhängende 
Leitungsdrähte, an manchen Stellen waren diese jedoch 
abgerissen. Warum, fragte sich Sergej, sollte irgendwer 
diese Kabel zerreißen? Und wer verfügt über so gewaltige 
körperliche Kräfte? Ganz sicher kein Mensch ... 

Sergej dachte auch an Max. Sie hatten einen langen Weg 
zusammen zurückgelegt, schwere Prüfungen bestanden, 
gemeinsam Denis gerettet ... Aber noch immer konnte er 
diesen Mann nicht richtig einschätzen. Wer war er? Woher 
war er gekommen? Wer war er vor der Katastrophe und in 
den ersten Jahren danach gewesen? Bei all seiner 
Redseligkeit - sobald das Gespräch auf seine Vergangenheit 
kam, verschloss er sich und wurde schweigsam. Warum? Mit 
welchem Ziel war er damals in ihre Stadt gekommen? 
Möglicherweise war er wirklich nur zufällig in der Kolonie 
gelandet, weil ihn Jedis Karawane halbtot dorthin gebracht 
hatte? Aber wen oder was hatte er in der Stadt gesucht? 
Warum hatte er seine Mission aufgegeben und war mit ihnen 
nach Moskau gezogen? Nur weil er Mitleid mit ihm und 
Denis hatte? Aus Dankbarkeit für Polina, die ihn so liebevoll 
gesundgepflegt hatte? Unsinn, Max war ganz sicher kein 
Altruist! Er war ein Raubtier, und nur an den von Menschen 
bewohnten Stationen legte er die Maske des guten, 
verlässlichen Kumpels an. Sergej glaubte nicht daran, dass 
Max sich nicht mehr an seinen Auftrag erinnern konnte, weil 
das Gift der Hummeln sein Gedächtnis angegriffen hatte. 
Vielleicht war das anfangs so gewesen, aber sein 


Erinnerungsvermögen musste längst zurückgekehrt sein. 
Und als Sergej ihm mit Fragen zugesetzt hatte, hatte Max 
eindeutig gelogen, und das nicht besonders schlüssig, was 
ihm selbst klargeworden sein musste. Dennoch blieb er bei 
seiner fadenscheinigen Version. Was für eine dämliche 
Dickköpfigkeit! 

Sergej konnte nicht anders, als sich zu fragen: War Max 
ein Freund oder ein Feind? Seine Zunge weigerte sich, einen 
Menschen als Feind zu bezeichnen, der ihnen so oft das 
Leben gerettet hatte. Aber warum sagte Max nicht die ganze 
Wahrheit? Was verbarg er? 

Die Tunnelringe zogen an ihnen vorbei. Es war still bis auf 
das Geräusch ihrer Schritte ... 

Vor ihnen tauchte ein Licht auf. Die Station Perowo. 

»Na wunderbar«, sagte Max erleichtert. »Den ersten 
Abschnitt haben wir hinter uns. Hoffentlich geht es immer so 
schön weiter. Dies ist wirklich eine friedliche Linie ...« 

»Hast du das etwa nicht gewusst?«, fragte Sergej 
augenblicklich, denn er konnte seinen Verdacht einfach 
nicht abschütteln. »Du hast doch jahrelang an der Schosse 
Entusiastow gewohnt! Oder war das eine Lüge? Du lügst die 
ganze Zeit ... Bist du denn nicht zwischen den Tunneln hin 
und her gezogen? Auf welchen Linien warst du denn noch?« 

»Weshalb fragst du?« Max’ Stimme klang trocken. »Es ist 
besser, mein Freund, wenn du darüber nichts weißt. Gutes 
gibt es da nicht viel. Wir können uns später darüber 
unterhalten. Weißt du noch, welche Aufgabe wir uns gestellt 
haben? Denk lieber daran.« 

Ich werde es herausfinden, schwor sich Sergej. Auf jeden 
Fall... Er wird mir alle Fragen beantworten. Er soll bloß nicht 
denken, dass er mich so leicht loswird. 

Von der Absperrung schlug ihnen grelles Scheinwerferlicht 
entgegen. Max rief den Wachen zu, dass sie Transit- 
Dokumente bei sich hätten, und hielt diese für alle Fälle in 
die Höhe. Das Gewehr hatte er auf den Rücken geschoben 
und die zweite Hand ebenfalls erhoben. 


Man ließ sie bis zur Absperrung vor, wo ihre Papiere 
genauestens überprüft wurden. Der Ranghöchste unter den 
Wachleuten - Sergej hielt ihn für den Zwillingsbruder des 
stäammigen, schnurrbärtigen Wachmanns von der 
Nowogirejewo - musterte sie alle drei eingehend. Sein Blick 
blieb an Max hängen. 

»Woher kenne ich dich?«, fragte er mit misstrauischer 
Miene. 

Max lachte nervös und entgegnete: »Wir sehen doch hier 
alle gleich aus.« 

Sie beschlossen, an der Perowo Rast zu machen. Mit dieser 
Station erging es Sergej genauso wie mit der Nowogirejewo: 
Einerseits erkannte er sie wieder, andererseits war sie völlig 
verändert. Aufgrund der fehlenden Säulen wirkte sie 
weitläufiger, aber von der Reinlichkeit und dem Glanz, die 
sie in seiner Erinnerung ausgestrahlt hatte, war nichts mehr 
übrig. Mit dem Licht schien man hier äußerst sparsam 
umzugehen, denn die Station war nur spärlich beleuchtet. 
Außerdem wurde jeder Quadratmeter Fläche genutzt: Die 
Produktionszelte befanden sich Wand an Wand mit den 
Wohnzelten. Dies hier war, wie Sergej bald begriff, 
gewissermaßen das Industriegebiet der Linie. Hier arbeitete 
eine große Anzahl von Menschen, von denen viele auch hier 
untergebracht waren. 

Die Produktionsabteile - die Fabrikhallen sozusagen - 
bestanden aus Bretterbuden, mit Ausnahme einiger 
Gruppenzelte, die man zusammengenäht hatte. Die 
Arbeitsplätze waren eindeutig besser mit Licht versorgt als 
die restliche Station. Der hiesige »Broadway«, ein schmaler 
Gang, der vom einen Ende der Station bis zum anderen 
reichte und zwischen den zwei Reihen von Wohn- und 
Arbeitszelten parallel zum Bahnsteig verlief, war schummrig 
beleuchtet. Es herrschte ein spezifischer Geruch nach 
schwerer Arbeit, Resignation, nach Menschen, die ihre Köpfe 
vor einer freudlosen Zukunft senkten. Also ist das hier auch 


nicht das Paradies, dachte Sergej. Aber wo war es dann? In 
der Polis? Bei der Lenin-Bibliothek? 

Jetzt, mitten am Tag, waren alle Wohnzelte dunkel und 
still, dagegen drang aus den hellen Produktionszelten ein 
unablässiges Klopfen und Summen von verschiedenen 
technischen Geräten und Maschinen sowie Stimmen, die 
knappe, sachliche Unterhaltungen führten. Hinter den 
Zeltwänden bewegten sich die Schatten der Menschen, aber 
auf der »Straße« war kein Mensch zu sehen. Mich würde 
interessieren, dachte Sergej, ob die Soldaten hier auch die 
Faulpelze aus der arbeitenden Menge herausfischen, so wie 
es im vorigen Jahrhundert gemacht wurde. Wäre durchaus 
nicht unwahrscheinlich. Alle arbeiten, nur wir müssen 
immerzu weiterziehen ... 

Nach der gestrigen Stärkungsspritze, die ziemlich 
schmerzhaft gewesen war, fühlte er heute einen 
ungewöhnlichen, innerlichen Aufschwung. Fast als ob die 
Krankheit sich zurückziehen würde ... Vielleicht würden sie 
Wosnizyn ja doch finden, und dieser würde alles in Ordnung 
bringen, ihm Aufschub gewähren. 


»Setzt euch hier hin«, sagte Max. »Ich schaue kurz in der 
Verwaltung vorbei und gebe Michejews Brief dort ab.« 

Sergej, der neugierig war und voller Energie steckte, 
wollte zu gerne wissen, was in dem Brief stand, und konnte 
sich nur mit Mühe eine Frage verkneifen. 

Max blieb ziemlich lange weg. Denis, der sich gegen 
seinen Vater gelehnt hatte, begann bereits einzudösen. 
Endlich tauchte Max wieder auf, er war in Begleitung eines 
großen Mannes, der einen Tarnanzug ohne Schulterstücke 
trug. Er hatte ein längliches Pferdegesicht und helle, fettige 
Haare, die nach hinten gekämmt waren. Auf seinem Rücken 
baumelte ein Gewehr. 

»Ich heiße Stepanow«, sagte der Mann. »Michejew 
schreibt, dass Sie nichts mit dem Mord an Litjagin zu tun 


haben. Ich vertraue ihm und lasse Sie ziehen. Auch Ihre Visa 
unterschreibe ich. Aber der ganze Vorfall ist höchst 
unangenehm und vor allem merkwürdig. Wir hatten hier 
schon lange keine Verbrechen mehr, und erst recht keine, 
die so albern, mit Pfeilen, ausgeführt wurden.« 

»Soll das heißen, dass unser Transitvisum an jeder Station 
bis zur Ploschtschad Iljitscha neu geprüft wird?« Sergejs 
Stimme klang erregt. »Wir haben dafür keine Zeit! Michejew 
hat uns versprochen, dass unsere Papiere genügen, um bis 
zur Marxistskaja durchzumarschieren! Warum legen Sie uns 
hier Steine in den Weg?« 

Stepanows Pferdegesicht wurde grimmig und zog sich 
noch hässlicher in die Länge. 

»Sie sind Fremdlinge«, sagte er. »Die vor gerade mal zwei 
Tagen von der Oberfläche gekommen sind. Direkt aus der 
Wildnis. Und mit Ihrem Auftauchen haben hier die 
Verbrechen begonnen. Sie behaupten, Wosnizyn zu suchen, 
und ausgerechnet der ist auf einmal verschwunden. Und 
seine Leute werden umgebracht! Michejew und ich, wir 
haben das Recht, Sie aufzuhalten, bis diese Vorfälle 
aufgeklärt sind, aber ...« An dieser Stelle warf er Max einen 
kurzen, fast schon untertänigen Blick zu. »Aber wir werden 
das nicht tun. Vorerst. Aus einer Reihe von Gründen.« 

Max zeigte Sergej hinter Stepanows Rücken die geballte 
Faust. Aber der hatte schon selbst begriffen, dass er mit 
seinen Vorwürfen gegenüber dem Vertreter der Macht übers 
Ziel hinausgeschossen war: Dies war weder der richtige 
Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür. Verwirrt murmelte er 
eine Art Entschuldigung vor sich hin: »Ja, ja, natürlich, Sie 
haben ja Recht, verzeihen Sie ...« Aber den seltsamen Blick, 
den Stepanow Max zugeworfen hatte, und auch dessen 
merkwürdige Wortwahl - »aus einer Reihe von Gründen« - 
speicherte er in seinem Gedächtnis. Es kamen immer neue 
Rätsel hinzu, und gleichzeitig wuchs Sergejs 
Entschlossenheit, endlich von Max deren Lösung zu 
erfahren. 


Stepanow unterschrieb mit einem Knurren die Transitvisa 
und verschwand. Sergej und Denis hatten sich auf die 
ausgetretenen Stufen am Ende des schmalen Durchgangs 
niedergelassen. Die Station brummte wie ein Bienenstock: 
Es summte und klopfte und polterte, menschliche Stimmen 
in verschiedener Lautstärke und Klangfarbe waren zu hören 
- und all diese Geräusche verschmolzen zu einer 
einzigartigen, mitreißenden Kakophonie, ergänzt von einem 
unvorstellbaren Gemisch aus Gerüchen. Mit Sicherheit 
konnte Sergej nur den Geruch von Essen und heißem Metall 
ausmachen. Während er diese Kulisse auf sich wirken ließ, 
überlegte er, dass die Perowo vermutlich die tüchtigste, 
produktivste Station in der ganzen Metro war Es war 
unvorstellbar, dass irgendwo noch mehr gearbeitet wurde. 

Denis fasste seinen Vater um den Hals und zog ihn zu sich. 

»Papa, ich will dir was sagen ...« 

»Sprich.« 

»Lass uns nicht weitergehen, ja?« 

»Wir müssen, mein Junge. Bist du müde? Ich habe dir doch 
angeboten, bei Tante Ljuda an der Nowogirejewo zu bleiben. 
Ich verstehe dich, aber ...« 

»Bitte.« Der Junge sprach mit flehender Stimme. »Lass uns 
hierbleiben.« 

»Denis, mein Junge, was ist mit dir? Wir ruhen uns etwas 
aus, und dann ...« 

»Wir werden sterben. Dort ist der Tod.« 

Die Art und Weise, wie Denis das sagte, überzeugte Sergej 
augenblicklich. Er sah ihm ins Gesicht und erkannte, dass 
der Junge jeden Moment anfangen würde zu weinen. 

»Was ist denn mit dir ...« Sergej wollte nachhaken, als er 
zufällig einen Blick den Durchgang hinabwarf, wo sich eine 
seltsame Szene abspielte. 

Max war zwischen den Produktionszelten hin und her 
gewandert. Es sah aus, als wartete er auf jemanden. 
Plötzlich trat eine Frau in blauem Kittel aus einem der Zelte 
und steuerte auf ihn zu. Doch kurz darauf stockte ihr Schritt, 


denn Max stürmte ihr entgegen und begann auf sie 
einzuschreien, während er mit den Händen gestikulierte. 
Wegen der gewaltigen Geräuschkulisse konnte Sergej fast 
nichts verstehen, obgleich der rotgesichtige, zornige Max, 
der immer wieder das von der Schulter rutschende Gewehr 
zurechtrückte, regelrecht brüllte. Nur einmal drangen einige 
Worte zu ihm. 

»Dann erklär mir mal, was du hier tust? Wo ist dein Platz? 
Wir hatten doch alles besprochen! Oder gilt unsere 
Abmachung nicht mehr?« 

Die Frau versuchte sich zu rechtfertigen, dann fing sie an 
zu weinen. Max raste vor Wut. Es sah aus, als würde er die 
Frau im nächsten Augenblick schlagen. Sergej erhob sich, 
um zu seinem Gefährten zu gehen und ihn zu beruhigen, 
aber Denis hielt ihn am Ärmel zurück. Max machte eine 
scharfe Bewegung mit der Hand in Richtung des Tunnels, 
der zur Schosse Entusiastow führte. Die Frau wischte sich 
mit den Händen die Tränen weg und lief zurück ins Zelt. 

Noch ein Geheimnis, dachte Sergej, und machte sich eine 
weitere gedankliche Notiz. Vielleicht das letzte? Wer weiß ... 
Max gibt mir ohnehin keine Antworten auf meine Fragen. 

Letzterer kam jetzt bei ihnen an. Noch immer hatte er sich 
nicht richtig beruhigt, ja er schien vor Wut sogar zu zittern. 

»Wir müssen los ...«, Knurrte er nur. 

»Denis will nicht«, erklärte Sergej und betrachtete Max 
neugierig. »Er sagt, dass wir sterben. Du weißt selbst, dass 
man ihm in diesen Dingen vertrauen kann ...« 

»Bockmist! «, bellte Max. 

Denis zog die Schultern hoch und drückte sich an seinen 
Vater. 

»Und wenn nicht? Komm, jetzt beruhige dich. Ich weiß ja 
nicht, was da los war mit dieser ... Dame ...« 

»Was für eine Dame? Was, verdammt nochmal, für eine 
Dame?« 

Mit einem einzigen Satz war Max bei Sergej, ganz nah, 
packte ihn mit eisernem Griff an den Aufschlägen seiner 


Tarnjacke und zog ihn zu sich. Eine Welle zerstörerischer 
Wut ging von ihm aus. 

»Ich bin sicher, Serjoscha, dass du mir nicht 
nachspionierst und mich nicht belauschst ...«, zischte er. 
»Ich mag solche Typen nämlich überhaupt nicht. Ich musste 
früher schon mal welche kaltmachen. Es täte mir leid, wenn 
du ... mir einen Anlass gibst. Sieh zu, dass das nicht 
passiert, abgemacht? « 

Sergej konnte nur mühsam nicken. Max ließ ihn 
augenblicklich los und sagte, während er sich schon 
abwandte, scheinbar beiläufig und in völlig verändertem, 
emotionslosen Ton: »Wir haben keine Zeit mehr, lasst uns 
gehen. Wenn Dan nicht will, soll er hierbleiben.« 

Der Junge setzte sich mit verzweifelter Resignation in 
Bewegung, wie ein Lamm, das zum Opferalter geführt wird. 
Sie passierten den Wachposten, tauschten mit den 
wachhabenden Soldaten ein paar Phrasen aus und nahmen 
ihre Wanderung auf. 

Wie schon der erste Streckenabschnitt zwischen 
Nowogirejewo und Perowo war auch dieser Tunnel sauber, 
leer und still, und es lag keinerlei Gefahr in der Luft. Sie 
sahen die gleichen halbrunden Wölbungen, die gleichen 
Tunnelringe, die gleichen Kabelhalterungen und die 
nutzlosen, an einigen Stellen bereits verrottenden 
Kabelstränge. In der linken Wand waren kaum sichtbare 
Aushöhlungen zu erahnen. 

Denis hat sich getäuscht, sagte sich Sergej. Natürlich hat 
er sich getäuscht. Er ist doch mit seinen zehn Jahren noch 
ein Junge, ein erschrockener kleiner Junge. Hier ist alles in 
Ordnung; wir werden durch diesen Tunnel genau so 
hindurchmarschieren wie durch den ersten. 

»Sieh mal«, sagte Max und leuchtete mit seiner 
Taschenlampe. 

Hoch oben in der Wölbung stand mit großen weißen 
Buchstaben geschrieben: 


ACHTUNG GEFÄHRLICHER ABSCHNITT 


»Papa ...«, sagte Denis und fing an zu Zittern. 

»Keine Sorge, mein Sohn, es ist alles in Ordnung, alles 
wird gut ...« 

Sergej machte sich seine Gedanken. 

Er legte die linke Hand auf die Schulter seines Sohnes, die 
rechte hielt die Taschenlampe, mit der er Wände und Decke 
ableuchtete. Es gab keine anderen Aufschriften. 

Vor ihnen war alles ruhig. Leblos. 

Im Augenblick machte ihm Max die größeren Sorgen. Mit 
einem Mal war die Maske gefallen, und darunter hatte er den 
Mordgesellen, den Menschenfresser erblickt. Ein Freund? Bis 
zu einem bestimmten Punkt ... 

Natürlich, Sergej hatte ihn mit seinen Fragen genervt, sich 
eingemischt, mal mit, mal ohne Grund ... Der Hahn auf dem 
Dach hatte sich im Wind gedreht. Die Verhältnisse hatten 
sich verändert. Sergej war sich sicher: Sobald er Max einen 
ernsthaften Anlass bot, würde dieser seine Drohung 
wahrmachen und ihn ausschalten. 

»Schneller«, rief Max ihnen besorgt zu. »Vielleicht 
schaffen wir es noch bis zur Station.« 

Sie beschleunigten ihren Schritt. Aber vielleicht schaffen 
wir es nicht, dachte Serge]. 

Ach Gott ... Wovor soll ich denn noch Angst haben? Was 
habe ich denn zu verlieren? Wovor soll ein lebender 
Leichnam davonlaufen? Ich würde mich auch mit leeren 
Händen in eine Schießscharte stellen! Wer keine Zukunft 
hat, hat nichts zu befürchten. Und vor dir, du Held, habe ich 
auch keine Angst, dachte Sergej fast laut mit einem Blick 
auf Max. 

Seine Frage war ganz und gar nicht müßig. Denn Max 
wollte weder ihn noch Denis retten. Max zog sein eigenes 


Programm durch, verfolgte seine eigenen Pläne. Irgendwer 
hatte eine Feder in ihm aufgezogen, und nun pflügte er sich 
vorwarts, nichts konnte ihn aufhalten, weder Schneesturm 
noch Ungeheuer noch Menschen, die er von Ungeheuern 
nicht zu unterscheiden wusste - immer auf sein Ziel zu. Und 
solange er das nicht erreicht hatte, ließ der Antrieb nicht 
nach. 

Dir geht es doch nur um deine Angelegenheiten, Max ... 
Du benutzt mich doch nur? 

Nein, er hatte genug von dieser Heimlichtuerei. 

»Max, wer war die Frau an der Perowo?«, fragte Serge]. 

»Lass mich in Ruhe ...« Max knurrte, ohne den Kopf zu 
wenden. 

»Nein«, sagte Sergej ruhig. »Ich will eine Antwort. Ich 
spioniere nicht und schnüffele auch nicht rum. Ich frage dich 
ganz direkt. Und du antwortest mir ganz direkt. Ich will 
wissen, was du für ein Mensch bist ...« 

Sergej packte die Leidenschaft. Er spürte jetzt ganz 
deutlich die Gefahr, die sie umgab, die sich rundherum um 
sie erhob, aber er musste eine Antwort haben. 
Augenblicklich, sofort. 

»Warum hat Stepanow vor dir solche Angst? Besser 
gesagt, warum nimmt er sich vor dir in Acht? Warum wurden 
wir an der Nowogirejewo so gut aufgenommen? Nur weil wir 
Waffen und Anzüge als Zahlungsmittel anzubieten hatten? 
Zum Teufel mit den Anzügen. Warum haben sie mich alle so 
angeglotzt? Was haben sie verheimlicht? Max, ich muss es 
wissen ...« 

»Was du nicht weißt, macht dich nicht heiß«, murmelte 
Max. 

»Woher kennst du Michejew? Warum hast du uns von der 
Perowo weggelotst? Ich wollte nicht gehen, und Denis auch 
nich! Du hast es nicht meinetwegen getan. Sondern 
deinetwegenl! « 

Sergej hatte die Stimme erhoben, dabei lief er schnell, 
rannte fast und zerrte seinen Sohn hinter sich her. Aber er 


konnte nicht mit Max mithalten, der mit großen Schritten 
konzentriert und mit dem schussbereiten Gewehr in der 
Hand vorauslief und die Wände mit der Taschenlampe 
ableuchtete. 

»Du hast uns angelogen, oder? Du weißt etwas, etwas 
außerst Wichtiges! « 

»Papa!l« Denis kreischte plötzlich vor Angst auf, riss sich 
von seinem Vater los und prallte vor Schreck zurück. 

»Denis, komm zu mir Max, du musst ...« 

»Halt den Mund«, entgegnete Max und erstarrte selbst auf 
der Stelle. »Hörst du das?« 

Sergej und Denis lauschten ebenfalls. Der Junge winselte 
leise auf. 

»Ich höre nichts«, sagte Serge]. 

»Die Gleise. Sie summen.« 


3 


Die Gleise summten. 

Es war ein seltsames Geräusch. In das Summen mischte 
sich ein leises Pfeifen, Rascheln und Quietschen von Metall. 
Sergej hatte nie zuvor etwas Derartiges gehört. 

Vor ihnen machte der Tunnel eine leichte Biegung. Serge] 
hatte das Gefühl, neben dem Summen noch ein anderes 
Geräusch wahrzunehmen, im Moment noch im Hintergrund, 
ein mächtiges Brausen, das mit jeder Sekunde lauter wurde. 

Der »Drachenhauch«. Jene Anomalie, von der ihnen der 
schnurrbärtige Wachmann erzählt hatte. Das Feuer, das alles 
auf seinem Weg vernichtete. 

Denis stürzte zur Wand, und Sergej begann fieberhaft ihre 
Umgebung mit dem Strahl seiner Taschenlampe abzutasten, 
leuchtete über die Wände, die wie gigantische Waben mit 
rechteckigen, sich länglich nach oben streckenden Zellen 
aussahen. Es schien fast wie böse Absicht, dass in ihrer Nähe 
nicht eine einzige Nische zu sehen war. 

Das Brausen schwoll an, übertönte allmählich das 
Summen der Gleise. Daneben hörten sie das Knistern des 
Feuers und das Schnauben der Luft. Der Feuerwall, der die 
gesamte Höhe und Breite des Tunnels ausfüllte, bewegte 
sich langsam auf sie zu, und in diesem Vorgang lag etwas 
Grauenvolles und gleichzeitig Berückendes. Das Feuer 
schien zu sagen: Ganz gleich, wie ihr euch dreht und 
wendet, ob ihr einen Unterschlupf findet - ihr entkommt mir 
nicht! 

Sergej spürte bereits eine leichte Hitze auf der 
Gesichtshaut. Noch immer suchte er die Wände ab, stürzte 
vor und zurück, ohne auch nur eine einzige, winzige 


Vertiefung zu entdecken, die wenigstens für einen von ihnen 
als Zufluchtsort getaugt hätte. Wenigstens für den Jungen. 

Denis hat doch Recht behalten, dachte er. Jetzt ist es aus. 
Gleich ist es so weit ... 

»Denis, komm her «, schrie Max. 

Im Licht der Taschenlampe wurde an der rechten 
Tunnelwand eine kleine Auslassung sichtbar, ziemlich weit 
unten, wie ein Tintenfleck sah sie aus. Ein 
Kanalisationsschacht? Egal! 

Der Junge blickte seinen Vater an und schüttelte den Kopf. 

»Schnell«, sagte Sergej und schubste den Jungen in Max’ 
Richtung. »Max!«, rief er. »Ich bitte dich, rette den Jungen 
un. % 

»Zum Teufel mit dir ...«, Knurrte sein Kampfgefährte. 

Jetzt spürte Sergej schon ganz deutlich die heranfegende 
heiße Luft, die die Steinchen unter seinen Füßen 
aufwirbelte. Das Summen der Gleise wurde vollständig von 
dem gleichmäßig mächtigen, furchterregenden Brausen des 
sich nähernden Feuers übertönt. 

Und plötzlich sah er sie. Herrgott nochmal, wo war diese 
Lücke nur zuvor gewesen! 

Sergej stürzte auf die dunkle Nische zu. Sie war groß 
genug, um sich ganz darin zu verkriechen und geschützt 
auszuharren, bis die Feuersbrunst vorbei wäre. Er blickte zur 
anderen Wand hinüber. Max presste Denis in die Auslassung, 
und stellte sich selbst schützend vor das Kind, wobei er 
versuchte, wenigstens den Kopf so weit wie möglich in die 
Nische zu schieben, Rücken und Beine jedoch ragten 
heraus. 

Es war schon zu spät, um noch irgendetwas an ihrer 
Aufstellung zu ändern. Der Feuerwall würde sie innerhalb 
der nächsten Sekunden erreichen. Sergej tauchte kopfüber 
in den dunklen Unterschlupf ... 

Im selben Moment erhielt er einen heftigen Fußtritt ins 
Gesicht, der ihn wieder nach draußen beförderte. Ohne zu 
begreifen, was vorgefallen war, für einen Augenblick blind 


und taub, fand er sich im Tunnel wieder. Ein Hagel heißer 
Steinchen ging auf ihn nieder. Er öffnete die Augen, wandte 
sich um und wurde Zeuge eines finsteren, erhabenen 
Schauspiels, eines wahren Höllenfeuers. Eine riesige, 
brüllende Walze in Schwarz, Gelb und Orange streckte ihm 
ihre Feuerzungen entgegen ... 

Sie war schon ganz nah. 

Wie besessen kroch Sergej zu seinem Unterschlupf, 
klammerte sich an den Betonrand rund um das schwarze 
Loch und zog seinen Körper heran ... Jede Sekunde war 
entscheidend ... Er spürte, wie jemandes knochige Hände - 
die von Gevatter Tod persönlich? - seine Finger vom Beton 
zu lösen versuchten. Im selben Moment nahm er all seine 
Kraft zusammen, schob seinen Körper mit den Beinen voraus 
in das Loch, drückte sich mit den Händen ab und trat mit 
einem Fuß in die Dunkelheit - jemand heulte auf, was im 
Brüllen des heranrauschenden Feuers jedoch kaum zu hören 
war. Sergej war in der Nische. 

Im selben Augenblick glitt die Feuersbrunst heulend, 
brüllend und Steine spuckend, vor unerträglicher Hitze 
pulsierend und mit brennenden Zungen um sich peitschend, 
langsam und majestätisch wie die wahre Herrscherin des 
Tunnels genau über jene Stelle, an der Sergej sich eben 
noch befunden hatte. Sergej bedeckte die Augen mit den 
Händen. Für einen Augenblick fühlte er sich wie in der Hölle, 
dann verlor er das Bewusstsein. 


»Hier ist niemand«, sagte Max. 

Sergej saß gegen die rechte Tunnelwand gelehnt da und 
hielt seinen Sohn in den Armen. Der Junge drückte ein mit 
Wasserstoffperoxid getränktes Mullstück aus der 
Reiseapotheke, die sie an der Nowogirejewo erhalten hatten, 
auf das Gesicht seines Vaters. In der Luft stand noch die 
Hitze des »Drachenhauchs«. Max, dessen Tarnanzug an 
Rücken, Po und Waden völlig verkohlt war, kroch ächzend 


und fluchend in Sergejs Nische und leuchtete sie mit der 
Taschenlampe ab. 

»Nein, hier ist niemand«, wiederholte er. »Und 
wahrscheinlich war hier auch noch nie jemand.« 

»Dann habe ich mir den Fußtritt ins Gesicht wohl selbst 
verpasst ...«, murmelte Sergej müde und undeutlich unter 
dem Mull hervor. 

Max ächzte wieder, fluchte, aber er hatte es nicht eilig, 
den Unterschlupf zu verlassen. 

»Brennt dein Hintern nicht?«, fragte Sergej schadenfroh. 

»Der ist völlig abgefackelt«, entgegnete Max gutmütig 
und erschien wieder im Tunnel. »Ich habe da was gefunden. 
Willst du es dir ansehen? Jetzt lass ihn schon losl« Die 
letzten Worte hatte er an Denis gerichtet. 

»Ich kann nicht«, sagte der Junge fest. »Papa ist 
verwundet. « 

»Im Kopf. Von Geburt an. Er ist nicht verwundet, er hat 
einen Knacks im Hirn.« Max lachte heiser. 

Es klang derb, aber nicht beleidigend. 

Sergej schob die Hand seines Sohnes beiseite, was er 
schon einige Male getan hatte, erhob sich und ging zur 
gegenüberliegenden Wand. 

Max leuchtete ihm ins Gesicht und sagte: »Oho! Du warst 
ja vorher schon eine echte Augenweide, aber jetzt wirst du 
die Mädchen endgültig umhauen ...« 

»Sicher doch, ich werde sie allesamt um den kleinen 
Finger wickeln. Damit sie dir die Löcher im Hosenboden 
stopfen. Wer weiß, vielleicht findet sich ein Dummchen, das 
sich darauf einlässt.« Sergej ließ sich auf alle viere nieder. 
»Was haben wir denn da?« 

Max leuchtete mit der Taschenlampe die ziemlich tief 
gelegene, aber schmale und nicht sonderlich hohe Nische in 
der Tunnelwand ab - hier hätten leicht drei Leute Platz 
gefunden. Auf dem Boden in der Ecke wurde ein 
unscheinbares Einstiegsloch sichtbar. Max beleuchtete seine 


Umrisse: Es war so klein, dass nicht einmal jedes Kind 
hineingepasst hätte und erst recht kein Erwachsener. 

»Wohin mag es führen?«, murmelte Sergej vor sich hin. 

»Keinen Schimmers, sagte Max. Er trat noch näher an das 
Einstiegsloch und richtete den Strahl seiner Taschenlampe 
hinein. Das Licht reichte nicht weit, erfasste nur eine 
niedrige Betondecke, einen Fußboden, der mit leichtem 
Gefälle abwärtsführte, und Wände. Aus dem Gang drang 
kein Laut. 

»Ich hatte Recht«, sagte Sergej. »Hier war jemand. Er hat 
mir den Fuß ins Gesicht gestoßen, und als er die Quittung 
dafür erhalten hat, ist er durch dieses Loch auf und davon.« 

Max leuchtete jetzt Sergej ins Gesicht, schüttelte den Kopf 
und sagte: »Du hast vielleicht eine Fresse, Kolomin ... Was 
meinst du, sollen wir Denis bitten? Vielleicht findet er 
heraus, wohin dein Angreifer verschwunden ist.« 

»Bist du verrückt? Ich lass ihn nicht aus den Augen! 
Außerdem haben wir keine Zeit dafür.« 

Max kroch in den Tunnel zurück, und Sergej folgte ihm. 

Wie der schnurrbärtige Wachmann von der Nowogirejewo, 
dieser Kenner der Metro-Legenden, es vorausgesagt hatte, 
war keine Spur von dem Feuer geblieben. Der Tunnel sah 
genauso aus wie zuvor. Wären da nicht Max’ verkohlte Jacke 
und Hose und ein Rest Hitze in der Luft gewesen, Sergej 
hätte gedacht, das Ganze sei nur ein Traum gewesen. Die 
geteerten Eisenbahnschwellen zum Beispiel waren völlig 
unbeschädigt. 

Max begann sich die Beine und den Oberkörper 
abzuklopfen, um den Staub, der sich in der Nische über die 
Jahre angehäuft hatte, wieder loszuwerden. 

»Also bitte, übertreib’s nicht«, sagte Serge]. 

»Bald kommen wir zur Station. Ich kann doch nicht wie ein 
Obdachloser herumlaufen.« Max blickte zu Sergej hinüber 
und fügte ungerührt hinzu: »So wie du, zum Beispiel.« 

Sergej besah sich selbst im Schein der Taschenlampe. Sein 
ehemals relativ sauberer Anzug war über und über mit grau- 


schwarzen Flecken bedeckt. Er begann sich ebenfalls 
abzuklopfen. 

Sein Gesicht schmerzte und glühte. Auch die Wunde an 
seiner Schulter begann wieder zu ziehen und zu brennen. 
Überhaupt fühlte er sich schrecklich. Der Kampf mit dem 
unsichtbaren Feind hatte ihn viel Kraft gekostet. Außerdem 
ließ vermutlich die Wirkung des Stärkungspräparats nach, 
denn er fühlte sich insgesamt wieder schwächer. Vor ihnen 
lag das letzte Stück Weg. Bald würde er Klarheit haben. 
Entweder würde er dem Tod den Rang ablaufen, indem er 
Wosnizyn befreite, der seinerseits ihn, Sergej, retten würde 
... Oder der Sensenmann erreichte als Erster das Ziel, würde 
ihnen den Weg versperren, so wie er es gerade eben 
versucht hatte. Bisher war es ihm noch immer gelungen, 
seinen stärksten Gegner zu überholen. Aber würde das 
Glück weiter auf seiner Seite sein? 

»Die Metro ist eine gute Schule«, sagte Max. »Allerdings 
bringt man sie nie zu Ende, ganz egal, wie lange man 
paukt.« 

»Was meinst du damit? Denis, steh auf, wir müssen gehen 
un. % 

»Man sucht den Feind immer da, wo er nicht ist.« 

Drei müde Wanderer stolperten ohne Hast durch den 
Tunnel in Richtung Schosse Entusiastow. 

»Ich verstehe dich nicht«, sagte Serge]. 

»Solltest du aber. Verstehst du wenigstens, dass jemand 
uns jagt?! « Max zischte fast. 

»Jagt?« 

»Wir werden schon seit der Kolonie verfolgt. Ich weiß nicht 
weshalb ... und von wem. Es wurden Zeugen beseitigt. Der 
Neandertaler zum Beispiel. Mit einem Pfeill Weißt du noch, 
unmittelbar vor dem Amazonen-Dorf? Genau wie Litjagin. 
Nehmen wir mal an, diese Leute haben auch die Tür in 
Tichons Keller geöffnet ...« 

»Vielleicht wollen sie uns lebendig.« Sergej drehte und 
wendete die Ereignisse der letzten Tage in Gedanken hin 


und her. »Vielleicht wollen sie uns nicht alle. Aber wen von 
uns verfolgen sie dann? Du hattest einen Auftrag, du bist es, 
der etwas verheimlicht. Du, Max, nicht wir.« 

»Weißt du was?!« Max war wütend. »Du solltest deine 
Probleme nicht auf jemanden anderen abwälzen.« 

»Denk doch mal nach! « Sergej gab nicht auf. »Das trägt 
die Handschrift von Profis Da ist eine ganze Gruppe am 
Werk! Die Menschen umbringt, entführt. Sie dringen 
unbemerkt in bewachte Anlagen ein ... Warum sage ich dir 
das überhaupt? Du läufst vor irgendetwas davon. Du bist 
irgendwelchen kriminellen Jungs in die Quere gekommen, 
und jetzt gibst du Fersengeld. Du hast es eilig, Max, nicht 
ich, denn wenn du anhältst, erwischen sie dich ...« 

»Und was meinst du, dass ich mich ihnen selbst 
ausliefere? « Max lachte auf. 

»Du hast es satt, dich zu verstecken, willst die 
Angelegenheit klären! « 

»Warum haben sie dann nicht mich mit ihren Pfeilen 
umgemäht, sondern den Neandertaler? Vier Pfeile, zwei im 
Hals, zwei in der Schulter. Du hättest das ja nicht einmal 
gemerkt, sondern wärst weitergezogen, bis dich die Angler 
geholt hätten ... Ist eben alles nicht so einfach in dieser 
komplizierten Welt ...« 

Max grunzte verärgert, drehte sich um und lief wieder los, 
wobei er mit der Taschenlampe vor sich die Wände 
beleuchtete. Sergej und Denis eilten hinter ihm her. Ja, 
dachte Serge], ich bin ein lausiger Sherlock Holmes. 

»Aber wer folgt uns dann? Was für eine seltsame Logik 
haben diese Kerle? Was wollen sie von uns?« 

Max schwieg. Denis, dem Sergej für alle Fälle ebenfalls 
einen kurzen Blick zuwarf, zuckte nur mit den Schultern. 

Vor ihnen wurde ein trübes Licht sichtbar: die Station 
Schosse Entusiastow. Max verlangsamte das Tempo und 
schien über irgendetwas nachzudenken. Er sah Denis an, 
und als er zu sprechen begann, waren seine Worte auch an 
den Jungen gerichtet. »Hört mal, Freunde, vielleicht 


schicken wir diesen Wosnizyn einfach zum Teufel? Wozu 
brauchen wir ihn? Wir könnten versuchen, ohne ihn 
auszukommen. Was meint ihr?« 

Sergej wäre fast in Ohnmacht gefallen, als er Max’ Worte 
vernahm. 

»Machst du Witze?« Er ließ den Blick zwischen Max und 
seinem Sohn hin und her gleiten. »Wozu zum Teufel hast du 
mich dann überhaupt hierhergeschleppt? Wosnizyn ... Er ist 
meine einzige, absolut einzige Hoffnung! Begreifst du das 
nicht? Wozu sind wir hergekommen? Wozu haben wir die 
Kolonie verlassen? Warum hätte ich das Leben meines 
Sohnes ...« 

Denis fixierte Max, und sein Blick war ernst, konzentriert 
und kein bisschen kindlich. Er schien ganz genau zu 
begreifen, was dieser große, starke Mann im Sinn hatte. Er 
begriff es, aber konnte sich noch nicht zu einer Antwort 
durchringen, überlegte noch, wog ab. 

»Seid ihr verrückt, ihr zwei? Max, warum sagst du meinem 
Sohn solche Sachen? Hör auf damit! Ich bin sein Vater, und 
mein Leben hängt davon ab, ob wir Wosnizyn finden oder 
nicht! Er ist meine letzte Rettung! « 

»Serjoscha«, sagte Max schwer und blickte zu Boden, 
»und wenn er ... nicht deine Rettung ist? Wenn er zum 
Beispiel gestorben ist ... Oder sonst was?« 

Jetzt sprach er mit Sergej, aber noch immer waren seine 
Augen auf Denis gerichtet. Und die des Jungen auf ihn. Es 
sah aus, als wollten sie sich gegenseitig hypnotisieren, ihre 
Kräfte messen. Keiner wich aus - sie waren starke Gegner. 
Und Sergej konnte sehen, wie bei seinem Sohn das 
schutzlose Kind zurücktrat und ein anderer die Führung 
übernahm: jener Mensch, der heilen, in die Zukunft sehen 
und andere Leute seinen Absichten unterwerfen konnte. 

»Was macht ihr da?« Sergejs Frage klang kläglich. »Es 
reicht! Kommt jetzt. Da vorne ist die Station.« 

Mit einiger Kraftanstrengung riss Max seinen Blick vom 
Gesicht des Jungen los und richtete den Strahl seiner 


Taschenlampe auf Sergej. Der kniff die Augen zusammen 
und wandte sich ab. 

»Merk dir eins«, sagte Max dumpf. »Ich hab es versucht. 
Zum ersten und zum letzten Mal.« 


Die Schosse Entusiastow war, wie man Sergej erklärte, eine 
reine Wohnstation. Die Leute fuhren täglich auf mehreren 
Draisinen und in Begleitung von Wachleuten zu den 
Stationen Perowo und Awiamotornaja. Anfangs waren sie 
einige Male mit dem »Drachenhauch« zusammengestoßen, 
und alle, die nicht rechtzeitig ein Versteck gefunden hatten, 
waren umgekommen. Aber später gewöhnten sie sich daran 
und fanden heraus, dass der »Drachenhauch« sich frühzeitig 
ankündigte, so dass man ihn vorausahnen und ihm aus dem 
Weg gehen konnte. 

Die kleine, schmale Schosse Entusiastow mit dem kurzen 
Bahnsteig, dem niedrigen Gewölbe und den 
geschmacklosen, quadratischen Säulen war ungeeignet für 
die Einrichtung von Produktionsplätzen. Selbst der 
Wohnraum reichte nicht für alle. 

Sergejs Gesicht war angeschwollen, sein Kopf schmerzte, 
sein ganzer Körper fühlte sich taub an. Hauptsache, wir 
schaffen es bis zur Ploschtschad Iljitscha, dachte er, dort 
würden sie ... Im selben Moment überkam es ihn siedend 
heiß: Ja, was war dort? Würde sich, wenn sie dort 
angekommen waren, augenblicklich aufklären, wohin 
Wosnizyn verschwunden war? Unsinn ... Wenn sie ihn bis 
jetzt nicht gefunden hatten, war er vermutlich tot. Entweder 
vom »Drachenhauch« zu Asche verbrannt, von den 
Kommunisten in irgendein Loch verschleppt, wo er langsam 
zugrunde ging, oder irgendetwas Ähnliches ... Ach Gott, 
alles war möglich! Folglich blieb ihm noch ein Tag zum 
Leben. Im besten Fall. Vielleicht aber auch nur ein paar 
Stunden. Es waren nur noch wenige Sandkörnchen im 
Glaskolben übrig. Sie rieselten vor sich hin, eines nach dem 


anderen, das letzte war schon von den anderen zu 
unterscheiden. 

Der Gedanke daran, wie nah der Tod war, traf ihn mit 
voller Wucht und ließ ihn innerlich gefrieren. Er spürte 
förmlich, wie er immer kälter wurde, wie eine dünne 
Eisschicht sich um sein Herz bildete und der Frost in sein 
Herz eindrang, in die Lungen ... Es fiel ihm schwer zu atmen, 
seinem Mund entstieg dichter Dampf ... Dies war das 
Vorspiel des Todes. Der Prolog. Eine erste Abkühlung. 

Der Sensenmann würde seine langen, knochigen 
Fingerglieder nach Sergejs Kehle ausstrecken. Sie umfassen, 
zudrücken. Das Leben aus ihm herauspressen und ihn 
fortwerfen. Bald schon, bald. 

Die Soldaten am Wachposten blickten die drei Wanderer 
neugierig und überrascht an. Sie begriffen augenblicklich, 
dass die drei Besucher mit dem »Drachenhauch« 
zusammengestoßen und nur durch ein Wunder am Leben 
geblieben waren. 

»Was schaut ihr so?«, sagte Max. »Erst schickt ihr uns 
ehrbaren Bürgern diese Feuersbrunst auf den Hals, und 
dann glotzt ihr noch ... Wollt ihr etwa behaupten, dass ihr 
nichts damit zu tun habt? Dann solltet ihr vielleicht mal eine 
Feuerspritze aufstellen. Wahrscheinlich entstehen die 
Flammen hier irgendwo ganz in der Nähe ... Sobald sie 
auftauchen, verpasst ihr ihnen einen ordentlichen Guss. 
Dann wird der Drache es sich beim nächsten Mal genau 
überlegen, ob er haucht oder nicht ...« 

Der Arzt, der Sergej einen kühlenden Verband im Gesicht 
anlegte und seine verletzte Schulter untersuchte und neu 
bandagierte, sprach beruhigend auf ihn ein. Aber Sergej 
hörte nicht zu. Er glaubte an nichts mehr. 

Sie ruhten sich eine halbe Stunde aus. Max war in dieser 
ganzen Zeit unterwegs, aber diesmal war es Sergej völlig 
gleichgültig. 

Als Max zurückkam, sah er besorgt aus und drängte zum 
Aufbruch. 


Die Wachen am Tunneleingang warnten sie, dass um diese 
Zeit die Sirenen aktiv seien, und schlugen vor, einige 
Stunden zu warten. Sergej und Max tauschten einen kurzen 
Blick und beschlossen, sich davon nicht aufhalten zu lassen. 

Der Kommandeur der Wache, ein hagerer, grauhaariger 
Mann mit ausgezehrtem Gesicht, reichte ihnen 
selbstgemachte Ohrstöpsel. Dankbar nahm Sergej die sechs 
tamponartigen Wattepfropfen entgegen. Mit den Augen 
folgte der Kommandeur den drei wagemutigen Wanderern 
noch ein Stück, ehe er seinen Leuten den Befehl gab, sich 
auf den Angriff der Sirenen vorzubereiten. Die Soldaten 
holten ihren Gehörschutz heraus und verschlossen damit 
ihre Ohren. 

Schon nach wenigen Metern im Tunnel forderte Sergej 
Denis auf, sich die Ohrstöpsel in die Ohren zu drücken. 
Seine eigenen Wattepfropfen behielt er fürs Erste in der 
Hand. 

»Hast du keine Angst?«, fragte Max. 

Sergej hielt es für überflüssig, darauf zu antworten. Das 
Eis schloss sein Innerstes fest ein. Keine Angst der Welt 
vermochte diesen Panzer zum Schmelzen zu bringen. 

Sie gingen zügig. Max brummte vor sich hin, dass es doch 
mit dem Teufel zuginge; dass sie alle Abartigkeiten, die es 
zwischen den Stationen gab, auf sich zögen; dass sie den 
»Drachenhauch« zwar irgendwie überstanden hätten, dem 
Tod mit knapper Not entronnen wären, jetzt aber sicher 
gleich die Weiber zu singen anfangen würden und es keine 
Garantie gebe, dass sie auch das überstehen würden. 

Sergej leuchtete mit dem Strahl seiner Taschenlampe über 
die Wände und die Decke und las die Aufschriften, die 
offenbar von verschiedenen Personen mit irgendeiner hellen 
Farbe aufgetragen worden waren: 


HIER SIND ACHT MENSCHEN VERSCHWUNDEN 
ZUM ... MIT EUCH ... SCHEUSALE FILIPP + 
MASCHA = EWIGE LIEBE 


Und plötzlich, einige Meter weiter: 


ZURÜCK WEITER TOD 


Sergej verlangsamte seinen Schritt. Max beleuchtete die 
Aufschrift. 

»Ich wüsste gern, womit das geschrieben wurde? Dieser 
Satz ist eine Augenweide. Klingt fast so wie das berühmte 
»Hinzurichten verboten zu begnadigen. Wo kommt das 
Komma hin?« 

In diesem Augenblick ging es los. 

Es ging los ... Anfangs war es nur ein Flüstern, dann wurde 
es lauter, mächtiger, füllte den Tunnel aus, die ganze Welt, 
verzauberte sie und machte sie wunderschön ... 

Der Gesang! Dieser wunderbare Gesang. 

Er war zutiefst erschütternd. In seinem ganzen Leben 
hatte Sergej nichts Schöneres gehört. Süße, reine Stimmen 
umströmten ihn, sprudelten betörend aus einer 
unsichtbaren Spalte und wogten augenblicklich über die 
drei Menschen hinweg. Eine Million göttlicher Stimmen 
erzählten von einem paradiesischen Land, das in nächster 
Nähe lag, nach dem man nur die Hand ausstrecken musste, 
schon könne man es berühren und betreten; sie flehten, 
lockten und versicherten, dass der Mensch dort, und nur 
dort, sein wahres Glück finden könne; diese Stimmen waren 
süß wie Honig, kühl und erfrischend wie ein Berglüftchen, 
wie eine Limonade an einem schwülen Sommertag, sie 


hüllten ein und lockten, denn wer sie hörte, nahm sie nicht 
nur mit den Ohren, sondern auch mit dem Herzen und dem 
ganzen Bewusstsein auf. 

Sergej hatte weder die Kraft, noch spürte er irgendeine 
Notwendigkeit, sich zu widersetzen. 

Sein Körper erlangte zusehends seine Gesundheit wieder, 
war stark, gehorsam; sein Kopf war frei von Schmerzen und 
Sorgen ... 

Er setzte sich in Bewegung, folgte dem Ruf. 

Wie lange, wohin und wie er ging - er hätte es nicht sagen 
können. Vielleicht eine Stunde, vielleicht nur wenige 
Minuten. Ein fürchterliches Krachen ertönte ... 

Und der Gesang verstummte. 

Als Sergej wieder zur Besinnung kam, saß er völlig 
entkräftet auf den Gleisen. Sein Kopf dröhnte, sein schwerer, 
schmerzender Körper wollte ihm nicht gehorchen. Über ihm 
stand Max. Sergej leuchtete mit seiner Lampe: Der 
Gewehrlauf war nach oben gerichtet. 

»Was hast du getan?«, fragte Sergej mit einer Stimme, die 
ihm selbst fremd war. 

»Ich hab ihr verdammtes Ballett auseinandergetrieben«, 
antwortete Max. »Ihnen eine Salve nach oben geschickt - 
jetzt halten sie endlich die Klappe. Hab eine kleine 
Dissonanz in ihre Arie gebracht. Denn dich hatte es 
ordentlich erwischt. Du warst schon auf dem besten \Weg ... 
Nicht weit von hier ist eine Einsturzstelle, die man nicht 
sofort erkennt. « Max leuchtete mit der Taschenlampe die 
Wand ab. »Blind und taub, wie es dich dorthin gezogen hat, 
wärest du um ein Haar draufgegangen.« 

»Warte mal ...« Sergej schüttelte den Kopf und verzog das 
Gesicht. »Und du, was ist mit dir ... Haben dich die Sirenen 
nicht gepackt?« 

Max ließ das Gewehr sinken und antwortete: »Mich packt 
in diesem Leben nichts so schnell, das solltest du wissen, 
mein Freund. Leider. Und, wie steht's? Genug ausgeruht? 
Dann weiter. Denis, hilf deinem Vater auf.« 


Hinter ihm erschien der Junge. Max und er zogen Sergej 
gleichzeitig an den Händen in die Höhe. 


An der Awiamotornaja machten sie nicht einmal eine kurze 
Rast, sondern gingen unverzüglich weiter in Richtung 
Ploschtschad Iljitscha, wo sie bald, ohne weitere 
Zwischenfälle, eintrafen. Diese Station war wieder 
hauptsächlich zum Wohnen vorgesehen. Außerdem 
beherbergte sie Behörden und Verwaltung. 

Hier war alles sauber und gepflegt. Gut gekleidete Bürger, 
Beamte, Militärs und Händler liefen durch die Gegend, und 
jeder hatte offenbar einen guten Grund, nicht an seinem 
Arbeitsplatz zu sein. Die Station war ziemlich eng, und das 
eindrucksvolle Lenin-Relief, das früher an der Stirnwand des 
Saals gehangen hatte, fehlte, denn es war - wie Max erklärte 
- an die Roten Ref. 30 verkauft worden. 

Den Übergang zur Rimskaja in der Mitte des Bahnsteigs 
versperrte ein Wachposten. Max erklärte, dass sich die 
Verhältnisse inzwischen wieder normalisiert hätten. Es habe 
aber Zeiten gegeben, als regelmäßig eine Bande von der 
Koschuchowskaja, einer reinen Arbeitergegend, hier 
eingefallen sei. »Kennst du den Lieblingswitz von der 
Krestjanskaja sastawa? Ach, woher solltest du den kennen, 
als Zugereister, aus der Provinz ... Jedenfalls fragen sich die 
Leute dort im Spaß untereinander: >»Wer hat ein Taxi zur 
Dubrowka bestellt? <« 

»Und was ist daran so komisch?«, fragte Serge] 
verständnislos. 

Max blickte ihn mitleidig an. 

»Das ist genau wie mit dem Humor eines anderen 
Landes«, sagte er. »Um ihn zu verstehen, muss man dort 
gelebt haben. Zur Dubrowka fährt nicht eine einzige 
Draisine, die Gleise dort sind größtenteils zerstört. Als man 
versuchte, sie zu reparieren, starben die Bauarbeiter 
reihenweise - und keiner konnte herausfinden, weshalb. Die 


ganze Dubrowka ist eine einzige, abartige Anomalie, 
dagegen sind der »Drachenhauch< und die Sirenen nichts 
weiter als ein harmloser Kinderschreck. Schwarzer Humor 
also, klar?« 

»Ich komme gleich um vor Lachen«, sagte Serge] finster. 

Er drehte eine Runde auf der Station und besah sich alles. 
Oft genug hatte er von den Händlern Geschichten über die 
Gräuel in der Metro gehört, Gräuel, die sich nicht nur in den 
Tunneln ereigneten, sondern auch an den Stationen selbst. 
Anscheinend hatten die Faschisten an der Puschkinskaja 
allen genetischen Ausgeburten den Krieg erklärt: Wer einen 
Finger mehr hatte, wurde in die Gaskammer geschickt. Die 
Kommunisten auf der roten Linie hatten, so hieß es, 
Experimente durchgeführt, um eine widerstandsfähige 
Rasse zu erschaffen, die in der Lage ware, an der 
verstrahlten Oberfläche zu leben. Und die Satanisten an der 
Timirjiasewskaja feierten grausame okkulte Rituale und 
brachten Menschenopfer dar ... 

Der Zweig, auf dem sie gelandet waren, tat sich zum Glück 
durch keine derartigen Besonderheiten hervor. Hier hatten 
sich vernünftige, arbeitsame Menschen versammelt und 
bildeten eine ganz normale kleine Gesellschaft, die friedlich 
inmitten dieser wilden, verdrehten Welt vor sich hin 
existierte. Sicher, in den Tunneln war es noch nicht 
vollkommen ruhig. Aber mit Gottes Hilfe würden sie 
irgendwann auch damit fertig werden. Schade, dass ich das 
nicht mehr erleben werde, dachte Sergej traurig. Ich hätte 
ganz gut hierhergepasst ... 

Er sah die unterschiedlichsten Menschen: solche, die sich 
lebhaft unterhielten, andere, die schwiegen, finster 
dreinblickende und lächelnde. Aber sie alle wirkten normal. 
Und das machte ihm Hoffnung. 

Genau wie an der Schosse Entusiastow wurde er von 
einem aufmerksamen Arzt untersucht; eine 
Krankenschwester erneuerte den kühlenden Verband in 
seinem Gesicht. Man hörte ihm zu, untersuchte ihn und 


behandelte seine Wunde an der Schulter mit einer Salbe, 
wechselte die Mulltupfer und legte einen neuen Verband an. 
Sergej war mit allem einverstanden. Es war ihm sogar egal, 
wer für die Arbeit dieser eifrigen Mediziner bezahlen würde. 

Max schleppte ihn und Denis in eines der 
Verwaltungszimmer, wo sich einige Herren aus der 
Führungsetage der Linie versammelt hatten. Alle machten 
sie einen bedeutenden Eindruck. Sergej interessierte sich 
nicht für das Gespräch, und keiner der Männer wollte 
irgendetwas von ihm oder von Denis wissen. Das Einzige, 
was ihm auffiel, war, dass Max respektvoll behandelt wurde. 

Seine, Sergejs, letzte Runde verstrich ohne Halt und 
Pause. Und auch seine Kräfte zerrannen, gerade wie der 
Sand im oberen Glaskolben. Irgendwann bemerkte er, dass 
er nicht mehr so gut sehen konnte: Die Konturen verloren an 
Schärfe. 

Später fanden sie sich alle drei in einem ziemlich großen 
Zelt wieder, das voller fremder Kleider, Gegenstände und 
Bücher war. Max sprach wieder, Sergej nickte mechanisch 
mit dem Kopf oder schüttelte ihn ablehnend, je nach 
Situation - aber offenbar war seine Reaktion nicht in allen 
Fällen angemessen, denn Max wurde wütend und seine 
Stimme laut. Sergej antwortete nicht, sondern ging in dem 
Zelt auf und ab und besah sich die abgewetzten 
Buchrücken, die verstreuten Gegenstände und die 
herumliegenden Blätter mit den Bleistiftaufzeichnungen. 

Stopp. 

Die Handschrift. 

Ich kenne diese Handschrift, sagte sich Sergej. Mit einiger 
Willensanstrengung zog er sich selbst aus dem trüben 
Dunst, in dem sich sein Geist befand, genau wie 
Münchhausen sich selbst an den Haaren aus dem Sumpf 
gezogen hatte. Komm schon, komm zu dir Du kennst diese 
Handschrift. 

Er wandte sich Max zu, und irgendetwas in Sergejs Gesicht 
veranlasste diesen, seine hitzige Tirade mitten im Satz zu 


unterbrechen. 

»Woher stammen diese Aufzeichnungen von Wosnizyn?«, 
fragte Sergej und atmete tief ein. »Ist das sein Zelt?« 

»Und ich dachte schon, wir verlieren dich«, sagte Max 
erleichtert. »Setz dich, nimm dir diese Notizen vor, alles, 
was du hier findest, und lies es. Vielleicht stößt du auf 
irgendeine Information über das Medikament, das du 
brauchst. Denis, hilf deinem Vater, such für ihn alle Papiere 
raus, die wie dieses hier aussehen.« 

»Ich find mich schon zurecht«, sagte der Junge sehr 
erwachsen. 

»Gut ...«, murmelte Max und wandte sich zur Tür. »Ihr seid 
hier ja erst mal beschäftigt. Ich komme gleich wieder ...« 

Er blieb zwei Stunden weg. In dieser Zeit gelang es Serge], 
im trüben Licht einer einzigen Petroleumlampe stapelweise 
Aufzeichnungen seines ehemaligen Chefs durchzusehen. Es 
handelte sich dabei hauptsächlich um Tagebuchnotizen. Auf 
einigen Seiten wurde ein gewisser Wikinger erwähnt, der 
von Wosnizyn mit bestimmten heiklen Erledigungen betraut 
wurde und erst kürzlich von einem seiner Aufträge 
zurückgekehrt war. Ein Teil der Aufzeichnungen beschrieb 
den Aufbau eines Labors an der Marxistskaja. Alle 
Informationen bezüglich des Forschungsvorhabens, das dort 
realisiert werden sollte, waren jedoch in einem Ziffern- und 
Buchstabencode verschlüsselt notiert. Am Ende treiben ihn 
die Absichten der Roten um, einen Superhelden zu züchten, 
der ohne Strahlenschutzanzug auf der Erdoberfläche leben 
kann, überlegte Sergej mit spöttischem Lächeln, während er 
versuchte, den Code zu entschlüsseln. Sicher nicht. Hier 
ging es um etwas anderes. Vielleicht um ein Medikament. 
Wosnizyn war besessen gewesen von der Idee, ein 
Medikament zu erfinden, dass das Immunsystem des 
menschlichen Körpers wirkungsvoll und langfristig stärkte. 
Schon vor der Katastrophe hatte er sich damit beschäftigt, 
aber ein Durchbruch war ihm nicht rechtzeitig gelungen. 
Was noch? Ein Stimulationspräparat für das menschliche 


Gehirn. Wosnizyn hatte immer gesagt: In jedem von uns 
schläft ein Genie - man muss es nur zu wecken wissen. 

Sergej las, und die Zeit verrann - Körnchen um Körnchen. 
Die Petroleumlampe wurde schwächer, und auch Sergej 
erlosch langsam für immer. 

Denis machte ein Nickerchen in der Ecke. 

Die Geräusche des Lebens auf der Station hinter den 
Zeltwänden verstummten. Die Nacht war angebrochen. 

Max trat ein. Sergej] hob den Kopf. Das Gesicht des 
kräftigen Kerls war blass. 

»Liest du noch?«, fragte er. »Hast du irgendetwas 
Brauchbares gefunden?« 

»Noch nicht. Max, ich fühle mich schlechter. Ich weiß 
nicht, ob ich es bis zum Morgen schaffe ... Kennst du einen 
gewissen Wikinger?« 

Max’ Kopf zuckte zurück, als hätte er einen Schlag 
erhalten. 

»Woher kennst du diesen Namen?s, fragte er dumpf. 

»Aus Wosnizyns Notizen.« Sergej blickte seinen Gefährten 
neugierig an. 

»Dieser Idiot ... Dabei haben sie ihm doch gesagt ... Ich 
werde es dir erzählen. Bald ist alles vorbei. Und was unseren 
geheimnisvollen Begleiter angeht ... Ich habe da einen 
Plan.« 

Mit diesen Worten nahm er Sergej den Packen dicht 
beschriebener Papiere aus der Hand, legte ihn auf den Tisch 
und löschte die Lampe. 


A 


Die Finsternis, die sie umgab, war dicht, buchstäblich zum 
Greifen. Sergejs Herz klopfte schnell. Er begriff nicht, was 
Max sich da ausgedacht hatte. Außerdem traute er ihm nicht 
ganz, aber trotzdem spürte er, dass des Rätsels Lösung 
unmittelbar bevorstand. 

Denis schlief und träumte von dem hübschen, 
grünäugigen Mädchen mit der Stupsnase und den 
Sommersprossen. Zum ersten Mal nahm er sich vor, ihr eine 
Frage zu stellen: Woher kamen die Sommersprossen? Sie 
entstanden doch normalerweise durch Sonnenstrahlung ... 
War das Mädchen wirklich in der Sonne gewesen? Oder... 
war die Sonne in ihr? So etwas kam vor. Manche Leute 
trugen das Licht in sich. Das Mädchen sagte etwas, 
offensichtlich war sie beunruhigt, aber sie sprach so leise, 
dass Denis nicht ein einziges Wort verstand. Der Junge 
wälzte sich unruhig in seiner Ecke in Wosnizyns Schlafkoje. 
Irgendwann hatte er das Gefühl, dass ihn seine Mutter aus 
der Dunkelheit rief. Ihre Stimme übertönte die des 
Mädchens. Ihr Ruf war so zärtlich und sehnsuchtsvoll, dass 
Denis augenblicklich beschloss, zu ihr zu gehen. Das 
Gesicht des Mädchens, dessen Lippen sich lautlos bewegten, 
war jetzt noch besorgter. Offenbar wollte es ihn davon 
abhalten, aber Denis achtete nicht darauf. Seiner Mutter 
ging es schlecht. Sie sehnte sich nach ihrem Sohn. Denis 
wollte bei ihr sein. 

Sergej, der in die Dunkelheit starrte und mit aller Kraft 
darum kämpfte, nicht einzuschlafen, sah plötzlich, wie sein 
Sohn sich auf der alten, flauschigen Decke in Wosnizyns 
Bett aufsetzte, die Beine auf den Boden stellte und 
vorsichtig durch die Dunkelheit auf den Ausgang zustrebte, 


ohne auch nur ein einziges Mal irgendwo anzustoßen. Sergej 
stürzte zu ihm hin und streckte schon die Hand nach ihm 
aus, um ihn aufzuhalten, als Max’ trockene Pranke sich fest 
um sein Handgelenk schloss. Der Junge war bereits zum Zelt 
hinaus, und Max bedeutete Sergej mit Gesten: Nimm deine 
Pistole, wir folgen ihm. 

Die Station lag im Dunkeln. Aus dem Häuschen des 
Wachpostens am Übergang zur Rimskaja drang ein 
schwacher Lichtstreifen, aber kein Mensch war zu sehen. 
Warum?, fragte sich Sergej. Wo sind die Soldaten? Fürchtet 
die Stationsleitung gar nicht, dass Feinde eindringen 
könnten? Neben ihm schlich Max und berührte Sergej von 
Zeit zu Zeit am Arm, um ihn in die richtige Richtung zu 
lenken. Sergej hatte das Gefühl, dass sie auf die Stirnwand 
des Bahnsteigs zustrebten, dorthin, wo früher das gewaltige 
Lenin-Relief gehangen hatte. Rechts und links, in den 
Durchgängen zwischen den bordeauxroten, geäderten 
Granitsäulen befanden sich die Wohnunterkünfte und die 
Verwaltungsräume. 

Wo war Denis? 

Als hätte er Sergejs stumme Frage gehört, knipste Max 
einmal kurz seine Taschenlampe an. Als Reaktion darauf 
blitzte Licht im Wachhäuschen am Übergang zur Rimskaja 
auf. Dann liefen von mehreren Seiten geräuschlos Leute mit 
eingeschalteten Taschenlampen herbei. Max beschleunigte 
seinen Schritt und richtete den Strahl seiner Lampe auf die 
Stirnseite des Saals. Dort war niemand zu sehen. 

»Teuflisch raffiniert«, presste er hervor und fluchte. 

»Was geht hier vor?! Wo ist Denis«, Sergej schrie seinen 
Gefährten an und packte ihn am Hemdaufschlag über der 
Brust. Er glaubte, sein Sohn wäre Terroristen in die Hände 
gefallen, denselben, die Wosnizyns Leute ermordet und 
Eduard entführt hatten. Vor seinen Augen verschwamm 
alles, verlor jegliche Konturen. 

Neben ihm standen mehrere Männer. 


»Wenn ihr sie aufscheucht, reiß ich euch den Kopf ab«, 
sagte Max zu ihnen, während er Sergej abschüttelte. Die 
Männer lösten sich augenblicklich in der Dunkelheit auf, 
einer nach dem anderen schaltete seine Lampe aus. 

»Max! « 

»Du willst wissen, wer der Wikinger ist?«, fragte Max, 
leuchtete sich ins Gesicht und entblößte die Zähne. Er bot 
einen fürchterlichen Anblick. »Ich bin der Wikinger. Deinem 
Sohn wird nichts passieren.« 

Sie waren jetzt bei der Wand angekommen, und Max 
wandte sich nach rechts, zum Bahnsteigrand. Aus dem 
Nichts tauchte unerwartet eine Gestalt auf. 

»Ihr Kunde ist ein geschicktes Kerlchen, Maxim 
Nikolajewitsch«, sagte die Gestalt mit leiser Bassstimme. 
»Ist über den Bahnsteig gehuscht, und weg war er im 
Tunnel. Er war nicht allein.« 

»Alles klar ...« Max winkte ab. »Haben Sie alles so 
gemacht wie besprochen?« 

»Im Wachhaus brannte Licht, aber wir haben sie nicht 
aufgehalten.« 

»Das lob ich mir Ein extracleveres Kerlchen ...«, murmelte 
Max und sah zu Sergej hinüber. »Wie geht es dir? Ich meine, 
sollen wir zu zweit gehen oder benötigen wir Männer zur 
Verstärkung?« 

Jemand hat meinen Sohn, dachte Sergej. Wenn es nötig 
ist, bring ich ihn, ohne zu zögern, um. Dafür brauche ich 
keine Zeugen. 

»Zu zweit«, sagte er. 

»Ausgezeichnet.« Max nickte und wandte sich an den 
Wachmann: »Geben Sie uns zwei starke Taschenlampen; in 
einer Stunde sind wir zurück. Und mir eine Pistole. Für alle 
Falle.« 

Sie liefen die Gleise entlang durch den Tunnel, 
beleuchteten den Weg mit den Lampen und hielten die 
Pistolen schussbereit. Sergejs Kräfte schwanden mit jedem 


Schritt. Hauptsache, ich schaffe es noch, meinen Sohn zu 
retten, dachte er. 

Vor ihnen wurden zwei Gestalten sichtbar, die sich ohne 
Hast vorwärtsbewegten: die eine ziemlich klein, die zweite 
ein wenig größer. 

»Da sind sie! «, schrie Sergej und lief schneller. »Halt! « 

Er schoss in die Luft. 

Das Krachen des Schusses hallte von den Tunnelwänden 
wider. 

Die Flüchtenden blieben stehen und drehten sich um. Die 
kleinere Gestalt gehörte Denis, und die andere, größere ... 

»Das kann nicht sein«, sagte Sergej, und verlangsamte 
unwillkürlich seine Schritte. Er blinzelte mehrfach. »Das 
kann nicht sein. Dich gibt es nicht mehr! Du bist tot! « 

Die Gestalt, die ihn anblickte, trug Männerkleidung: 
Hosen, Hemd, eine seltsame Jacke und geflickte Schuhe, 
doch es war eine kleine, schwarzhaarige Frau: Dinara, Dina. 

»Zum Teufel«, sagte Max, der ihn eingeholt hatte und jetzt 
ebenfalls stehen blieb. »Alles, was recht ist, nur nicht das ... 
Vor Toten habe ich mich schon als Kind gefürchtet. « 

Dina zog mit der linken Hand den Jungen zu sich, die 
rechte streckte sie ihnen entgegen, krallte die Finger wie 
eine Katze zusammen und zischte leise auf. 

»Entschuldige, Papa«, sagte Denis jämmerlich. »Sie hat 
versprochen, mich zu Mama zu bringen.« 

»Ich bin seine Mutter « Die Frau schrie es laut und mit 
klarer Stimme heraus. »Er ist mein Sohn Ruslan! Ihr habt ihn 
mir geklaut! « 

»Sie war ganz sicher tot«, flüsterte Max Sergej zu. 

»Manchmal wollen jene, die wir für tot halten, einfach 
nicht sterben ...« 

»Lass den Jungen los! Lass ihn los, und verschwindel «, 
schrie Max Dina an, ohne den Pistolenlauf sinken zu lassen. 

Gleich wird sie den Jungen vor sich ziehen wie einen 
Schild, um sich zu schützen, dachte Sergej voller Entsetzen. 


Aber Dina dachte gar nicht daran. Welche Mutter würde 
ihren eigenen Sohn als Schutzschild benützen? Stattdessen 
schob sie Denis zur Seite, streckte ihnen jetzt beide Hände 
mit gekrallten Fingern entgegen und zischte wieder auf. 
Dann fing sie an zu knurren; sie verteidigte ihre 
Nachkommenschätt, ihren einzigen Sohn, der gestorben und 
um ihretwillen von den Toten wieder auferstanden war. 

»Onkel Max, schieß nicht, bitte!«, schrie Denis, und in 
seiner Stimme waren Tränen zu hören. 

»Licht! «, zischte Max Serge] zu. 

Dina wandte sich zu Denis und strich ihm mit dem 
Handrücken über die Backe. Ihr tierischer Zorn schien 
plötzlich in der Dunkelheit zu versickern. In ihrer Stimme lag 
jetzt nur noch Zärtlichkeit, unendliche Wärme und Sorge um 
den Sohn. Nur noch Zärtlichkeit. Und Sehnsucht ... 

»Hab keine Angst, Russik, mein Sohn, ich werde nicht 
zulassen, dass man dir etwas zuleide tut ...« 

In diesem Moment löste sich der Schuss aus Max’ Pistole. 


Er wollte sie nicht töten. Max zielte auf das linke Bein und 
peillte einen Streifschuss an, um die Frau nicht 
lebensgefährlich zu verletzen. 

Die Wucht der Kugel warf Dinas leichten Körper nach 
hinten gegen die linke Wand des Tunnels. Denis schrie auf, 
begann zu weinen, stürzte zu ihr und hockte sich neben ihr 
auf die Knie. 

Max und Sergej waren augenblicklich an ihrer Seite. Der 
Junge heulte, wandte sein tränenüberströmtes, 
hassverzerrtes Gesicht Max zu und schrie: »Du hast sie 
getötet! Warum hast du sie getötet? Was hat sie dir getan?« 

Als Sergej seinen Sohn ansah, schossen ihm selbst die 
Tränen in die Augen. 

Denis hatte gerade erst seine Mutter verloren. Äußerlich 
schien er dieses Unglück tapfer zu tragen. Aber in Dina 
hatte er einen Menschen getroffen, dem ein vergleichbarer 


Verlust das Rückgrat gebrochen und die Seele zerstört hatte. 
Sie war nur noch ein halber Mensch. Wie auch Denis eine 
Hälfte verloren hatte. Und wer wusste es schon, vielleicht 
wäre ihre Wunde mit viel Liebe geheilt. Wenn er ihr gestattet 
hätte, seine Mutter zu sein. Nichts anderes hätte sie sich 
gewünscht! Sie würden sich gegenseitig helfen, der Sohn 
ohne Mutter und die Mutter ohne Sohn. 

Auf einmal begriff Sergej alles. Sie war es gewesen: die 
seltsame, kleine Silhouette, die er nicht weit von Tichons 
Haus gesehen hatte. Sie war ihnen gefolgt ... 

»Papal « Denis weinte. »Sie hat mich gerettet. Damals, vor 
den Menschenfressern ... Sie ist uns gefolgt. Hat mich 
beschützt ... Sie war eifersüchtig ...« 

War er überrascht? 

Nein. Sergej betrachtete die schwächer werdende, 
sterbende Frau und erinnerte sich an ihren Ingrimm, ihre 
Geschicklichkeit, ihren Blick. Ja, sie war dazu fähig. 

Was für eine schreckliche, abartige Welt, dachte er 
innerlich erschauernd. Frauen verlieren ihre Familien und 
verlieren darüber den Verstand, verwandeln sich in 
Mörderinnen, sind zu allem bereit, um nur das Gefühl der 
Gegenwart ihrer Nächsten wiederzuerlangen, und begreifen 
nicht, wie gespenstisch, wie illusorisch es ist. 

Sie hatte den Neandertaler getötet. Seltsamerweise mit 
einem Pfeil ... 

Mit einem Pfeil. 

»Sie war es, Max! Mit den Pfeilen, das war sie! Sie hat 
auch Litjagin getötet! Und Wosnizyn! « 

Sergej blickte Max fassungslos an. 

Blut strömte aus der Wunde an Dinas Bein. Es war kein 
Streifschuss geworden. Der weinende Denis bettete den Kopf 
der Frau auf seine Knie. Zum Teufel, hatte Max etwa eine 
Arterie erwischt? Blut lief auf die Hände des Jungen. Die Frau 
atmete hektisch, während sie reglos dalag und Denis innig 
betrachtete - als könne sie sich nicht sattsehen an ihm. 


»Mach dir keine Sorgen, Russik ...«, murmelte sie. »Mama 
geht es bald wieder besser ...« 

»Es tut mir leid«, sagte Denis schluchzend. »Verzeih mir ... 
Bitte, stirb nicht! « 

Im selben Moment verspürte Sergej einen heftigen Stich 
im Herzen. 

Denis, sein Junge, sprach nicht mit Dina ... Er sprach in 
Wirklichkeit mit Polinal Alles, was er nicht mehr hatte sagen 
können, was er der sterbenden Polina nicht hatte geben 
können, gab er jetzt dieser Frau. 

Vielleicht ... vielleicht hatte er damals versucht, Polina zu 
retten, so wie er andere Kranke gerettet hatte? Max, einen 
Fremden, hatte er geheilt, aber seine Mama zu heilen war 
ihm nicht geglückt, seine Kräfte hatten nicht ausgereicht ... 


Und jetzt versuchte er es - so gut es ging - 
wiedergutzumachen. 
Oh, Gott... 


»Du bist so lieb ... Und so tapfer ... Ich wusste, dass du uns 
folgst.« Denis schluchzte noch immer heftig. 

Max trat mit großen Schritten auf die stark blutende Frau 
zu und schrie sie an: »Wo ist der Arzt?! Wo hältst du ihn 
gefangen? Antworte? Hast du ihn getötet?« 

»Nein ...«, murmelte Dina keuchend. »Er tat mir leid ... Ich 
bin weich geworden ... Ich hätte ihn töten müssen ... Damit 
er diesen da«, sie warf Sergej einen schweren Blick zu, 
»nicht mit seinen Medikamenten heilt. Ruslan gehört mir ... 
Nur mir - habt ihr das verstanden?« 

»Wo ist er?!« Über sie gebeugt, brüllte Max die Frau mit 
schrecklicher Stimme an. 

Dina hob schwach den Kopf von Denis’ Knie und machte 
eine Bewegung in Richtung Tunnel. Max sprang auf und lief 
die Gleise entlang. 

Sergej rutschte die Wand hinab auf den Schotter. Ihm war 
schwarz vor Augen. 

»Hier ist esI«, hörte er Max schreien. »Hier ist eine 
Kammer Edik, lebst du noch?« 


»Er ist nicht dein Sohn«, sagte Sergej in den Raum hinein. 
»Dein Sohn ist gestorben. Du hast keine Verwandten mehr. 
Er ist nicht Ruslan, sondern Denis. Und seine Mutter heißt 
Polina. Und sie ... sie war meine Frau ...« 

Sein Körper fiel auf die Seite. 

Das letzte Sandkorn war in den unteren Kolben gefallen. 

Seine Zeit war abgelaufen. 


Von irgendwo aus diesem Nicht-Sein, dieser Finsternis, die 
schwärzer und undurchdringlicher war als die Nacht an einer 
Metrostation, vernahm er Stimmen, die allmählich lauter 
wurden, als würde jemand den Lautstärkeregler an einem 
Radiogerät aufdrehen. Er wollte nur wissen, ob das Stimmen 
von Engeln waren - was bedeuten würde, dass er schon im 
Himmel war -, oder ob da sterbliche Menschen sprachen, 
was hieße, dass er diese hektische Welt einfach nicht 
verlassen konnte, sich nicht losreißen konnte, wie ein mit 
Wasserstoff gefüllter Ballon an einem widerspenstigen Band. 

Wenn esriss ... 

Es war kalt. In dieser Kälte glomm noch ein winziges 
Fünkchen, das immer schwächer wurde. 

»Nur wenige Minuten, Max ... Verabschieden. Sein 
Organismus hat ohnehin schon mehr durchgestanden, als 
BER << 

»Warte, Edik, aber ...« 

»Da gibt's nicht viel zu erklären: Die Medikamente sind 
nicht so lange haltbar. Begreif doch, seither sind zwanzig 
Jahre vergangen! Und es ist mir einfach nicht gelungen, die 
Technologie zur Herstellung dieser Präparate zu 
rekonstruieren, auch nicht in dem Labor, das man mir an der 
Marxistskaja zur Verfügung gestellt hat.« 

»Aber warum hast du ihnen die Medikamente nicht früher 
geschickt? Polina und er haben darauf gewartet, haben alle 
ihre Hoffnung in dich gesetzt ...« 


»Jetzt mal ganz ohne Gefühlsduselei, Wikinger. Am Anfang 
hatte ich keine Möglichkeit, das Medikament zu verschicken. 
Dann stellte sich heraus, dass das Präparat einige unerhörte 
therapeutische Nebenwirkungen hat. Ich begann es zu 
verkaufen, und schon bald stieg ich, wie man so sagt, in der 
Metro auf. Schließlich hat hier alles seinen Preis; wer wüsste 
das besser als du? Die letzte Packung, die ich für sie 
aufbewahrte, auch wenn ich sie nicht verschickte ... ist ganz 
einfach verdorben.« 

»Die Gier hat dich getrieben, Ed. Du wolltest alles 
verkaufen. Nur ein letzter Funken Gewissen hat dich daran 
gehindert. Und die Menschen - ach was, zum Teufel mit 
ihnen. Ja, sie haben für dich gearbeitet, aber bei Bedarf 
werden sich andere finden. Diese zwei jedenfalls hast du 
abgeschrieben.« 

»Tu doch nicht so, als wärst du ein Heiliger. Du bist ein 
Killer, Wikinger. Willst du mir allen Ernstes eine Moralpredigt 
halten?« 

Das Gespräch drang nur mühsam zu Sergej durch. Er 
begriff immerhin, dass Wosnizyn lebte, Max ihn aus dem 
Tunnel gerettet hatte, dass es aber keine Medikamente mehr 
gab und er, Sergej, jetzt starb. Er hatte nur noch wenige 
Minuten. Dann würde das Band reißen. 

Mit letzter Kraft öffnete er die Augen - als ob seine 
Augenlider aus Blei wären -, aber er konnte nichts sehen, 
nur verwischte bunte Flecken. 

»Denis«, sagte Max, »komm her zu deinem Vater ...« 

»Onkel Max, geht es ihm schlecht?« Sergej vernahm die 
Stimme seines Sohnes. »Warum schweigt ihr?« 

Mit einem Mal sah Sergej einen Engel. Undeutlich, aber er 
wusste augenblicklich, dass es ein Engel war. Nun denn, er 
hatte nicht umsonst gelebt, hatte doch etwas geschafft. Sein 
Sohn war in Sicherheit, in der Metro, bei Leuten, die sich um 
ihn kümmern würden. Er würde heranwachsen. Schade, dass 
es so gekommen war. Aber Sergej hatte getan, was er konnte 
- er hatte Polina nicht enttäuscht. 


Der glühende Funke in seinem Innern schrumpfte zu 
einem winzigen Punkt zusammen. 

Er hätte seinem Sohn noch so viel sagen wollen, aber er 
konnte nicht mehr sprechen. 

»Papa?«, sagte Denis vorsichtig, und seine Stimme ertönte 
direkt neben Sergej. »Papa! Nicht sterben, bitte! Du darfst 
nicht sterben! « 

»Ich muss ... Ich will zur Leninka. Zu Polina ...«, flüsterte 
Sergei. 

Die Stimmen begannen sich zu entfernen, und die Welt 
um ihn herum wurde finster. 

Dunkelheit hüllte ihn ein. 


=) 


»Es ist alles vorbei, mein Junge«, sagte Eduard 
Georgijewitsch Wosnizyn, legte Denis die Hand auf die 
Schulter und blickte ihm in die Augen. »Dein Vater ist von 
uns gegangen. Aber du, du bist am Leben, und wir sind an 
deiner Seite, und du hast deine Fähigkeiten, über die ich 
schon einiges gehört habe ...« 

»Gehen Sie raus«, sagte Denis mit zitternder Stimme, und 
entwand sich dem Griff des Mannes. »Onkel Max und Sie 
auch, Ed ... Verlassen Sie das Zelt.« 

Max sah Denis an ... und begriff alles. 

»Komm schon, Edik, na los, schnell.« Eilig versuchte er 
Wosnizyn zum Ausgang zu schieben. 

Der sträubte sich, begriff nicht, was vor sich ging und 
warum er sein Zelt verlassen sollte. Wosnizyn war von seiner 
mehrtägigen Gefangenschaft ziemlich geschwächt. 

»Was soll das hier?« 

»Begreifst du nicht, dass der Junge sich von seinem Vater 
verabschieden muss? Jetzt benimm dich doch nicht wie ein 
kleiner Junge, Edik, Herrgott nochmal ...« 

»Schnell, Onkel Max«, sagte Denis flehentlich. 

»Warum hat er es so eilig?« Eduard Georgijewitsch war 
verärgert. 

»Der Junge ist am Boden zerstört ... Knips doch mal dein 
Hirn an, Edik.« 

Als Denis endlich mit seinem Vater in \Nosnizyns 
geräumigem Zelt allein war, streckte er beide Hände über 
Sergejs Körper aus, schloss seine Augen und tat mehrere 
tiefe Atemzüge, um sich einzustimmen. Er sah, was im 
Organismus seines Vaters vor sich ging, und begriff, wie 


schwer die bevorstehende Aufgabe war, wie ungeheuer viel 
Kraft sie erfordern würde ... 

Als Mama starb, hatte er ihr nicht helfen können. Er hatte 
gewusst, dass er dazu nicht in der Lage sein würde. Er hatte 
ihren Schmerz gespürt, ihren letzten Atemzug gehört, er 
hatte sich mit ihr zusammen ans Leben geklammert, aber 
nicht durchgehalten. Er hatte sich erschreckt. Er hatte es 
nicht vermocht. 

Diesmal jedoch war alles anders! 

Jedes gerettete Leben, jedes geheilte Leiden hatte ihn 
unerhörte Kraft gekostet. Manchmal hatte er das Gefühl 
gehabt, dass er selbst sterben müsste, um einem anderen 
Erleichterung zu verschaffen. Aber dann wieder hatte er 
nach jeder Heilung gespürt, sobald die wahnsinnige 
Spannung nachließ und er sich erholt hatte, dass er ein 
kleines bisschen stärker geworden war. Er wuchs. 

Nach der langen, schweren Reise war er als ein anderer 
ans Ziel gekommen. Und wenn er noch vor wenigen Wochen 
seine geliebte Mutter nicht vor dem Tod durch diese 
grauenvolle, künstlich hervorgerufene Krankheit hatte 
bewahren können, mit der sie der windige Ed verseucht 
hatte, so war es durchaus möglich, dass seine Kräfte jetzt 
ausreichten, um seinem Vater zu helfen. 

Selbst wenn so viel Kraft nötig wäre, wie Denis zum Leben 
benötigte. Er war bereit, seinem Vater alles abzutreten - 
auch wenn am Ende nichts mehr übrig blieb, auch wenn er 
selbst das Leben lassen musste ... 

Diesmal würde er nicht erschrecken. Würde nicht 
zurückweichen. Er würde es schaffen. 

Er musste in dem eisigen Körper einen Funken entfachen. 

Denis ließ die Luft aus seinen Lungen langsam 
entweichen. Er würde jetzt ganz wenig atmen, denn schon 
sein Atem konnte den feinen Prozess der Reanimation aus 
dem Gleichgewicht bringen. 

Die Luft ringsum begann sich mit Sauerstoff zu füllen und 
zu schimmern. Stuhl und Sessel fingen an zu wackeln. Wie 


von einem Windhauch aufgetrieben, segelten die Papiere zu 
Boden. 

Das Kind presste die Handflächen auf Brust und Stirn des 
sterbenden Mannes. 

Ein leises Knistern ertönte, es roch nach Ozon ... 


Er sieht Polina. Sie geht vor ihm, sieht sich immer wieder 
nach ihm um. Er kann sie einfach nicht einholen. 

Sie befinden sich in ebenjenem hellen, 
sonnendurchfluteten Nichts, in dem er ihr auch beim letzten 
Mal begegnet ist. Seine Frau trägt das hübsche 
Sommerkleid, das sie bei ihrem ersten Treffen angehabt hat. 

Er streckt die Hand nach ihr aus, versucht sie einzuholen, 

aber es gelingt ihm nicht. Lachend wendet sie sich um, sagt 
jedoch kein Wort. 
Ein Leuchten ging durch das Zelt, Funken sprühten. Zugluft 
fegte durch den Raum, brachte die Möbel zum Schwanken, 
zerzauste Denis’ Haarschopf. Es war ihm gelungen, seinen 
Vater auf seinem Weg aufzuhalten. Wenn die Kräfte nur 
reichten ... 


Polina beginnt, sich zu entfernen. Sie lacht noch immer, 
ohne dabei zu sprechen, scheint jetzt langsamer zu gehen 
und doch seltsamerweise immer weiter fortzurücken. 

Er versteht nicht, was vor sich geht, ärgert sich, versucht 
ihr zuzurufen, aber er bringt kein Wort hervor. 

Das ihn umgebende sonnige, helle Nichts verschwindet 
mit ihr zusammen. Er bleibt in einer grauen Ödnis zurück. 


Denis zog seinen Vater langsam zurück. Er spürte, wie seine 
Kräfte schmolzen, seine Knie zu zittern begannen, und ihm 
wurde schwarz vor Augen. Die Handflächen des Jungen 


vibrierten und leuchteten von innen, seine Finger waren 
gespreizt. Die Luft stöhnte und rauschte. 

Draußen vor dem Zelt versammelten sich die Menschen. 
Zunächst war die Wachpatrouille gekommen, dann die 
Frühaufsteher unter den Stationsbewohnern. Im Innern des 
Zelts knisterte und leuchtete es. Ab und zu drang ein 
ozongesättigter Windstoß nach draußen. 

Max stand wie ein Monolith vor dem Eingang des Zeltes 
und ließ niemanden hinein. Den allzu Neugierigen schob er 
seine pfundschwere Faust vor die Nase. Sein Gesicht war 
undurchdringlich. Wosnizyn, der zu Beginn des Schauspiels 
versucht hatte, ins Innere seiner Wohnstätte zu gelangen, 
saß nun entkräftet neben einer Säule und beobachtete 
unzufrieden die kleine Menschenansammlung. 

»Ich bin der Kommandeur der Patrouille'«, erklärte ein 
junger Mann in Uniform. »Ich muss wissen, was da drin vor 
sich geht! Und ich werde hineingehen, ob es Ihnen passt 
oder nicht! « 

Er war genauso groß wie Max, trotzdem musterte dieser 
den jungen Wachmann miitleidig von oben nach unten. 

»Versuch es nur, mein Bester.« 

Denis hatte es fast geschafft. Sein Vater war beinahe 
zurück. Aber die Kraft des Jungen reichte nur noch für drei 
Atemzüge. Er hatte seinen Papa aus der Dunkelheit 
zurückgeholt, aber die Dunkelheit forderte einen Ersatz ... 


Polina sagt auf einmal etwas ... Es klingt wie »noch nicht an 
der Zeit ...« Sie lächelt, schwingt den linken Arm in einer 
geschmeidigen Bewegung und ... 


. und Sergejs Körper bäumte sich auf, tat einen tiefen, 
geräuschvollen Atemzug, so wie einst die Perlentaucher die 
belebende Frischluft eingesogen hatten, wenn sie nach 
mehreren Minuten unter Wasser vom Meeresgrund wieder im 
Sonnenlicht auftauchten. Sergejs Herz schlug ein erstes Mal 


. und nahm sogleich seinen Takt wieder auf, kräftig und 
gleichmäßig. 

Als es im Zelt wieder still geworden war, trat Max 
vorsichtig ein. Wosnizyn kam hinter ihm her, ebenso die 
Wachmänner und einige Schaulustige, die sich ängstlich 
umsahen. 

Sie alle erblickten auf dem zerwühlten Bett einen 
mageren, ausgezehrten, ganz und gar ergrauten Mann, der 
zu schlafen schien. 

Auf dem Boden zwischen verstreuten Blättern lag mit 
seitlich von sich gestreckten Armen ein kleiner, 
braunhaariger Junge. 


Sergej stellte die leere Schüssel zur Seite und nahm einen 
Schluck Tee. 

Max erzählte die Geschichte von Anfang an. Er empfand 
Sergej gegenüber ein gewisses Schuldgefühl, und daher 
machte es fast den Eindruck, als würde er eine Beichte 
ablegen. 

Wosnizyn hatte schon vor langer Zeit von den Händlern 
erfahren, dass Sergej und Polina einen Sohn bekommen 
hatten. Damals wusste er auch bereits, dass die langfristige 
Einnahme des Medikaments sich auf die Nachkommenschaft 
auswirkte - in bemerkenswerter Weise. Allerdings mussten 
dafür Mutter und Vater in Folge einer vorangegangen 
Verstrahlung über mindestens zehn Jahre das Präparat 
eingenommen haben. Natürlich hätte Wosnizyn neue 
Versuchsratten auftreiben und warten können, aber... 
Schließlich gab es schon Probanden, bei denen der Fall 
eingetreten warl Man musste nur deren Kind auftreiben und 
es studieren. 

Max seinerseits hatte schon seit längerem den Ruf eines 
Spezialisten für besonders schwierige oder auch heikle 
Aufträge erworben. Aufträge, die er für eine gute Bezahlung 
übernahm. Er hatte bereits etliche Missionen für die Hanse 


ausgeführt, als Wosnizyn von ihm hörte und ihm einen 
Auftrag und ein entsprechendes Honorar anbot. 

Wosnizyn war ein im gleichen Maße skrupelloser wie 
talentierter Wissenschaftler. Sein Medikament hatte er für 
den Fall eines atomaren Krieges entwickelt. Es konnte 
tatsächlich vor Verstrahlung schützen und bekämpfte ihre 
Folgen sehr effektiv. In der Metro war es bald kostbarer als 
pures Gold, denn mit der jämmerlichen Ausrüstung, die dem 
Arzt nach der Katastrophe noch zur Verfügung stand, und 
mangels wissenschaftlicher Assistenten wollte es ihm 
einfach nicht gelingen, das Präparat erneut herzustellen. 

Als Eduard Georgijewitsch sich an Max wandte, war er 
davon überzeugt, dass Sergej und Polina bereits nicht mehr 
lebten. Er hatte Max nicht wegen seiner ehemaligen 
Mitarbeiter losgeschickt, sondern wegen ihres Sohnes. 

Es war tiefer Herbst. Nachdem Max mit einer wilden 
Karawane die Stadt erreicht hatte, trennte er sich von den 
Händlern. Wenig später stieß er mit einer Herde Plorge 
zusammen, tötete einige von ihnen im Kampf, erlitt jedoch 
selbst heftige Verletzungen von ihren Krallen und Zähnen. 
Er flüchtete sich vor den Wolfsratten in ein halb zerstörtes 
Haus, wo er in den Keller stürzte, mitten in ein Hummelnest. 
Die aggressiven Tiere fielen über ihn her. Mit letzter Kraft 
rettete er sich aus dem Keller und schleppte sich irgendwie 
an den Stadtrand, wo er bewusstlos zusammenbrach. Dort 
fand ihn Jedis Karawane, nahm ihn auf und brachte ihn in 
die Kolonie. 

Anfangs hatte er sich tatsächlich nicht an seinen Auftrag 
erinnern können, aber nach und nach kehrte sein 
Gedächtnis zurück. Zwar sollte er nur den Jungen in die 
Metro schaffen, aber Max konnte sich einfach nicht dazu 
durchringen, das Kind zu entführen und seine Eltern in der 
Kolonie zurückzulassen. Polina, die den Fremden ungeachtet 
ihrer eigenen tödlichen Erkrankung umsorgte, brachte in der 
verwitterten und vermarbten Seele des Wikingers 
irgendetwas zum Klingen. 


So beschloss er, Sergej und Polina zu überreden, ebenfalls 
nach Moskau zu ziehen. Die Erzählungen über Wosnizyn, 
über die Metro, der Schatten einer Hoffnung auf Heilung 
erzielten den erwünschten Effekt. Dabei hatte Wosnizyn gar 
nicht vor, seine ehemaligen Versuchspersonen zu heilen, 
weil er keine entsprechenden Medikamente mehr besaß. 
Aber das wusste Max zu diesem Zeitpunkt nicht. 

Als sie zu viert aus der Kolonie flüchteten, begann sich 
etwas in Max’ Innerem zu verändern. Der Junge wuchs ihm 
immer mehr ans Herz, wurde fast wie ein Verwandter, ein 
Neffe für ihn, und der sieche Sergej wie ein begriffsstutziger, 
aber ehrlicher und aufrichtiger jüngerer Bruder ... Max sah 
sich außerstande, einfach nur nüchtern seinen Auftrag zu 
erfüllen. 

»Und wenn ich krepiert wäre?«, fragte Sergej und lief rot 
an. »Hättest du Denis tatsächlich diesem alten Blutsauger 
überlassen?« 

Sergej deckte seinen Sohn, der ausgestreckt in seiner Koje 
lag, fürsorglich mit einer Wolldecke zu. Ein dünner 
Schweißfilm überzog die Stirn des Jungen, aber ansonsten 
atmete er friedlich. 

»Ich ... nein.« Max schüttelte den Kopf. »Jetzt, wo ich über 
alles Bescheid weiß, hätte ich dem Mann nicht mal einen 
Hund anvertraut.« 

Der Vertrag war aufgehoben, und Wosnizyn hatte Max 
nichts mehr zu befehlen. Keiner traute sich, dem 
Angehörigen einer Spezialeinheit der Hanse irgendetwas zu 
befehlen. Alle behandelten ihn respektvoll und ein bisschen 
angstlich. Die Menschen auf entfernten Stationen ebenso 
wie die Behörden. Der Einfluss der Hanse reichte bis weit in 
alle Zweige der Metro. 

»Und was ist mit der Frau an der Perowo?«, fragte Sergej 
schalkhaft. »Aber wenn du nicht darüber reden willst ... Wer 
weiß, vielleicht handelt es sich um eine 
Herzensangelegenheit ...« 


»Das erzähl ich dir später«, antwortete Max. »Es gibt noch 
was Interessanteres.« 

Während Sergej allmählich zu sich gekommen war, hatte 
Max Dina im Rahmen seiner Möglichkeiten verhört. Einen 
Teil seiner Fragen hatte die verletzte Frau einfach nicht 
beantworten wollen, aber alles in allem hatte sich doch ein 
einigermaßen zusammenhängendes Bild ergeben. 

Dina war früher ebenfalls Söldnerin gewesen. Aber im 
Gegensatz zu Max, der auf Konterspionage gedrillt worden 
war, gehörte Dina zu den Leuten, auf die es die 
Konterspionage abgesehen hatte. Islamische Terroristen 
hatten sie zur Selbstmordattentäterin ausgebildet. Aber ehe 
sie zu einer Operation herangezogen werden konnte, trat 
das ein, was alle weiteren Kriege ein für alle Mal sinnlos 
machte: die Katastrophe. Dinas Kontaktleute waren 
umgekommen, und so blieb sie allein zurück, eine 
Marionette mit abgeschnittenen Fäden. Sie begann ihr 
eigenes Leben zu führen, zog ziellos durch die Metro, bis sie 
eines Tages Mowsar kennenlernte und sich mit ihm 
zusammentat. Die beiden gründeten eine Familie, ihr Sohn 
wurde geboren. 

Ruslan. 

Dann gerieten sie in Gefangenschaft der Faschisten, doch 
es gelang ihnen zu fliehen - an sich schon eine unerhörte 
Verwegenheit. Aber zu ihrem Unglück töteten sie auf der 
Flucht ein hohes Tier, woraufhin ihnen die Faschisten in der 
ganzen Metro den Krieg erklärten und eine Belohnung auf 
ihre Köpfe aussetzten. Als die drei der ewigen Flucht vor 
ihren Jäagern müde wurden, beschlossen sie, die Metro zu 
verlassen. Sie kundschafteten aus, wo die 
Hintergrundstrahlung angeblich am geringsten war, und 
hofften mit Allahs Hilfe in ihre Heimat zurückkehren zu 
können. 

Doch ihr Plan scheiterte. 

Als sie eines Nachts in einem mehrstöckigen verlassenen 
Haus untergeschlüpft waren, um dort die gefährlichen 


Nachtstunden zu verbringen, tauchten böse Menschen auf, 
die ihren Mann im Schlaf umbrachten, Dina vergewaltigten 
und den Sohn entführten. 

»Sie haben ihren Sohn getötet, nicht entführt.« Max 
seufzte tief. »Aber sie will es einfach nicht glauben. Sie 
beharrt darauf, dass er entführt wurde. >»Er ist von dort 
geflüchtet, sagt sie immer. »Schließlich ist er ein richtiger 
Mann«« 

Einige Zeit streifte Dina mit verschiedenen Karawanen 
über die Oberfläche. Die Händler jagten sie überall schnell 
wieder fort: Sie war zu keiner Arbeit zu gebrauchen, die 
Männer wollten nichts mit ihr zu tun haben, fürchteten sie 
sogar - denn auch wenn sie gebrochen war, so hatte sie 
doch eine beängstigende Ausstrahlung. 

Was genau es mit dem Hummelgift auf sich hatte, blieb im 
Dunkeln. Offenbar war sie irgendwann einmal im Frühjahr im 
Wald von einem ganzen Hummelschwarm angegriffen 
geworden. Allerdings war deren Gift zu dieser Zeit nicht 
tödlich. Dina hatte große Qualen ausgestanden und war 
lange krank gewesen, am Ende aber hatte sie überlebt. 
Seither fürchtete sie die Hummeln nicht mehr. 

Als sie in der Kolonie gelandet war, nahm sie die Suche 
nach ihrem Sohn wieder auf. 

Sergej hatte das Unglück selbst heraufbeschworen, indem 
er dafür gesorgt hatte, dass sie bleiben durfte, sich um sie 
gekümmert und sie schließlich zu seinem Sohn geführt 
hatte. Im Gegensatz zu den anderen Kindern hatte Denis 
Dina nicht abgelehnt, und das Schloss schnappte ein für alle 
Mal zu: Ausgerechnet in Denis hatte Dina endgültig und 
unumkehrbar ihren Sohn Ruslan wiedererkannt. 

An jenem unglücklichen Tag, als die Hummeln über die 
Kolonie herfielen, war Dina nicht gestorben. Sie war durch 
den früheren Angriff immun gegen das Gift geworden. Dina 
nahm den Strahlenschutzanzug des Chirurgen - der nicht 
besonders groß gewesen war - und heftete sich den 


Flüchtlingen an die Fersen, in der Hoffnung, »Ruslan« zu 
sich zurückzuholen. 

»Das passt doch nicht«, unterbrach Sergej Max’ 
Erzählung. »Wie ist sie in den Tunnel gelangt? Angin hat ihn 
doch mit dem Riegel verschlossen! « 

»Arkadi hat ihr dabei geholfen. Als er begriff, dass sie 
ohne Strahlenschutzanzüge nicht weiterkommen würden, ist 
er losgezogen, um in der Kolonie welche für sich und Grischa 
zu besorgen.« 

»Hat sie ihn umgebracht?« 

»Das brauchte sie gar nicht. Sie hat ihn einfach in den 
Saal geschubst, der voller Hummeln war. Und mit Grischa ... 
ist sie ohne Probleme fertiggeworden.« 

Dina war ihnen die ganze Zeit über gefolgt und hatte nie 
die Hoffnung aufgegeben, sich »ihren« Sohn zurückzuholen. 
Sie war es gewesen, die die Tür ihres Gefängnisses in 
Tichons Keller geöffnet hatte, und sie war auch während 
ihres Aufenthalts bei den Talmenschen in nächster Nähe 
gewesen. Sie hatte den Wilden auf dem Feld erschossen, 
weil sie aus der Ferne den Eindruck gewonnen hatte, dass er 
ihren Ruslan bedrohte. 

Sie verstand es, sich zu verstecken und vor allem lange 
und extrem geduldig zu warten. Immer hatte sie unweit der 
Flüchtlinge einen Unterschlupf gefunden und war ihnen 
weiter gefolgt. Auch in dem Amazonen-Dorf war sie 
aufgenommen worden, als sie erklärt hatte, dass sie auf der 
Flucht vor den Höhlenmenschen sei. Man hatte sie in einer 
Hütte am Rand des Dorfes nächtigen lassen. Mit Patronen 
hatte sie sich das Schweigen der Amazonen erkauft. 

Im Wald war die Lage schwieriger gewesen, musste sie 
doch stets fürchten, Beute der Pygmäen zu werden. Aber sie 
hatte Glück, und um ein Haar wäre es ihr sogar gelungen, 
Denis zu retten: Sie hatte bereits die wenigen Wachen 
beseitigt, als ein ganzer Trupp Wilder in die Höhle stürmte 
und ihr nichts anderes übrigblieb, als sich zurückzuziehen. 


Auf dem Weg nach Moskau hatte Dina einen Aktionsplan 
ausgearbeitet. Sie erreichte die Metro früher als die 
Flüchtlinge, und stieg an der Awiamotornaja in den 
Untergrund hinab, wo sie mit Patronen aus der Kolonie für 
ihren Einlass bezahlte. Dann machte sie sich daran, ihren 
Plan umzusetzen. 

An dieser Stelle war für Max einiges unklar. Woher wusste 
sie von Wosnizyn und dem Medikament, das Sergej 
möglicherweise retten konnte? Jedenfalls hatte Dina 
beschlossen, dass der Arzt und alle seine Medikamente so 
schnell wie möglich vernichtet werden mussten, damit 
Sergej starb und der Junge bei ihr blieb. 

Sergej konnte dieses Rätsel lösen. 

»Polina muss ihr davon erzählt haben. Dina hat ihr ein 
paarmal in der Krankenstation geholfen. Die beiden haben 
sich bestimmt unterhalten. Wenn es Dina nützlich war, 
konnte sie verträglich und kommunikativ sein. Polina hatte 
vermutlich Mitleid mit Dina und weihte sie in ihr eigenes 
Unglück ein.« 

»War das, ehe Dina Denis kennenlernte?« 

Sergej nickte. 

»Dann passt alles zusammen.« 

An der Awiamotornaja erfuhr Dina zufällig, dass Litjagin 
und ein Assistent Medikamente zur Nowogirejewo bringen 
sollten. Zu dem Zeitpunkt hatte sie schon alles über 
Wosnizyn in Erfahrung gebracht, hatte sich umgehört und 
umgesehen. Sie wusste auch, dass Sergej im Begriff war zu 
sterben, und verstand, dass sie Denis von sich stoßen würde, 
wenn sie den Mann, den er für seinen Vater hielt, tötete. Sie 
beschloss, es so einzurichten, dass der falsche Vater ihres 
Sohnes von selbst sterben würde, an seiner Krankheit, und 
sie dann dem Jungen zu Hilfe käme und ihn trösten würde. 
Dafür mussten der Professor, sein Assistent und der gesamte 
Medizinvorrat aus dem Weg geschafft werden. Daher 
brachte sie Litjagin auf dem Weg zur Nowogirejewo um - sie 
konnte ja nicht ahnen, dass es längst keine Medikamente 


mehr gab, die Sergej hätten heilen können. Litjagins 
Begleiter brachte sie ebenfalls um, damit keine Zeugen 
zurückblieben. 

An der Ploschtschad Iljitscha hatten die Wachposten 
Mitleid mit der unglücklichen Frau, die - wie sie erzählte - 
erst vor kurzem ihre Familie verloren hatte. Mit der Kontrolle 
nahmen sie es nicht allzu genau. 

Wosnizyn, der alte Bock, wurde bald auf Dina aufmerksam 
und stieg ihr nach, wie eine Fliege dem Honig. Dina 
verabredete sich mit ihm im Tunnel, abseits fremder Augen, 
wollte ihn töten, überlegte es sich dann aber im letzten 
Augenblick anders und behielt ihn als Geisel. In ihrem Plan 
gab es jede Menge Varianten und Sicherheitsvorkehrungen, 
sie hatte sogar eine falsche Fährte vorbereitet ... Kein 
Mensch handelt so raffiniert und planvoll wie ein 
Wahnsinniger. 

Dabei wollte sie nur eines: mit ihrem Sohn zusammen 
sein. 

Sie hatte Allah gebeten, dass er ihn ihr wiedergeben 
würde. Wenn auch nur für kurze Zeit. Allah hatte sie nicht 
erhört. 

»Die arme Frau«, sagte Sergei. 

Max sah ihn spöttisch an. 

»Arm! Schau dir an, wie viele Menschen sie umgelegt hat! 
Und um ein Haar hätte sie deinen Jungen mitgenommen. « 

»Wo ist sie jetzt?« 

»Unter Verschluss«, entgegnete Max. 

Sergej zögerte, überlegte, ob es sich lohnte, und fragte 
schließlich: »Kann ich sie sehen?« 

Max zögerte mit der Antwort und schwieg mehrere 
Minuten. 

»Was sträaubst du dich?« Sergej blickte ihn fest an. 

»Na gut, ich werde es versuchen ...«, entgegnete Max mit 
knarrender Stimme. 

In einem stickigen Raum an der Stirnseite des Saals direkt 
gegenüber dem Wachposten waren kleine Zellen für 


Ruhestörer eingerichtet. Die Soldaten an der Absperrung 
scherzten, dass sie auch noch als Gefängniswärter herhalten 
mussten, und ihr Schichtführer als Knastchef. Im Moment 
war das Gefängnis fast leer. In einer Zelle schlief auf einer 
hölzernen Bank ein abgerissenes, kleines Männchen und 
schnarchte. Es sah ganz so aus, als würde ihn seine 
Situation kein bisschen stören. 

In der benachbarten Zelle war Dina untergebracht. Sie saß 
vollkommen reglos auf einer hölzernen Bank, ihre Arme 
hingen zwischen den Knien hinab, der Kopf war vorgebeugt. 
An ihrem linken Bein war unter dem Hosenbein eine 
Verdickung zu erkennen: ein Verband. 

Während Max mit den Schlüsseln klapperte, den 
passenden ins Schloss steckte, ihn quietschend umdrehte 
und die Tür öffnete, hob sie kurz den Kopf und warf einen 
Blick auf ihre Besucher, ehe sie das Gesicht wieder hinter 
ihren langen dunklen Haaren verbarg. 

Sergej trat ein und setzte sich neben sie auf die Bank. Max 
blieb an der Tür stehen. 

Sergej schwieg einige Zeit. 

»Verzeih mir«, begann er schließlich, »ich war grausam zu 
dir, dort im Tunnel. Ich hätte nicht sagen sollen, was ich zu 
dir gesagt habe.« 

Sie schwieg, aber er konnte sehen, dass sie ihm 
aufmerksam zuhörte. 

»Ich weiß«, fuhr er fort, »dass du dir den Tod gewünscht 
hast. Ich verstehe auch, warum, und ich bin dir nicht böse. 
Sei du mir auch nicht böse.« 

Sie nickte kaum merklich. 

»Ich habe nur eine einzige Frage«, sagte Sergej nach einer 
längeren Pause. Dabei rechnete er nicht ernsthaft mit einer 
Antwort. »In der Nacht, als du mit Jedis Karawane in die 
Kolonie gekommen bist, warum hast du da angefangen zu 
weinen, als wir über die Schokolade sprachen?« 

Dina zuckte zusammen, schwieg jedoch. 


Sergej blieb noch einige Minuten sitzen. Als er sicher war, 
dass von ihr nichts mehr kommen würde, stand er auf und 
machte einen Schritt auf die Tür zu. 

»Zwei Tage vor seinem Tod«, sagte Dina plötzlich, 
»erzählte Mowsar Ruslan von Schokolade. Was für eine 
märchenhafte Köstlichkeit das ist... Dass es Milchschokolade 
und bittere Schokolade gegeben hat, solche mit Nüssen und 
Rosinen, weiße und schwarze, ja sogar Luftschokolade. Mein 
Junge ... wollte sie so gern probieren, und ich habe ihm 
damals ... versprochen, eines Tages welche aufzutreiben ... 
Ich habe es versprochen, aber er ...« 

Sie verstummte, und ihr Kopf neigte sich noch tiefer. 
Sergej hatte das Gefühl, so etwas wie ein Schluchzen zu 
hören. 

Ein Klumpen stieg in seiner Kehle auf. In dieser Sekunde 
verzieh er ihr endgültig. 

»Ich wünsche dir von Herzen«, sagte er, wobei er sich 
nach Kräften um eine feste Stimme bemühte, »dass du für 
deinen zukünftigen Sohn oder deine zukünftige Tochter 
Schokolade auftreiben wirst ...« 


Als sie ins Zelt zurückkehrten, war Denis noch immer nicht 
bei Bewusstsein. 

Max blickte Sergej aufmerksam an, verkniff sich aber 
jeden Kommentar. Sergej war auch so klar, dass Max sich an 
seiner Stelle niemals so verhalten hätte, wie er, Sergej, es 
getan hatte. Zum Teufel mit ihm. 

Sein Tee war kalt geworden. Sergej hatte sich gerade 
vorsichtig am Fußende der Bettstatt niedergelassen, auf der 
sein Sohn lag, als Wosnizyn auftauchte. 

»Und ich dachte schon die ganze Zeit ...« 

Max warf ihm einen wütenden Blick zu. 

Der andere war sichtlich verwirrt und setzte eine 
komischerschrockene Miene auf. 


»Verzeihen Siel«, flüsterte er. »Aber ich grüble schon die 
ganze Zeit darüber, wie es wohl meinem ehemaligen 
Mitarbeiter geht, hoffentlich besser ... Deshalb bin ich 
gekommen, ich wollte mich selbst erkundigen ...« 

Sergej war bleich geworden. Ohne Eduard Georgijewitsch 
zu beachten, sagte er im selben Flüsterton zu Max: »Weißt 
du was, es gab mal einen Menschen, mit dem habe ich 
früher zusammengearbeitet ... Ich habe ihn sehr geachtet, 
ihm vertraut. Aber in dieser Welt gelingt es nicht jedem, ein 
Mensch zu bleiben ...« 

Wosnizyn verschwand. Für immer. 

Max machte ein nachdenkliches Geräusch. »Das war's 
dann wohl, oder? Das Abenteuer ist vorbei.« 

»Nein.« Sergej schüttelte den Kopf. »Ich muss ... Ich muss 
noch etwas erledigen.« 

Wieder deckte er seinen schlafenden Sohn mit der 
Wolldecke zu, die dieser soeben zur Seite geworfen hatte, 
streichelte ihm über die verschwitzten, zerzausten Haare 
und flüsterte: »Alles in Ordnung, mein Sohn ... Alles wird 
gut.« 

Denis seufzte und lächelte im Schlaf. 


EPILOG 


Sie stand an ihrem Platz - unverrückbar, ewig, ihrem 
Aussehen und ihrer Erhabenheit nach einem antiken Tempel 
ahnlich. 

Die Leninka. Die große Bibliothek. 

Über den aufgeplatzten schwarzen Asphalt trieben 
Schneeflocken dahin, eisige Schwaden zogen über den 
niedrigen Himmel. Für einen kurzen Augenblick blitzte der 
Mond zwischen den dicken, wattigen Wolken hervor. Die 
Häuser rund um die Bibliothek waren tot, trocken wie hart 
gewordene, schimmelige Brotlaibe. Nicht weit entfernt stand 
der bis an die Zähne bewaffnete Max und gab seinem 
Freund Deckung. 

Sergej stand unbewaffnet vor ihr, in einem abgerissenen 
Strahlenschutzanzug. Die Brillengläser der primitiven 
Atemschutzmaske waren vor Aufregung beschlagen, aber er 
konnte dennoch alles sehen. 

Es war zur Mittagszeit an einem Maitag. Die Sonne schien 
sanft. Kinder, ein Eiskiosk, Zeitungsverkäufer Zarte, 
schwerelose Wölkchen standen am azurblauen Himmel. Die 
Fassade der Bibliothek warf einen Schatten, der Asphalt 
erstrahlte im Sonnenlicht. Studentinnen umschwärmten den 
nachdenklichen alten Dostojewski auf seinem steinernen 
Thron. 

Polina im leichten Sommerkleid mit einer schicken 
Sonnenbrille. 

Ihr Lächeln. 

Ich habe mein Versprechen erfüllt, flüsterte Sergej ihr zu. 
Ich erinnere mich an alles. Und ich werde mich immer 
erinnern. 


»Danke« sagte er heiser zu Max. »Danke, mein Freund. 
Jetzt ist es gut. Auf nach Hause.« 


Es vergingen weitere zwei Wochen. 

Denis kam allmählich zu Kräften. Für den nächsten Tag 
war geplant, dass er wieder in die Schule gehen sollte. Er 
hatte schon mehrere Freunde an der Station gefunden, mit 
denen er stundenlang verschwand, ehe er glücklich und 
hungrig nach Hause zurückkehrte. 

Sergej fühlte sich ausgezeichnet. Eine medizinische 
Untersuchung hatte ergeben, dass er fast völlig gesund war. 
Für einen gut über Vierzigjährigen geradezu erstaunlich 
gesund. Die Leitung der Station hatte versprochen, eine 
Arbeit für ihn zu finden. 

Max sahen sie fast nie. Er war die ganze Zeit irgendwo 
unterwegs. Aber eines Tages, nach dem Mittagessen, als 
Sergej und Denis mit gebeugten Köpfen vor einem alten 
Mathematik-Lehrbuch saßen und über einer Aufgabe 
schwitzten, schaute Max zu ihnen ins Zelt. 

»Ah, ihr seid zu Hause, ausgezeichnet! Kommt mit, ich will 
euch jemanden vorstellen.« 

Das Zelt, das sie betraten, war geräumig. 

»Wo sind wir hier?«, fragte Sergej. 

»Bei mir zu Hause«, entgegnete Max. 

Im trüben Licht einer Petroleumlampe erblickte Sergej 
eine schmale Gestalt, die am Tisch saß, den Kopf über ein 
Buch geneigt. 

»Marina«, rief Max. 

Die Gestalt wandte sich um und erwies sich als 
ungewöhnlich hübsches Mädchen von zehn oder elf Jahren, 
mit grünen, ernst dreinblickenden Augen und einer 
Stupsnase. 

»Darf ich vorstellen: Das sind meine Freunde, Serjoscha 
und Denis. Und das ist meine Tochter Marina.« 


Denis erkannte in Marina augenblicklich das Mädchen aus 
seinen Traumen wieder. Nur Sommersprossen hatte sie 
keine. Allerdings hatte der Frühling ja auch noch nicht 
angefangen. 

Er hatte das Gefühl, dass sie ihn ebenfalls erkannte. 

»Hallo«, sagte das Mädchen. Sie hatte eine klare, 
klangvolle Stimme. »Freut mich sehr. Kommt doch rein und 
setzt euch! Ich mache uns Tee.« 

Sie tranken Tee, aßen Zwieback und unterhielten sich. Max 
erzählte, dass die junge Frau von der Perowo, Lara, die er so 
angeschrien hatte, bei Marina hätte bleiben, sich um sie 
kümmern sollen, während Max unterwegs war. Aber Lara 
hatte eine Familie an der Perowo und lief jeden zweiten Tag 
durch den Tunnel zu ihrem Mann. Das Mädchen war also auf 
sich allein gestellt. Und das hatte Max so wütend gemacht. 
Die Sorge um seine Tochter war auch der Grund gewesen, 
warum er so darauf gedrungen hatte, unverzüglich zur 
nächsten Station weiterzuziehen. 

»Er ist trotzdem gut, glaubt mir « Marina streichelte ihren 
Vater über die Schulter. »Ein guter alter Löwe ...« 

Denis gefiel das Mädchen sehr, was ihn äußerst 
schüchtern machte. 

»Papa, weißt du eigentlich, dass Denis dich in der Kolonie 
gerettet hat«, sagte Marina. »Wenn er nicht gewesen wäre, 
hättest du womöglich nicht überlebt ...« 

»Ich habe nur Onkel Chirurg ein bisschen geholfen«, 
murmelte Denis verwirrt. Am liebsten hätte er sich unterm 
Bett verkrochen. 

»Ich weiß.« Max nickte. »Natürlich weiß ich das.« 

Eine Weile schwiegen alle. 

»Sie hat von dir geträumt«, sagte Max zu Denis. »Sie hat 
mir von dir erzählt ... Und da ich weiß, was für eine 
erstklassige Märchentante sie ist, dachte ich immer, sie 
hätte dich einfach erfunden. Damals wusste ich noch nicht, 
dass du mal mein Auftrag werden würdest. Wie im Leben 
alles miteinander verbunden ist ...« 


»Ich habe auch von ihr geträumt«, piepste Denis, ohne 
Marina anzusehen, und wurde rot. Sein Wunsch, sich zu 
verstecken, wuchs mit jeder Minute. 

»Ich werde euch ein Geheimnis erzählen.« Marina blickte 
verschwörerisch zu ihrem Vater hinüber. »Wisst ihr, was er 
als Kind für einen Spitznamen hatte?« 

»Tochter ...«, sagte Max warnend. 

Aber bei Marina verfehlte sein strenger Ton jede Wirkung. 

»Komm schon, Papa. Sie sind doch deine Freunde, das hast 
du selbst gesagt. Sie erzählen es nicht weiter. Ich habe es 
doch auch niemandem erzählt ...« 

»... und dabei belässt du es besser « Max’ Stimme verriet 
jetzt eine Spur von Panik. 

»Aber ich habe so schreckliche Lust dazu! « 

»Da bin ich aber wirklich neugierig«, sagte Sergej und 
spürte einem Anflug von Rachsucht. Er hatte die 
unangenehme Szene an der Perowo noch deutlich in 
Erinnerung, wie ihn dieser gutmütige Löwe dort fast erwürgt 
hätte. 

»Seine Großmutter, also meine Urgroßmutter, hat ihn als 
Kind gern meine »Pusteblume< genannt. Er hatte ein richtig 
pausbackiges Gesicht. Es gibt bestimmt noch irgendwo ein 
Foto von ihm ...« 

»Ach was?«, sagte Sergej. Plötzlich sah er den 
unbesiegbaren Profi Max mit ganz anderen Augen. Der zog 
eine leidende Miene und atmete geräuschvoll ein. 

»Ja«, fuhr Marina fort, »und wenn sie sich über ihn ärgerte, 
nannte sie ihn »Pusterchen!! « 

»Das reicht, Tochter, ich werde dich nicht in den 
Spionagedienst aufnehmen«, brummte Max beleidigt. Dann 
blickte er sich suchend um, als habe er etwas verloren. 

»Hast du deine Hausaufgaben wieder nicht gemacht, du 
faules Pusterchen?«, fragte Sergej drohend, und seine 
Lippen verzogen sich zu einem schadenfrohen Grinsen. 

»Und dich nehme ich auch nicht auf.« Mehr wusste Max 
nicht zu entgegnen. 


Marina war jetzt richtig in Fahrt: »Einmal, als sie ihn aus 
dem Kindergarten abholte ...« 

»Max, warst du wirklich mal ein Kind?«, fragte Serge] leise, 
aber eindringlich. »Ich dachte, Männer wie du kommen 
schon kahlköpfig, tätowiert, kraftstrotzend und mit einem 
Gewehr in der Hand auf die Welt.« 

»... nannte meine Urgroßmutter ihn wieder Pusteblume«s, 
fuhr das Mädchen fort. »Die Kinder hörten das und riefen ihn 
von daan ...« 

»Marinal! «, bellte Max. 

Sergej und Denis zuckten zusammen, aber seine Tochter 
blieb unbeeindruckt. 

»... »Blümchen««, schloss das Kind erbarmungslos seine 
Erzählung und klapperte ein paarmal unschuldig mit den 
Wimpern. 

Sergej grunzte. 

»Angeklagter Blümchen«, sagte er. »Verzeihung, Maxim 
Nikolajewitsch. Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu 
sagen?« 

Denis stellte seine Tasse ab und trat mit ernstem Gesicht 
zu Max, der rot und verärgert dasaß. 

»Onkel Max, bist du ein Blümchen?«, fragte er mitfühlend. 

Sergej grunzte wieder, Marina kicherte. 

»Mach dir keine Sorgen.« Denis klopfte mit seiner kleinen 
Hand auf Max’ große Pranke. »Wir werden es niemandem 
sagen. Ich werde auch immer geärgert.« 

Dann kehrte er auf seinen Platz zurück. 

»Und dich, mein Junge, nehme ich nicht nur nicht auf bei 
der Spionage - ich werde auch anderen davon abraten, dich 
aufzunehmen.« Max blieb nicht viel zu sagen übrig. 

»Ach, Bruder Blümchen!« Sergej konnte nur mühsam 
sprechen und wischte sich die Lachtränen fort. »Warum hast 
du dem Kind auch derart belastendes Material anvertraut? 
Danke, Marina, das war eine Wucht ...« 

»Eigentlich«, sagte Max finster, »habe ich ihr von einem 
anderen Menschen erzählt, dem das widerfahren ist, als 


Gute-Nacht-Geschichte sozusagen ... Aber sie ist ein kluges 
Kind und hat sich alles zusammengereimt.« 

»Schon gut, Blümchen.« Sergej konnte nicht mehr, er 
stöhnte nur vor Lachen. »Bitte, bloß keine Rechtfertigung. 
Wir verstehen schon ...« 

Max’ Miene spiegelte ärgerliche Hilflosigkeit, während sein 
Blick von der laut und hell lachenden Marina zu dem 
hicksenden Denis wanderte, und von dort zu dem 
wiehernden Sergei, der sich die Tränen abwischte und dabei 
vor sich hin murmelte: »Das fehlt gerade noch! Blümchen - 
der Schrecken der Mutanten! Schade, dass Angin das nicht 
mitbekommt ...« 

Im nächsten Moment erklang ein Geräusch, als hätte sich 
eine kleine Lawine gelöst: Max prustete selbst vor Lachen 
los. 

Sie lachten leichten Herzens und aufrichtig, offen und 
fröhlich. 

Sie lachten - und das war herrlich. 


ANMERKUNGEN 


MICHAIL WELLER 


Russischer Schriftsteller, geboren 1948, Autor 
etlicher - teilweise sehr erfolgreicher - Romane. 


NIMMERKLUG 


Wissbegieriger und abenteuerlustiger Protagonist 
der Kinderbuchklassiker »Nimmerklug im 
Knirpsenland« und »Nimmerklug in Sonnenstadt« 
des sowjetischen Autors Nikolai Nossow. 


POLIS 


Innerhalb des Metro-Universums steht die Polis für 
die Menschenansiedlung am größten Übergang der 
Moskauer Untergrundbahn im Schnittpunkt von 
vier verschiedenen Linien. Dieses riesige Gelände 
ist der letzte Hort der Zivilisation, denn nur dort 
trifft man noch die Hüter des alten Wissens, das in 
der neuen Welt nach der Katastrophe unter den 
veränderten Gesetzen kaum mehr Anwendung 
findet. Nur in der Polis gibt es noch Künstler, 
Schauspieler, Dichter und Wissenschaftler, kurz: 
Menschen, die in ihren Köpfen all das bewahren, 
was die Menschheit in Jahrtausenden erreicht und 
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erfahren hat. Es heißt, dass die Polis über eine 
magische Aura der Unverletzlichkeit und des 
Wohlstands verfügt. 


HANSE 


Bezeichnung für die Gemeinschaft der 
Ringstationen. Die Ringlinie der Moskauer Metro ist 
durch Übergänge mit allen anderen Metrolinien 
verbunden und ist daher Anlaufstation für 
Kaufleute aus der gesamten Metro - daher auch der 
informelle Name »Hanse«, nach dem 
mittelalterlichen Bund deutscher Handelsstädte. Ihr 
Reichtum und die damit verbundenen 
Begehrlichkeiten machten einen Zusammenschluss 
zum Zwecke der Verteidigung notwendig. 


»DER BREI AUS DER AXT« 


Russisches Volksmärchen, in dem ein hungriger 
Soldat aus Mangel an Zutaten einen Brei aus einer 
Axt kocht und dabei der geizigen Hausfrau nach 
und nach Salz, Fett und Grieß für das Gericht 
abschwatzt. 


DIEBE IM GESETZ 


Form der organisierten Kriminalität, die sich ab den 
dreißiger Jahren des 20. Jahrhunderts in den 
stalinistischen Gefangenenlagern entwickelte. Die 
Diebe im Gesetz sind keine Organisation im 
engeren Sinn, verfügen aber über ein eigenes 
Regelwerk, das ursprünglich jegliche 
Zusammenarbeit mit den Behörden ebenso wie 
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eine bürgerliche Existenz (Familie, geregelte Arbeit) 
verbot. Status und Biografie eines »Diebes« sind an 
seinen Tätowierungen erkennbar. Noch heute 
treiben sie ihr Unwesen - inzwischen auch 
international. 


WARWARKA-STRASSE 


Eine der ältesten und bekanntesten Straßen 
Moskaus, die mitten im historischen Stadtzentrum 
liegt und vom Roten Platz bis zum Platz 
Warwarskije Worota führt. 


LENIN-BIBLIOTHEK 


Die Russische Staatsbibliothek, bis 1992 
»Staatliche Lenin-Bibliothek der UdSSR«, von den 
Russen auch Leninka genannt, ist mit über 42 
Millionen Medien die größte Bibliothek Europas und 
nach der Library of Congress die zweitgrößte der 
Welt. Vor dem Haupteingang der Bibliothek 
befindet sich eine Skulptur des Schriftstellers 
Fjodor Dostojewski. Zur Bibliothek gehört eine 
eigene Metrostation: die Biblioteka imeni Lenina. 


HEILIGER SERGIUS VON RADONESCH 


Lebte im 14. Jahrhundert, gründete das berühmte 
Dreifaltigkeitskloster Sergijew Possad, eines der 
wichtigsten Zentren der Russischen Orthodoxen 
Kirche. Daneben wird Sergius auch für sein äußerst 
bescheidenes, abgeschiedenes Leben verehrt. 


LIPEZKER WAISEN 


Russische Redewendung in Anlehnung an die 
»Kasaner Waisen«. Letzteres spielt auf die Situation 
des Kasaner Adels im 16. Jahrhundert nach der 
Eroberung der tatarischen Hauptstadt durch Zar 
Iwan IV. an. Die Oberhäupter der tatarischen 
Bevölkerung gaben sich vorsätzlich als arm und 
bemitleidenswert aus, um so die Gunst des Zaren 
zu erwecken. 


SOKOLNIKI-PARK 


600 Hektar großer, sehr beliebter Moskauer Park, 
innerhalb des nordöstlich vom Stadtzentrum 
gelegenen gleichnamigen Stadtviertels. 


BULAT OKUDSCHAWA, WLADIMIR WYSSOZKI, 
ARKADI SEWERNY, MICHAIL NOSCHKIN, EDUARD 
CHIL, ALLA PUGATSCHOWA, SOFIA ROTARU 


Bekannte Sänger der 60er und 70er Jahre des 20. 
Jahrhunderts. Okudschawa und Wyssozki waren 
regimekritische Liedermacher, die in den ersten 
Jahren ihrer künstlerischen Laufbahn hauptsächlich 
in Hauskonzerten auftraten und erst später 
Veröffentlichungsmöglichkeiten erhielten. Arkadi 
Sewerny machte sich als Sänger von Liedern einen 
Namen, die der staatlichen Zensur missfielen: 
Gaunerlieder, Sauflieder, monarchistische Lieder, 
Lagerlieder etc. Aufnahmen von seinen Liedern 
existierten daher ebenfalls jahrelang nur inoffiziell. 
Eduard Chil und Michail Noschkin gehören der 
gleichen Generation an, galten aber als regimetreu 
und wurden damit staatlicherseits gefördert und 


veröffentlicht. Alla Pugatschowa und Sofia Rotaru 
(Letztere stammt eigentlich aus Moldawien) 
gehören der nachfolgenden Generation von 
populären Musikern an. Auch ihre Karrieren 
begannen in den 60ern. Sie gelten als 
Begründerinnen der russischen Popmusik. 


»LUKA MUDISCHTSCHEW« 


Poem aus dem 19. Jahrhundert mit eindeutig 
erotisch-pornografischem Sujet. Der Urheber des 
Werkes ist unbekannt. 


ERIK KROL 
Russischer Chansonnier, schrieb eigene Lieder. 
KONSTANTIN BELJAJEW 


Sänger und Liedermacher, dessen Karriere in den 
frühen 60ern begann. Sang ebenfalls Gaunerlieder 
und vertonte Gedichte kritischer Dichter. 


IWAN JEFREMOW 
Russischer Science-Fiction-Autor und Paläontologe. 
»ZWÖLF STÜHLE« UND »DAS GOLDENES KALB« 


Satirische Romane (von 1928 und 1931) des 
Autorenduos Ilja If und Jewgeni Petrow. Der Held 
der beiden Romane ist der Hochstapler Ostap 


Bender, der auf der Suche nach legendärem 
Reichtum ist. Beide Bücher zählen zu den 
meistgelesenen und am häufigsten zitierten der 
russischen Literatur. 


»EIN ZAUBERER GEHT DURCH DIE STADT« 


Jugendroman des sowjetischen Schriftstellers Juri 
Tomin, der 1970 unter dem Titel »Das Geheimnis 
der eisernen Tür« verfilmt wurde. 


»WIR GEHEN BIS WIR PLATT ...« 


Lied aus dem bekannten russischen 
Zeichentrickfilm »Der Zauberer der 
Smaragdenstadt« nach der gleichnamigen 
Erzählung von Alexander Wolkow, einer 
Nachdichtung des berühmten »Der Zauberer von 
Oz«. 


»SOLL ICH GLEICH MIT DIR SCHLUSS MACHEN, 
ODER 


WILLST DU DICH NOCH EIN WEILCHEN QUÄLEN?« - 
»LIEBER NOCH QUÄLEN.« Allgemein bekanntes 
Zitat aus dem Filmklassiker »Beloje solnze pustyni« 
(»Die weiße Wüstensonne«) von 1970, zu dem 
Bulat Okudschawa die Titelmelodie geschrieben 
hat. 


»WER WAS VON MIR WILL, LEBT KEINE DREI TAGE 
MEHR ...« 


Paraphrase auf »Wer uns kränkt, lebt keine drei 
Tage mehr«. Dieses Zitat wird dem ehemaligen 


russischen Präsidenten Wladimir Putin 
zugeschrieben. Er soll diesen Satz im Februar 2000 
in der Nachrichtensendung Wremja gesagt haben. 


LJONETSCHKA, LENOTSCHKA 


Wortspiel mit den russischen Vornamen Jelena und 
Leonid. Lenotschka ist der Kosename zu Jelena, 
Ljonetschka der zu Leonid. 


BASTWISCH 


Russ. »motschalka«, ein beliebtes, traditionelles 
Utensil beim Baden und Duschen. Die Motschalka 
ist von unterschiedlicher Größe und Form und mit 
einem größeren, oft aufgerauten Waschlappen zu 
vergleichen. Sie kann aus natürlichen Materialien 
wie Bast, Rami, Sisal, aber auch aus synthetischen 
Stoffen bestehen. 


»DER PROZESS IST IN GANG GEKOMMEN« 


Ausspruch, der Michail Gorbatschow zugeschrieben 
wird. Er soll diese Formulierung insbesondere ab 
1985 im Zusammenhang mit der Einführung von 
»Glasnost« und »Perestrojka« in der Sowjetunion 
wiederholt verwendet haben. 


ZAPFEN 


Die Zapfen, von denen hier die Rede ist, sind ein 
Resultat des allgemeinen Mutationsprozesses an 
der Erdoberfläche. Sie wachsen an den Tannen im 


Moskauer Umland. Aus ihnen werden 
hochkonzentrierte Aufgüsse und Sude hergestellt, 
die stark berauschende Wirkung haben und in der 
Metro daher strengstens verboten sind. 


ÜBERSCHWEMMUNG 


Ironische Anspielung auf Sowjetzeiten, in denen 
das Problem des Wasserrohrbruchs allgegenwärtig 
war und das Auftauchen eines Nachbarn nicht 
selten von eben jenem Warnruf begleitet wurde. 


LENINKA 
Siehe Lenin-Bibliothek. 
TROLLEYBUS 


Auch Oberleitungsbus oder O-Bus, ein Bus im 
öffentlichen Personennahverkehr, der mit 
Elektromotoren ausgestattet ist und seinen Strom 
über Stromabnehmer aus Oberleitungen bezieht. 
Trolleybusse sind in vielen Nachfolgestaaten der 
Sowjetunion stark verbreitet. 


BURJONKA AUS MASLJONKINO 


Sowjetischer Puppentrickfilm von 1972, der nach 

seiner Heldin, der verträumten, liebenswerten Kuh 
Burjonka (russ. »bury« - »braun«), betitelt wurde. 
Über Burjonkas kugelrunden braunen Augen erhebt 
sich ein dichter, übertrieben langer Wimpernkranz. 


Ref. DIE ROTEN 
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Im Metro-Universum haben die Roten auf der 
gesamten ehemaligen Sokolnitscheskaja-Linie ein 
kommunistisches System nach dem Vorbild der 
Sowjetmacht etabliert. 


Titel der russischen Originalausgabe 
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